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  Kapitel 1


  Jemand klopfte an meine Tür. Ich öffnete sie, und da stand Cat.


  Ich hatte sie zehn Jahre nicht gesehen, seit wir beide sechzehn gewesen waren. Aber es war Cat, kein Zweifel. In Fleisch und Blut. Und in einem blauen Seidenbademantel mit offenbar nichts darunter. Sie war barfuß und hatte nicht einmal eine Handtasche dabei.


  »Cat?«, fragte ich.


  Ein Mundwinkel verzog sich leicht nach oben. »Wie geht's dir, Sammy?« Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten.


  »Komm doch rein«, stammelte ich und schwankte aus dem Weg.


  Sie trat in mein Apartment, knallte die Tür zu, lehnte sich zurück und legte eine Hand auf den Türknauf. »Es ist 'ne Weile her«, sagte sie.


  Ich antwortete: »Es ist schön, dich zu sehen.« Was wohl die Untertreibung des Jahres war. Ich war vollkommen entgeistert. Ich hatte Cat Lorimer geliebt.


  Obwohl ich sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie mit ihren Eltern vor vielen Jahren nach Seattle gezogen war, hatte ich oft von ihr geträumt. Nachts und viel zu häufig auch tagsüber. Ich hatte sogar mit der Idee gespielt, sie zu suchen  auf Cat Lorimer-Jagd zu gehen  eine Pilgerreise, um meine einzig wahre Liebe wieder zu finden.


  Und hier war sie.


  Stand einfach vor mir, mitten in der Nacht, und trug einen königsblauen Bademantel, der zu ihren Augen passte.


  »Du siehst gut aus«, sagte sie.


  »Du auch. Du siehst klasse aus.« Sie sah müde aus und ein wenig zu dünn.


  »Mein Gott!«, sagte sie. »Wir waren noch Kinder…« Ihre Augen fixierten mich, sie zeigte erneut ihr halbes Lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Du hast mich sofort erkannt, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Erstaunlich.«


  »Du hast dich kaum verändert.« Sie hatte sich sehr verändert, aber nicht auf eine Art, die es erschwert hätte, sie wieder zu erkennen. Ihr Haar hatte noch immer die Farbe des Sonnenlichts, sie hatte noch die gleichen blauen Augen und dieselbe bleiche Narbe auf dem Wangenknochen. Ihr Gesicht war markanter, erwachsener  und irgendwie schöner , aber es war noch immer das Gesicht, das mich die vergangenen zehn Jahre über verfolgt hatte. Ich hätte es überall wieder erkannt. Und mich gefreut. »Du siehst besser aus denn je«, sagte ich.


  »Du auch«, gab sie das Kompliment zurück. »Du bist ein Mann geworden.«


  »Ja?«


  »Ja.« Eine ihrer Schultern bewegte sich auf und ab, sodass die Seide des Bademantels über ihre Brüste glitt. »Was hast du denn so getrieben?«, fragte sie.


  »Nicht viel«, antwortete ich.


  »Verheiratet?«


  »Nein. Und du?«


  »Nicht mehr.«


  Sie war also verheiratet gewesen. Ich hatte es erwartet. Jeder Kerl träumte von einem Mädchen wie Cat, also machte es durchaus Sinn, dass einer sie bekommen hatte. Ich verachtete ihn.


  Aber offensichtlich war er nicht länger Teil ihres Lebens und das gefiel mir schon besser.


  »Geschieden?«, fragte ich.


  »Er wurde vor über einem Jahr ermordet.«


  »Oh«, ich machte ein finsteres Gesicht, als würde mich die Nachricht bedrücken. »Das tut mir sehr Leid.«


  »Danke«, ihre Augenbrauen hoben sich. »Du warst noch gar nicht verheiratet?«


  »Noch nicht.«


  »Nicht die Richtige gefunden?«


  Die Frage traf mich. Sie schien es auch zu wissen. Einige Antworten kamen mir in den Sinn. Sätze wie: »Ich hatte sie gefunden, aber sie zog fort.« Oder:


  »Ich wollte nie eine andere als dich, Cat.«


  Aber ein Kerl sagt solche Sachen nicht. Zumindest, wenn er nicht wie ein Trottel dastehen will.


  Und so sagte ich nur: »Nein. Wohl nicht.«


  Sie zuckte schon wieder mit der Schulter. »Also bist du momentan praktisch ungebunden.«


  »Praktisch, ja.«


  »Also könntest du… mich begleiten?«


  »Wohin?«


  »In mein Haus.«


  »Wann?«


  »Jetzt.«


  »Jetzt?«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Klar. Ich glaube schon.«


  »Ich glaube, du stehst unter Schock.«


  »Ein wenig vielleicht«, gab ich zu.


  »Ich werde fahren«, sagte sie. »Mein Wagen steht draußen. Vielleicht solltest du deine Zahnbürste einpacken und was du sonst noch für eine Nacht brauchst.«


  »Ich bleibe über Nacht?«


  »Hast du was dagegen?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Hast du einen Job oder so etwas?«


  »Nein. Ja. Aber es sind Sommerferien. Ich unterrichte. Also habe ich frei bis September.«


  »Großartig. Das ist wirklich großartig. Du kannst auch ein paar Sachen mehr einpacken und einige Tage bleiben, wenn du möchtest.«


  Ich nickte.


  Und stand einfach da und starrte sie an. Nichts schien wirklich real zu sein.


  Aber real genug. Obwohl mir die letzten drei oder vier Minuten wie eine Fantasie vorkamen, in der mir mein sehnlichster Wunsch erfüllt wurde, träumte ich nicht. Ich war eindeutig wach. Nur ein Wahnsinniger würde den Unterschied nicht erkennen.


  »Was ist los?«, fragte ich und war selbst überrascht, dass ich endlich eine vernünftige Frage stellte.


  »Ich brauche deine Hilfe«, antwortete Cat. Das war alles, was ich hören wollte.


  Verdammt, ganz egal, welche Antwort sie mir gegeben hätte, ich wäre mit ihr gegangen.


  »Du bist in Gefahr, nicht wahr?«, fragte ich.


  »Das kann man so sagen. Ich erzähle es dir unterwegs.«


  »Okay. Ich packe ein paar Sachen zusammen.«


  Als ich das Wohnzimmer verließ, lehnte Cat noch immer mit dem Rücken an der Tür. Zuerst ging ich ins Badezimmer. Anstatt meine Zahnbürste nur einzupacken, benutzte ich sie. Ich konnte den Blick in den Spiegel nicht vermeiden, er hing direkt vor meinem Gesicht, während ich die Zähne schrubbte. Meine Haare waren völlig zerzaust und ich hatte einen Zweitagebart. Mein T-Shirt löste sich an der rechten Schulternaht auf und war vorne verziert mit dem ausgeblichenen Bild eines mürrisch dreinblickenden Truthahngeiers. Darunter stand der Spruch: »Geduld, Alter. Ich werde schon noch was töten.«


  Ich sah aus wie ein Penner.


  Das Letzte, was ich in dieser Nacht erwartet hatte, war ein Überraschungsbesuch des einzigen Mädchens, das ich je geliebt hatte.


  Es hätte zu lange gedauert, mich erst fein zu machen, also beließ ich es beim Zähneputzen. Dann nahm ich meinen Kulturbeutel mit ins Schlafzimmer, zog eine kleine Tasche aus dem Schrank und warf einige Dinge hinein.


  »Du musst dich nicht umziehen«, rief Cat aus dem Wohnzimmer herüber.


  »Du siehst gut aus, so wie du bist.«


  Da war ich mir nicht so sicher. Aber vielleicht waren ein hässliches, altes Geiershirt und eine ausgewaschene Bluejeans der passende Aufzug für die Art von ›Hilfe‹, die sie brauchte. Die Socken waren es definitiv nicht, also zog ich ein Paar Turnschuhe darüber. Schließlich steckte ich meine Brieftasche und die Schlüssel in die Tasche und trug sie ins Wohnzimmer.


  Cat stand mit dem Rücken zu mir vor meinen Bücherregalen. Sie drehte sich nicht um. »Wie ich sehe, liest du immer noch viel«, stellte sie fest.


  »Ja.«


  »Daran erinnere ich mich. Du hattest immer und überall ein Taschenbuch dabei.« Sie wendete mir das Gesicht zu, lächelte und klatschte sich durch den eng anliegenden Morgenrock auf die rechte Pobacke. »Hier in der Tasche. Selbst, wenn du mit mir ausgegangen bist. Du hast so wunderschöne Gedichte geschrieben.«


  »Ich schreibe fast nur noch Prosa.«


  Sie drehte sich um. »Hast du noch immer diese alte Ausgabe von Dracula?«


  »Klar. Irgendwo. Ich werfe niemals ein Buch weg.«


  »Es war vom Regen ganz mitgenommen.«


  »Ich habe es noch«, sagte ich. Meine Kehle wurde ein wenig eng. Sie wusste es noch.


  »Wir sind auch klatschnass geworden«, sagte sie. Sie neigte ihren Kopf.


  »Erinnerst du dich?«, fragte sie.


  »Sicher. Der Pier von Santa Monica.«


  »Wir haben gebratene Muscheln gegessen.«


  »Und wurden von einem Platzregen überrascht.«


  »Durchtränkt.« Den Kopf noch immer gesenkt, lächelte sie ein wenig traurig.


  »Und dann haben wir uns unter dem Pier verkrochen, um dem Regen zu entkommen. Erinnerst du dich auch daran?«


  »Ja, und ob.«


  »Es war das erste Mal, dass wir uns geküsst haben. Wir standen im Sand unter dem Santa Monica Pier. Es war kalt da. Und gruselig.« Ihr Lächeln verlor den traurigen Ausdruck und sie begann leise zu kichern. »Du hast gesagt, die Trolle würden uns gleich fangen.«


  Jetzt musste ich auch lächeln. »Habe ich?«


  »Ich schätze, deswegen bin ich jetzt hier.«


  »Hä? Wegen der Trolle?«


  Sie schüttelte ihren Kopf und kam zu mir herüber. »Weil ich mich bei dir sicher fühle. Ich habe mich immer sicher bei dir gefühlt, Sam. Aber ganz besonders in der Nacht unter dem Pier, als wir völlig durchnässt waren und es regnete und… überall um uns herum Trolle lauerten. Und wir uns geküsst haben.«


  Sie hielt nur wenige Zentimeter von mir entfernt inne und starrte hinauf in meine Augen. Sie roch noch genauso wie als Teenager: Nach Zuckerwatte und Wrigley's-Spearmint-Kaugummi.


  »Und du hattest Dracula in deiner Hosentasche«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte ich. Mein Herz raste. Ich stellte meine Tasche ab.


  »Ich möchte mich wieder sicher fühlen«, sagte sie zu mir.


  Ihrem Blick nach zu urteilen, wollte sie, dass ich sie küsse. Ich fragte mich, ob sich ihre vollen Lippen so anfühlen würden wie in meiner Erinnerung.


  Sie hatte den Mund leicht geöffnet, die Unterlippe stand ein wenig vor. Ich war drauf und dran, sie zu küssen.


  Aber sie sagte: »Siehst du dir das mal an, bitte?«


  Sie öffnete ihren Morgenmantel, schob die glatte blaue Seide nach links und entblößte dabei einen schmalen Streifen nackter Haut bis hinunter zu dem Gürtel um ihre Hüften. Gerade, als ihre linke Brust hervorlugen wollte, bedeckte sie diese mit der rechten Hand und hielt so auch den Morgenmantel fest. Ihre andere Hand schob den Stoff fast von der Schulter.


  Sie neigte ihren Kopf nach rechts, sodass ich die linke Seite ihres Halses klar und deutlich erkennen konnte.


  Tief unten an ihrem Hals sah ich zwei Löcher, als wäre sie dort vor ein oder zwei Tagen mit einem Eispickel oder einem frisch gespitzten Bleistift gestochen worden. Saubere, kleine Einstichstellen, die etwa zwei bis drei Zentimeter auseinander lagen. Winzige Krater, gefüllt mit einer dunklen, getrockneten Flüssigkeit.


  »Was denkst du?«, fragte sie.


  »Du wirst mir doch jetzt nicht erzählen, dass das ein Vampir war«, antwortete ich.


  »Denk drüber nach.«


  »Ein Vampir?«


  Sie sah mir in die Augen und sagte: »Er kommt nachts in mein Schlafzimmer, beißt mich und trinkt mein Blut. Wie würdest du so einen nennen?«


  Glücklich, antwortete ich in Gedanken. Und fühlte mich wie ein Idiot.


  »Darf ich mal fühlen?«, fragte ich. Sie hob eine Augenbraue. »Nur zur.«


  Ich legte die Kuppe meines Zeigefingers auf die Einstichstellen. Die Haut war an den Rändern der Löcher leicht geschwollen. Ich konnte die Vertiefungen nicht wirklich spüren, sie waren einfach zu fein.


  »Sie sind echt«, sagte Cat.


  »Ja. Das sind sie.«


  Echt, aber möglicherweise selbst zugefügt. Zehn Jahre waren vergangen.


  Mit dreizehn, vierzehn, fünfzehn und für den kleinen Teil ihres sechzehnten Lebensjahres, bevor ich sie verloren hatte… damals war Cat verschmitzt, warmherzig, unschuldig, voller Träume und zu jeder Schandtat bereit gewesen.


  Wie viel war von der alten  der jungen  Cat noch da? War sie durchgedreht und wahnsinnig geworden?


  Obwohl ihr plötzliches Auftauchen mitten in der Nacht, bekleidet nur mit einem Morgenmantel, durchaus merkwürdig war, so kam sie mir doch nicht verrückt vor.


  Sie schloss ihren Morgenmantel wieder und sagte: »Ich möchte, dass du ihn aufhältst, Sammy. Ich kann es einfach nicht mehr ertragen. Ich habe versucht, ihn selbst zu töten, aber er ist zu stark. Ich dachte, du könntest dich vielleicht verstecken und ihn dann überwältigen, wenn er das nächste Mal kommt.«


  »Du willst, dass ich ihn töte?«


  »Würdest du das tun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich.


  »Komm einfach mit rüber und bleib bei mir, okay? Kannst du das tun?«


  »Sicher.«


  Kapitel 2


  Cats Wagen stand vor meinem Apartmenthaus am Straßenrand. Niemand war zu sehen. Ich ging hinter ihr und trug meine Tasche.


  Es war eine warme Julinacht. Eine leichte Brise wehte vom Meer herüber, das etwa acht Meilen entfernt lag. Wenn man mit nichts als einem Morgenmantel am Körper durch die Gegend laufen wollte, so war dies die perfekte Nacht dafür.


  Am Heck des Wagens nahm Cat die Schlüssel aus der Tasche. Sie öffnete den Kofferraum und ich warf meine Tasche hinein. Der Kofferraumdeckel machte ein angenehm solides Geräusch, als ich ihn schloss.


  Wir trennten uns. Ich ging zur Beifahrertür, sie auf die Fahrerseite.


  »Es ist nicht abgeschlossen«, sagte sie.


  Als ich die Tür öffnete, ging das Innenlicht an. Wir stiegen beide ein. Cat hatte einige Schwierigkeiten, ihren Morgenmantel geschlossen zu halten. Ich sah in die andere Richtung, da ich keinen von uns beschämen wollte. Wir schlossen die Türen und das Licht erlosch.


  Nachdem sie einige Sekunden lang ihren Morgenmantel geglättet hatte, startete sie den Motor. »Ich hätte mir was anziehen sollen«, entschuldigte sie sich.


  »Es ist ein schöner Morgenmantel«, erwiderte ich.


  Sie schaltete die Scheinwerfer ein und lenkte den Wagen vom Bordstein weg auf die Straße. »Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich weg. Hab nicht mal gewusst, wo ich hin sollte. Ich warf meinen Morgenmantel über, schnappte mir die Schlüssel und rannte los. Und bin dann schließlich bei dir gelandet.«


  »Du wusstest, wo du mich finden kannst?«


  »Klar. Schon eine ganze Weile.«


  »Schon eine Weile?«


  Cat drehte den Kopf und ich sah hinüber zu ihr. »Eigentlich«, sagte sie, »habe ich es immer gewusst. Ich habe deine Spur nie verloren.«


  Ich war wie betäubt.


  »Du bist… wie meine Sicherheitsleine«, gestand sie. »Die einzige Person, von der ich glaube, dass ich ihr trauen kann, ohne Wenn und Aber. Also musste ich immer wissen, wo du gerade lebst. Nur für den Fall.«


  »Eine reife Leistung.«


  »Ich habe den Kontakt zu Lynn nie verloren.«


  »Meiner Schwester Lynn? Du machst Witze. Sie hat nie etwas darüber…«


  »Es ist unser Geheimnis.«


  »Ich kann nicht glauben, dass sie mir nichts gesagt hat.«


  »Sie wollte dir keine Hoffnungen machen. Das hätte dich doch nur verrückt gemacht. Schließlich wollte ich nur wissen, wo du bist und dich nicht heiraten.«


  Ich schnitt eine Grimasse.


  Und nahm es ohne weiteren Kommentar hin.


  Eines hatte ich  hauptsächlich durch meine frühen Erfahrungen mit Cat  gelernt: Kein Jammern, kein Betteln. Wenn man sich wie ein Baby benimmt, kann man bei einem Mädchen nicht landen. Und kommt sich überdies noch wie ein Trottel vor. Man muss sich seine Würde bewahren.


  »Warum heute Nacht?«, wollte ich wissen. »Dieser Vampir… er kommt offensichtlich schon seit einer Weile zu dir. Aber du hast bis heute Nacht gewartet, um… zu mir zu kommen und darüber zu reden.« Nach deiner Sicherheitsleine zu greifen.


  Sie warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße. »Ich weiß nicht warum«, antwortete sie. »Ich war gerade dabei, mich für ihn bereitzumachen und…«


  »Dich bereitzumachen?«


  »Er möchte, dass ich einige Dinge vorbereite, wenn er kommt. Ein Bad nehmen… und noch einiges sonst. Kerzen anzünden.«


  »Und du machst das für ihn? Für den Vampir, den ich für dich töten soll?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Sie sah erneut zu mir herüber. Ich konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht erkennen, und sie nicht den auf meinem. Das war vielleicht auch ganz gut so.


  »Wir haben… eine Vereinbarung getroffen«, erklärte sie. »Elliot und ich.«


  »Elliot? Dein Vampir heißt Elliot? Hat er auch einen Nachnamen?«


  »Ich weiß nicht. Er hat ihn mir nie gesagt. Aber Elliot muss auch nicht sein richtiger Name sein.«


  »Warum sollte sich jemand einen solchen Namen ausdenken?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er oft gelogen hat.«


  »Was ist das für eine Vereinbarung?«, fragte ich.


  »Eine Vereinbarung, wie wir miteinander auskommen. Ich habe erst gegen ihn gekämpft. Ich meine, er kam mitten in der Nacht wie ein Vergewaltiger zu mir, also habe ich versucht, mich zu wehren. Ich hätte ihn getötet, wenn ich gekonnt hätte. Aber es hat nie etwas gebracht. Er war immer entweder zu stark oder zu clever für mich. Was ich auch versucht habe, am Ende hat er immer gewonnen. Und dann hat er mich… bestraft.« Sie seufzte, sah zu mir herüber und fuhr fort: »Also haben wir schließlich einen Waffenstillstand geschlossen. Ich bin nett zu ihm und er hört auf, mir… gewisse Dinge anzutun.«


  »Wie lange geht das jetzt schon so?«, hörte ich mich fragen. Es klang wie die Stimme eines anderen. Von Jemandem, der so tat, als sei er ich, und als könne er rational denken. Mein wahres Ich drehte gerade durch, lachte laut und schrie wegen all der monströsen Absurditäten, die Cat da von sich gab.


  »Er ist vor etwa einem Jahr das erste Mal zu mir gekommen«, sagte sie.


  »Vor einem Jahr?«


  »Er kommt nicht jede Nacht. Er gibt mir zwischen seinen Besuchen Zeit, mich zu erholen.«


  »Mein Gott«, sagte ich.


  »Heute Nacht konnte ich den Gedanken daran nicht mehr ertragen, das alles noch ein weiteres Mal durchzumachen. Es ist als  als wäre ich seine Hure. Ich fühle mich hinterher so dreckig. Beschmutzt. Und ich schäme mich. Es gefällt mir, wie es sich anfühlt, wenn er mich nimmt. Das macht es so schrecklich. Ich liebe es. Aber dann hasse ich mich selbst.«


  Ihre Stimme schwankte, und sie begann zu weinen. Leise schluchzend beugte sie sich vor, bis ihr Gesicht beinahe das Lenkrad berührte. Wir fuhren unter einer Straßenlaterne hindurch und ich sah die silbernen Spuren der Tränen auf ihrer Wange.


  Ich kann es nicht ertragen, wenn Frauen weinen.


  Cat weinen zu sehen, brach mir fast das Herz.


  Ich legte meine Hand auf ihre Schulter und sagte: »Es ist okay.«


  »Nein, ist es nicht.«


  Ihre Schultern bebten. Sie fühlten sich klein, weich und glatt an. Ich versuchte nicht, noch etwas zu sagen. Stumm weinte sie weiter, nach vorn über das Lenkrad gebeugt. Nach einer Weile ließ ich meine Hand von ihrer Schulter gleiten und strich ihr über den Rücken.


  Tröstete sie. Tröstete mich.


  Ihr Rücken fühlte sich durch die Seide hindurch richtig gut an.


  Schließlich beruhigte Cat sich. Sie schniefte noch ein paar Mal und wischte sich mit den Händen über die Augen. Dann lehnte sie sich wieder zurück. Meine Hand wurde beinahe zwischen ihrem Rücken und dem Sitz gefangen, aber ich zog sie noch rechtzeitig weg. Cat holte tief Luft, ein seltsames Geräusch, als würde ihre Lunge zittern.


  »Wie dem auch sei«, fuhr sie mit ihrer seltsamen Geschichte fort. »Ich war schon dabei, mich für seinen Besuch bereitzumachen. Ich nahm ein Bad für ihn, wie immer. Aber dann, als ich aus der Wanne gestiegen war und in den Spiegel sah…« Sie schüttelte den Kopf und schwieg einige Augenblicke bevor sie sagte:


  »Ich sehe mich ständig im Spiegel, aber heute Nacht war es anders.«


  »Du konntest dich nicht darin sehen?«


  »Was?« Sie lachte einmal kurz auf  es hörte sich gut an nach dem Weinen.


  »Nein. Ich konnte mich sehr gut sehen. Genau das war das Problem. Ich hatte mich seit langer Zeit nicht mehr wirklich gesehen. Heute Nacht war es anders und ich war schockiert. Wie ich mich verändert hatte. Ich sah meine Wunden.


  Ich sah, wie dünn ich geworden war. Wie müde ich aussah. Ich sah, dass ich zu dieser… Schlampe geworden war, zu seinem Mitternachtsimbiss. Und es erschütterte mich, dass dies mein Schicksal sein sollte; aus und vorbei, so würde ich den Rest meines Lebens verbringen. Als seine Sklavin. Ich hatte kein Leben mehr. Ich gehörte ihm, und er zerstörte mich. Also habe ich nicht auf ihn gewartet. Ich warf mir meinen Morgenmantel über, griff mir meine Schlüssel und rannte los.« Sie sah zu mir herüber. »Ich hätte das schon vor langer Zeit machen sollen. Aber… ich weiß nicht, man macht bis zu einem bestimmten Punkt immer weiter, auch wenn man weiß, wie schrecklich es ist. Und irgendwann kommt der Moment, wo man aufhören muss… selbst, wenn es einen umbringt.«


  »Denkst du denn, dass er dich töten will?«, fragte ich.


  »Wenn er mich nicht haben kann, wird er mich töten. Aber ich glaube nicht, dass er mich verlieren will. Ich meine, er kommt jetzt seit einem Jahr zu mir. Das ist ein Kerl, der fast jede haben kann, aber er kommt immer wieder zu mir.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte ich zu ihr.


  »Ja, ich bin ein Hauptgewinn.«


  »Denkst du, dass er dich liebt?«


  »Nein. Machst du Witze? Wenn das, was er mir antut, Liebe ist, dann möchte ich nicht wissen, auf welche Weise er hasst.«


  »Aber er kommt immer wieder zu dir«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht, was er in mir sieht. Vielleicht erinnere ich ihn an jemanden  an seine verlorene Jugendliebe aus Transsylvanien.«


  »Er kommt aus Transsylvanien?«


  »Das war ein Witz, Sammy.«


  »Ah.«


  »Keine Ahnung, woher er kommt. Aus der Hölle, nach allem, was ich weiß. Und dahin würde ich ihn gern zurückschicken. In etwa einer Stunde.«


  Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 23:05.


  »Ich dachte, du willst, dass ich ihn töte?«, fragte ich.


  »Wir werden es gemeinsam versuchen. Ich werde ihn beschäftigen, während du dich an ihn ranschleichst.«


  »Womit?«


  »Ich habe einen Hammer und einen Pflock, die kannst du benutzen.«


  »Jesus«, murmelte ich.


  »Du kannst dich in meinem Schlafzimmerschrank verstecken.«


  »Hört sich ganz danach an, als hättest du gut darüber nachgedacht.«


  »Ich wünsche mir seit einem Jahr seinen Tod. Und, wie ich schon gesagt habe, ich habe es einige Male selbst probiert. Ich schaffe es einfach nicht. Er muss überrascht werden.«


  »Haben Vampire denn nicht auch psychische Kräfte?«


  »Haben sie?«


  »Hab ich gehört» »Wenn Elliot so was kann, dann hat er es bis jetzt gut verborgen.«


  »Dann glaubst du also nicht, dass er eine Vision haben könnte, in der er sieht, wie ich mich in deinem Schrank verstecke?«


  »Vielleicht spürt er, dass etwas nicht stimmt. Aber das wird nur ein vages Gefühl sein. Und er konzentriert sich normalerweise nur auf eines, wenn er auftaucht  auf mich. Es wird ihm nicht einmal in den Sinn kommen, in den Schrank zu sehen.«


  »Hoffentlich nicht«, sagte ich. »Du erwartest ihn um Mitternacht?«


  »Genau um Mitternacht.«


  »Und wenn er früher kommt?«


  »Dann sind wir aufgeschmissen«, gab sie zu. »Aber er kommt nie früher. Er ist ein außerordentlich pünktlicher Vampir. Vielleicht, weil er sich Sorgen um den Sonnenaufgang macht.«


  »Ein Witz?«, frage ich.


  »Ja. Ich weiß nicht, ob er sich wegen des Sonnenaufgangs sorgt. So lange bleibt er nie. Und er hat es noch nie erwähnt. Er redet nicht über dieses Vampirzeugs. Er sagt, dass ich Macht über ihn bekäme, wenn ich seine Geheimnisse kennen würde.«


  »Warum glaubst du, dass er ein Vampir ist?«, fragte ich.


  Sie wandte mir einen Moment lang ihr Gesicht zu. Dann sagte sie: »Er beißt mich.« Sie drehte sich wieder zur Windschutzscheibe um. »Er trinkt mein Blut.«


  »Ich könnte das auch.«


  »Kannst du kommen und gehen, wie es dir gefällt, auch wenn das Haus gut verschlossen ist  ohne einen einzigen Hinweis darauf, wie du das geschafft hast?«


  »Ich nicht, aber viele Leute wahrscheinlich schon. Schlosser, gewisse talentierte Einbrecher, Magier…«


  »Er ist ein Vampir, Sam.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das hat viele Gründe.«


  »Hast du je gesehen, wie er etwas  Übernatürliches gemacht hat?«


  »Wie sich in eine Fledermaus zu verwandeln?«


  »Ja, so etwas.«


  Während ich auf die Antwort wartete, sah ich aus dem Fenster und konnte erkennen, wo wir waren.


  Wir fuhren auf der Montana-Avenue westlich in Richtung Santa Monica.


  »Ich weiß, dass er ein Vampir ist«, sagte sie. »Aber nein, ich habe nie gesehen, dass er etwas Übernatürliches macht.«


  Sie bog nach rechts in eine ruhige Straße ein. Autos waren an beiden Straßenseiten und in vielen Auffahrten geparkt, aber unseres schien das einzige in Bewegung zu sein. Cat fuhr langsamer.


  »Bedeutet das, dass du mir nicht helfen willst?«, fragte sie.


  »Das bedeutet es nicht. Natürlich werde ich dir helfen. Ich möchte nur wissen, worauf ich mich einlasse.«


  »Elliot ist ein Vampir und er wird um Mitternacht auftauchen, um mein Blut zu trinken. Du wirst es bald selbst erleben.«


  Ich sah auf die Uhr.


  23:14 Uhr.


  »Wie weit ist es noch bis zu deinem Haus?«


  »Zwei Blocks.«


  »Dann werden wir es ja vor Mitternacht schaffen.«


  »Wenn kein Unglück passiert.«


  Diese Gegend sah aus, als wäre sie ein guter Ort für Unglücke. Zwischen den Straßenlampen lag alles im Dunkeln. Dicke Äste hingen über der Straße und warfen Schatten auf den Gehsteig. Die Häuser sahen alt aus. Viele waren zweistöckig und nur hinter sehr wenigen Fenstern brannte Licht. Einige Verandalampen brannten, aber nicht viele. Im Großen und Ganzen kam mir dieser Teil der Stadt viel zu dunkel vor.


  Es erinnerte mich an meine Kindheit in der Nähe von Chicago, bevor meine Familie ans andere Ende des Landes nach Kalifornien gezogen war  lange, bevor ich Cat Lorimer begegnete.


  Es erinnerte mich besonders an die Halloween-Nächte; daran, wie ich als Kind die dunklen und gewundenen Straßen auf und ab gegangen und die meiste Zeit über fast außer mir vor Angst gewesen war.


  Damals hatte ich noch an viele unheimliche Dinge geglaubt. Unter anderem an Gespenster.


  Und natürlich auch an Vampire.


  Cat sagte: »Da wären wir«, und wir bogen in eine Auffahrt.


  Kapitel 3


  Wie so viele alte Häuser in Südkalifornien hatte auch dieses eine Doppelgarage in einer entlegenen Ecke des Hinterhofs. Ich sah sie im Licht der Scheinwerfer, aber Cat parkte den Wagen direkt in der Auffahrt vor dem Haus.


  Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 23:18 Uhr. Es wurde dunkel, als sie den Motor ausschaltete.


  »Noch genügend Zeit«, stellte sie fest und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Als sie ihre Tür öffnete, öffnete ich meine und wir stiegen aus.


  Ich wartete neben dem Wagen auf sie. Sie kam um das Heck herum und hielt ihren Morgenmantel mit einer Hand fest. In der anderen Hand hatte sie die Schlüssel. »Hier entlang«, sagte sie.


  »Meine Tasche«, erinnerte ich sie.


  »Die lassen wir im Wagen und holen sie später«, sagte sie. »Wir wollen ja nicht, dass Elliot sie sieht.«


  »Gut.«


  Plötzlich fragte ich mich, wofür ich die Tasche überhaupt brauchte. Wenn ich diesen Kerl um Mitternacht töten sollte, dann konnte ich doch danach einfach heimgehen, oder nicht?


  Vielleicht wollte Cat heute Nacht nicht allein sein. Oder sie plante, mich zu belohnen.


  Ich hatte vor, mich ihren Wünschen zu fügen, wie auch immer sie aussehen mochten. Ich würde alles tun, um bei ihr zu sein.


  Ein betonierter Gehweg führte von der Auffahrt über den Rasen zur Vordertreppe. Ein gelbes Licht schien über der Tür. Cat huschte vor mir die Treppe hinauf. Als sie sicher war, dass ich ihr folgte, öffnete sie die Fliegengittertür und trat in den kleinen Zwischenraum. Die Tür schwang zurück und Cat stoppte sie mit ihrem Hinterteil. Ich hielt das Fliegengitter und sie öffnete die Eingangstür.


  Wir gingen beide hinein.


  Diese Tür schien aus massiver Eiche zu bestehen. Cat sicherte sie mit einem Riegel.


  Wir standen in einer Diele mit Hartholzboden unter unseren Füßen und einem Kronleuchter über uns. Vor uns führte eine Treppe zum oberen Stockwerk. Links der Treppe erstreckte sich ein schmaler Gang in den hinteren Teil des Hauses. Von unserem Standpunkt aus, lagen zu beiden Seiten Eingänge, aber in den Räumen dahinter war es dunkel. Das einzige Licht kam vom Kronleuchter. Der war offensichtlich gedimmt, denn die Birnen spendeten nur wenig mehr Licht als echte Kerzen.


  Das Haus erschien mir auffällig ruhig.


  »Könnte es sein, dass er schon hier ist?«, flüsterte ich.


  »Keine Chance.« Sie grinste leicht. »Du musst nicht flüstern.«


  »Es ist so dunkel hier drin.«


  »Lass uns nach oben gehen.«


  Sie ging voran. Ich blieb ein paar Stufen hinter ihr. Meine Augen waren auf gleicher Höhe mit ihrem Hintern.


  »Du solltest eine Kerze tragen«, bemerkte ich. »Dann hätten wir eine Szene wie aus Das Haus des Grauens.«


  »Du hörst dich an, als wärst du nervös.«


  »Ich bin nervös.«


  »Alles wird gut«, sagte sie.


  »Nur wenn Elliot ein Produkt deiner Fantasie ist.«


  »Damit wärst du aus dem Schneider, aber es hieße, dass ich meschugge bin. Und das bin ich nicht«, fügte sie hinzu.


  Als wir weiter hinauf stiegen, erkannte ich, dass der Treppenschacht zur linken Seite hin offen war. Mein Kopf befand sich bereits oberhalb des Fußbodens des oberen Stockwerks und ich konnte durch das hölzerne Geländer hindurchsehen. Von irgendwoher kam ein wenig Licht. Ich erkannte neben der Treppe ein Stück Fußboden, auf dem ein Teppich lag, und einige dunkle Türrahmen. Ich drehte meinen Kopf und sah, dass das Licht aus einem Raum an der Vorderseite des Hauses kam, dessen Tür weit offen stand.


  Cat hatte das obere Stockwerk erreicht. Sie trat um das hölzerne Geländer herum, legte eine Hand darauf und sah mich über ihre Schulter hinweg an.


  »Du hältst wohl nicht viel von Licht, wie?«, fragte ich.


  »Ich war dabei, mich fürs Bett zurechtzumachen.«


  Sich für Elliot bereitzumachen.


  Während sie auf die geöffnete Türe zuging, fiel der helle Schimmer aus dem Eingang auf ihren Morgenmantel und die Seide wurde leicht durchsichtig. Als sie sich drehte, um das Zimmer zu betreten, konnte ich ihre rechte Brust durch das feine Material hindurch erkennen.


  Ich folgte ihr in den Raum.


  Eine einzelne Lampe stand neben ihrem Doppelbett. Das Bett war schon aufgeschlagen und bereit für sie. Die Laken waren schwarz und glänzend.


  Ebenfalls schwarze, noch nicht angezündete Kerzen standen auf den Nachttischen an beiden Seiten des Kopfendes.


  »Er mag schwarz«, erklärte Cat.


  »Das sehe ich. Halloween im Juli. Ich bin erstaunt, dass er dich den blauen Morgenmantel tragen lässt.«


  »Ich trage ihn nicht, wenn er hier ist.« Ihr Tonfall ließ mich verstummen. Ich fühlte mich furchtbar dumm und stellte keine weiteren Fragen.


  Wir sahen beide gleichzeitig zur Digitaluhr auf dem Nachtisch.


  23:23 Uhr.


  Dann trafen sich unsere Blicke. Ich sah die Sorge in ihren Augen.


  Sie sah in meinen wahrscheinlich Schlimmeres.


  In siebenunddreißig Minuten sollte ein Fremder auftauchen. Ein Fremder für mich jedenfalls. Und ich sollte ihn töten.


  Ich konnte es kaum glauben.


  Alles am heutigen Abend, angefangen von dem Moment, da Cat in meiner Tür gestanden hatte, war seltsam unwirklich, völlig aus dem Gleichgewicht.


  Sie braucht mich, damit ich für sie einen Vampir töte?


  In siebenunddreißig Minuten würde er hier sein. Jemand würde hier sein. Es sei denn, Cat hatte mich angelogen. Oder sie war verrückt. Oder ich war verrückt.


  23:24 Uhr.


  »Du bist dir sicher, dass er nicht früher kommt?«, fragte ich.


  »Er kommt nie früher. Aber wir beeilen uns und werden dich jetzt vorbereiten, okay?«


  »Klar.«


  Sie durchquerte den Raum und ging zu einer großen Eichenkommode. Darüber hing ein Spiegel, der bestimmt 1,80 Meter lang und 1,20 Meter hoch war.


  Darin konnte ich sehen, dass Cats Morgenmantel ein wenig aufgegangen war und ein langes, schmales V ihrer Haut bis hinunter zur Hüfte enthüllte.


  Ein Spiegel?


  »Er gestattet Spiegel?«, wunderte ich mich.


  »Er liebt Spiegel.«


  »Siehst du ihn denn darin?«


  »Sicher.« Cat hockte sich vor die Kommode und zog eine der unteren Schubladen auf. »Die Sache mit den Spiegeln«, sagte sie, »ist, dass sie früher eine Rückwand aus Silber hatten.«


  »Und?« Ich trat dicht hinter sie und schaute ihr über die Schulter. Die Schublade schien voller sorgfältig gefalteter Pullover zu sein.


  »Darum mussten die Vampire sie meiden«, sagte sie und ihr Kopf verschwand fast in einer Lücke zwischen zwei riesigen Pulloverstapeln.


  »Nur wegen des Silbers. Das hat was damit zu tun, dass Judas in Silber bezahlt wurde. So ein Bibelding.«


  Eine Hand mit einem Hammer tauchte aus den Pullovern auf.


  Einem Holzhammer.


  Einem Holzhammer mit kurzem Griff und einer Stahlkappe, die so groß war wie eine Kaffeetasse. Er sah aus, als sei er nagelneu. Auf dem blassen Holzgriff klebte noch das Etikett. Der runde Kopf des Dings war himmelblau angemalt, nur die Schlagfläche war grau und schimmerte wie ein polierter Nickel.


  Cat reichte ihn nach oben und ich nahm ihr das Ding ab. Der Hammer musste fünf Pfund wiegen, mindestens.


  Sie stopfte ihre Hand erneut tief zwischen die Pullover. »Nun«, fuhr sie fort, »es wird heute kein Silber mehr für die Rückwand verwendet. Seitdem können auch Vampire in den Genuss von Spiegeln kommen.«


  »Hat Elliot dir das alles erzählt?«


  »Nein. Wie ich schon sagte, er erzählt mir nicht viel über Vampire. Aber ich habe einiges gelesen.«


  Ihre Hand kam wieder aus den Pullovern hervor, dieses Mal umschloss sie einen Stab aus Holz.


  Sie hob ihn hoch. »Hier ist er«, sagte sie.


  Ich nahm ihn in die Hand.


  Es war ein etwa fünfunddreißig bis vierzig Zentimeter langer Holzpflock, mit einem Umfang von knapp fünf Zentimetern. An einem Ende war er flach. Das andere Ende lief zu einer scharfen Spitze zu. »Hast du ihn geschnitzt?«, fragte ich.


  »Ja.« Sie ordnete die Pullover, schob dann die Schublade zu, stand auf und drehte sich zu mir um. »Meinst du, das reicht?«


  »Denke schon.«


  Sie hatte wirklich vor, diesen Kerl zu ermorden.


  Obwohl diese Nacht immer mehr aus dem Gleichgewicht zu geraten schien, so kam sie mir jetzt dennoch irgendwie realer vor.


  Vielleicht weil ich einen Hammer und einen Pflock in den Händen hielt. Mit gequältem Lächeln sagte Cat: »Die Van Helsing-Methode.«


  »Erprobt und bewährt.«


  »Ziel auf das Herz.«


  Ich holte tief Luft und nickte. Und hoffte, dass sie nicht sah, wie ich zitterte.


  »Du solltest ihn pfählen, wenn er auf mir ist. Dann ist er am verletzlichsten. Ramm den Pflock einfach in seinen Rücken.«


  »Was wird ihn davon abhalten, direkt durch ihn hindurch und in dich zu dringen?«, fragte ich.


  »Gib mal her!«


  Ich reichte ihr den Pflock.


  Sie hielt ihn an der Spitze vor ihre Brust.


  »Er ist fünfunddreißig Zentimeter lang«, sagte sie zu mir.


  Ihr noch immer leicht geöffneter Morgenmantel machte es mir schwer, mich auf den Pflock zu konzentrieren. Der Spalt nackter Haut zwischen ihren Brüsten war jetzt mehrere Zentimeter breit. Nach unten hin wurde er schmaler. Und er ging ziemlich weit hinunter. Ich konnte ihren Bauchnabel erkennen. Unter dem lockeren Knoten des Gürtels teilten sich die beiden Seiten ihres Morgenmantels leicht.


  »Elliots Oberkörper hat einen Umfang von etwa dreißig Zentimetern«, sagte sie.


  Ich hob meine Augen. Sie starrte noch immer auf den Pflock. »Woher weißt du das?«, erkundigte ich mich.


  »Ich habe einen Kerl gemessen, den ich im Baumarkt traf, als ich den Pflock und den Hammer gekauft habe. Er hatte in etwa Elliots Größe. Und das ergab dreißig Zentimeter.«


  »Wann war das?«, fragte ich.


  »Vor einigen Monaten. Ich verstecke dieses Zeug seit… ich weiß nicht, schon sehr lange. Ich wusste, dass ich es eines Tages brauchen würde.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass Elliots Brustumfang sich seitdem verändert hat. Sie ist höchstens breiter geworden.«


  »Dieser Pflock ist länger als dreißig Zentimeter«, sagte ich.


  »Es sind fünfunddreißig.«


  »Also werden nur fünf Zentimeter in deinen Körper eindringen?«


  Cat hob den Kopf und lächelte mich an. »Schlag ihn einfach nicht ganz hinein, du Genie.« Sie senkte den Blick wieder, spreizte Daumen und Zeigefinger der linken Hand einige Zentimeter auseinander und legte sie an das flache Ende des Pflocks.


  Und fünf Zentimeter hinter dieser Vorführung drapierte der Morgenmantel die Rundung ihrer linken Brust. Die Brustwarze stand deutlich sichtbar hervor. Die Seide umhüllte sie wie ein Schleier aus blauem Wasser.


  »Sieh zu, dass noch so viel aus seinem Rücken herausragt, und mir wird nichts passieren.«


  Mein Blick kehrte zum Pflock zurück. »Okay. Hab's kapiert.«


  »Das sollte ihn schaffen.« Sie gab mir den Pflock. Unsere Blicke trafen sich.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  »Ich habe noch nie jemanden getötet.«


  »Es ist kein Mensch. Es ist ein Vampir.«


  Wenn du das sagst.


  »Aber ich habe auch noch nie einen Vampir getötet«, erklärte ich.


  »Aber du wirst es tun?«


  Ich warf ihr mein tapferstes Lächeln zu. »Hey, Mädel, für dich…«


  Sie hob eine Hand und strich mir über die Wange. »Du wirst mir das Leben retten, Sammy. Ich halte es nicht mehr aus, wenn er… zu mir kommt. Es muss aufhören.«


  »Nun, ich tue, was ich kann.«


  »Das ist alles, worum ich dich bitte«, sagte sie. Ihre Hand glitt zu meinem Nacken und verharrte dort, während sie mir in die Augen sah. »Wenn du nicht bereit bist, es ganz durchzuziehen, solltest du es gar nicht erst probieren. Wenn du zögerst… wenn du nicht schnell oder stark genug bist… dann wird es böse enden. Für uns beide.«


  Ich nickte.


  »Was ich meine ist, bleib in deinem Versteck, bis du wirklich bereit bist, ihn zu töten.«


  »Okay.«


  »Sonst warte einfach, bis er abhaut und geh nach Hause. Okay?«


  »Gut. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde mich schon um ihn kümmern.« Sie drückte sacht meinen Nacken und sagte dann: »Wir sollten uns besser bereit machen. Musst du noch mal ins Bad?«


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  »Wie lange wird es dauern?«


  Ich brachte ein Grinsen zustande. »Etwa eine Minute.«


  »Wir haben noch Zeit. Rein mit dir.« Sie ließ meinen Nacken los und nickte in Richtung einer offenen Tür nur wenige Schritte links des Schrankes. »Ich werde das so lange für dich halten.«


  Ich gab ihr den Hammer und den Pflock, drehte mich dann um und sah auf die Uhr.


  23:29 Uhr.


  Bevor ich meine Augen abwenden konnte, sprang die Anzeige um auf 23:30 Uhr.


  Obwohl wir noch eine halbe Stunde hatten, schien sich mein Magen zu verkrampfen.


  Ich eilte ins Bad, schaltete das Licht an und schloss die Tür. Ich war von Spiegeln umgeben. Plötzlich waren da mehrere Sams, die zwischen Waschbecken und Wanne standen.


  Ich hatte mich immer noch nicht rasiert oder mir die Haare gekämmt. Ich trug noch immer mein altes Geiershirt und ausgewaschene Jeans.


  Wer hatte denn diesen Kerl reingelassen?


  Ich sah eher aus wie der Typ, der die Toilette reparieren soll, als wie der, der sie benutzen darf.


  Aber ich traute mich.


  Jemand hatte einen Spiegel hinter die Toilette gestellt, also schaute ich mir selbst zu. Es sah so aus, als würde mir mein Zwilling gegen die Knie pinkeln. Ich sah zu, dass ich das Bad so schnell wie möglich wieder verlassen konnte.


  Cat saß auf der Bettkante, die Hände auf den Oberschenkeln; in der einen hielt sie den Hammer, in der anderen den Pflock. Sie schien an ihrer Unterlippe zu nagen.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr.


  23:32 Uhr.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ich habe ein bisschen Angst. Wenn etwas schief geht… Ich wünschte langsam, ich hätte dich nie da mit reingezogen.«


  Ich trat näher an Cat heran und legte ihr meine Hände auf die Schultern.


  »Hey«, sagte ich, »du hast mir den Tag gerettet.«


  »Wir werden vielleicht beide dabei draufgehen.«


  »Wir werden es schaffen«, sagte ich mit aller Zuversicht, die ich aufbringen konnte. »Du hast nur Lampenfieber.«


  »Das liegt daran, dass ich weiß, was er uns antun wird.«


  »Er wird überhaupt nichts tun. Er wird sterben.«


  »Gott, wie sehr ich mir das wünsche.«


  Ich drückte sacht Cats Schultern, beugte mich dann vor und nahm ihr den Hammer und den Pflock aus den Händen. »Wo soll ich mich verstecken?«, fragte ich.


  »Da drüben.« Sie deutete mit dem Kopf nach rechts.


  Die hintere Wand, etwa viereinhalb Meter vom Fußende des Bettes entfernt, bestand aus einer Reihe von Schiebetüren  alle weiß gestrichen, alle mit goldenen Türgriffen, alle geschlossen. Am Ende der Reihe, ganz rechts, stand die Tür zur Diele offen.


  »Dahinter ist ein großer Schrank«, sagte Cat und stand auf. »Komm, ich zeig es dir.«


  Ich folgte ihr zu den Schiebetüren. Sie öffnete eine.


  Ich lehnte mich hinein und schaute in beide Richtungen. Der Schrank war lang und schmal. Licht drang durch die schmalen Schlitze in den Türen herein.


  Hier war jede Menge Platz für mich. In der Nähe der Türen konnte ich keine Schuhe oder andere Hindernisse auf dem Boden entdecken. Über die gesamte Länge des Schrankes erstreckten sich Kleidungsstücke auf Bügeln, aber sie hingen ein wenig zurückgesetzt; ich würde nicht dagegen stoßen, wenn ich in Türnähe blieb.


  Auch wenn die Bügel in so großen Abständen hingen, dass keine offensichtlichen Lücken entstanden, so sah der Schrank doch halb leer aus.


  Halb leer, dank ihres toten Ehemannes.


  Mir fiel auf, dass ich nicht einmal seinen Namen wusste. Und ihn auch nicht wissen wollte.


  Ich zog meinen Kopf wieder aus dem Schrank und nickte Cat zu. »Sieht gut aus«, stellte ich fest.


  »Elliot sieht niemals hier hinein«, entgegnete sie. »Ich habe nicht ein einziges Mal erlebt, dass er eine dieser Türen auch nur geöffnet hätte. Also solltest du hier drin vollkommen sicher sein, solange du keinen Krach machst.«


  »Ich werde mir Mühe geben.«


  »Das Zimmer wird fast dunkel sein  nur ein paar Kerzen. Und sobald er auf dem Bett ist, muss er dir den Rücken zuwenden. Er wird es nicht bemerken, wenn eine der Türen einen Spalt breit geöffnet ist.«


  »Fein.«


  »Noch irgendwelche Fragen?«


  »Nichts, das nicht warten kann, schätze ich.« Wir sahen beide zur Uhr.


  23:35 Uhr.


  Mir lief es kalt den Rücken herunter.


  »Vielleicht sollte ich besser schon mal in den Schrank gehen«, schlug ich vor.


  »Falls er früher auftaucht.«


  »Das wird er nicht. Aber trotzdem keine schlechte Idee. Ich muss noch einiges erledigen, verstecke dich also ruhig schon und warte, wenn du möchtest. Dann kannst du dich in Ruhe vorbereiten.«


  Ich nickte und trat in den Schrank. Mir fiel etwas ein: »Ich habe noch eine Frage.«


  Cat hob die Augenbrauen.


  »Sollten wir nicht ein Signal ausmachen?«


  »Wofür?«


  »Wann ich herausspringen soll.«


  Ihre Augenbrauen senkten sich wieder. Sie nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Beobachte uns einfach. Warte, bis er über mir ist und trinkt. Dann musst du schnell sein. Wenn ich merke, dass du kommst, werde ich versuchen, ihn festzuhalten. Ramm den Pflock in seinen Rücken und hämmere ihn in das Arschloch hinein.«


  »Okay«, sagte ich. Jetzt zitterte ich wirklich.


  »Noch eine Sache. Das wird bestimmt eine Sauerei. Wenn du deine Klamotten schonen willst, solltest du sie ausziehen.«


  »Okay.«


  »Du solltest das tun, bevor er auftaucht.«


  »Okay.«


  Sie lächelte ein wenig. »Du wirst ja rot.«


  »Werde ich?«


  »Du bist so süß«, meinte sie.


  Ihr Ton gefiel mir gar nicht. Aber dann legte sie ihre Hände auf meine Schultern, beugte sich vor, bis ihr Körper meinen berührte, und küsste mich auf den Mund.


  Ein zärtlicher Kuss.


  Ihre Lippen fühlen sich großartig an. Ich schmeckte das wunderbare Aroma von Zuckerwatte und Spearmint-Kaugummi. Ich spürte den weichen, festen Druck ihrer Brüste an meinem Körper.


  Viel zu schnell war der Moment vorbei.


  Cat zog sich zurück, sah mir in die Augen und sagte: »Du bist wahrscheinlich der einzige Kerl auf der Welt, der so etwas für mich tun würde.«


  »Oh, ich weiß nicht«, entgegnete ich.


  »Ich schon«, sagte sie. »Und dafür liebe ich dich.«


  23:37 Uhr.


  Ich zog die Tür hinter mir zu.


  Kapitel 4


  Ich stand da im Schrank, starrte durch die Dunkelheit die nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernte Tür an und dachte darüber nach, was gerade geschehen war.


  Meine Gefühle waren zwiespältig: Ich fühlte mich einerseits großartig, andererseits schrecklich.


  Ich hatte Cat nur wenige Male in meinem Leben in den Armen gehalten und geküsst, und in den letzten zehn Jahren überhaupt nicht. In all diesen Jahren hatte sie mir gefehlt. Ich hatte mich nach ihr gesehnt. Und jetzt hatte sie mich in die Arme genommen und geküsst.


  Unwirklich. Aber großartig, einfach großartig. Wie ein Traum, der wahr geworden war.


  Und sie hatte gesagt: »Ich liebe dich.«


  Nun, das war nicht exakt das, was sie gesagt hatte. Sondern: »Dafür liebe ich dich.«


  Was bedeutete, dass sie ›mich liebte‹, weil ich ihr half… aus Dankbarkeit liebte. Genauso wie sie mich aus Dankbarkeit umarmt und geküsst hatte, nicht etwa, weil sie andere Gefühle für mich hegte.


  Manche Dinge ändern sich eben nie.


  Auch wenn ich Cat als Teenager sehr geliebt hatte, so hatte sie in mir doch nie mehr als einen guten Freund gesehen. Den Kerl, der immer für sie da war. Und dann war sie nach Seattle gezogen. Es ist schwer, für jemanden da zu sein, der Tausende von Meilen weit entfernt ist.


  Meine Hingabe schien sie jedoch beeindruckt zu haben. Schließlich hatte sie mich immer im Auge behalten. Und sie war zu mir zurückgekommen, als sie einen Killer brauchte.


  Zumindest war sie zu mir zurückgekommen. Zumindest war ich heute Nacht mit ihr zusammen.


  Und mit etwas Glück musste es nach heute Nacht nicht zu Ende sein. Sie würde mich zumindest so lange bei sich behalten, wie sie mich brauchte. Das war doch etwas.


  Das war eine ganze Menge.


  Es war nicht nötig, dass Cat mich liebte. Ich wollte nur mit ihr zusammen sein, sie ansehen und mit ihr reden, und sie vielleicht sogar manchmal berühren.


  Also würde es reichen. Es musste reichen.


  Es wurde noch dunkler im Schrank, kein Lichtstreifen fiel mehr durch den Türspalt. Ich fragte mich, wie spät es wohl war. Wie lange würde es noch dauern, bis Elliot kam?


  Da ich nie eine Armbanduhr trug, war mein Zeitgefühl recht gut. Ich hatte vielleicht zwei oder drei Minuten gegrübelt. Dann wäre es jetzt etwa 23:40 Uhr.


  Noch zwanzig Minuten.


  Ich sah überhaupt nichts.


  Also klemmte ich den Pflock unter meinen rechten Arm. Langsam tastete ich mich nach links und ließ meine leere Hand über die Oberfläche der Tür vor mir gleiten. Bald fanden meine Fingerspitzen den Spalt, der sie von der nächsten Schiebetür trennte.


  Vorsichtig drückte ich die Kanten auseinander. Ein wenig gedämpftes Licht drang herein.


  »Wie ist es da drin?«, fragte Cat. Ihre Stimme klang nicht sehr nahe.


  »Bisher ganz gut«, antwortete ich. »Habe ich Krach gemacht?«


  »Ich habe nichts gehört.«


  »Okay. Wie spät ist es?«


  »Viertel vor.«


  Noch fünfzehn Minuten.


  »Du solltest dir besser die Klamotten ausziehen, wenn du es bis jetzt noch nicht gemacht hast.«


  »Okay.«


  Mir wurde klar, dass ich es besser hinter mich bringen sollte. Es war nicht leicht. Zuerst drehte ich mich zur Seite und legte Hammer und Pflock auf den Boden. Dann musste ich einen Balanceakt vollbringen, um Schuhe und Socken auszuziehen. Das schien der schwierige Teil zu sein. Aber es ging alles gut. Als ich jedoch versuchte, mein T-Shirt auszuziehen, stieß ich mit dem Ellenbogen gegen die Tür.


  Cat keuchte irgendwo im Schlafzimmer erschrocken auf.


  »Tut mir Leid«, rief ich.


  »Bist du in Ordnung?«


  »Ja. Es ist nur ein wenig eng hier drin für einen Striptease. Und ein wenig dunkel«, fügte ich hinzu.


  »Nun, tu dir bloß nicht weh.«


  »Danke.«


  Verglichen mit dem T-Shirt waren die Jeans einfach. Ich ließ sie einfach auf die Knöchel fallen und trat heraus.


  Mit den Füßen schob ich die Sachen aus dem Weg und kickte sie in den hinteren Teil des Schranks.


  Meine Shorts behielt ich an. Es mochte ja eine gute Idee sein, die Klamotten auszuziehen, damit sie sauber blieben, aber der Gedanke, nackt in Cats Kleiderschrank zu stehen, missfiel mir entschieden. Nein, ich würde nicht mit nacktem Hintern Elliot, den Vampir, ermorden. Ich nicht.


  Außerdem hatte ich so einen guten Platz, um den Pflock aufzubewahren, während ich wartete. Ich steckte ihn über meiner linken Hüfte unter das Gummiband meiner Shorts. Jetzt hatte ich die linke Hand frei. In der rechten hielt ich den Hammer und ließ ihn gegen mein linkes Bein baumeln.


  Ich war bereit.


  Langsam drehte ich mich wieder Richtung Tür. Wie lange noch bis Mitternacht? Wahrscheinlich zehn bis zwölf Minuten.


  Ich beugte mich vor und versuchte, durch den schmalen Spalt zwischen den Türen etwas zu erkennen. Der Raum flackerte in sanftem, goldenem Licht. Ich konnte einen Teil des Bettes sehen, nicht aber Cat. Also schob ich die Finger meiner linken Hand vorsichtig in den Spalt. So langsam und vorsichtig wie möglich, schob ich die Tür zur Seite. Sie glitt ein kleines Stück auf. Kein Geräusch. Ich blickte erneut hinaus.


  Obwohl der Spalt nicht breiter als drei Zentimeter war, hatte ich jetzt einen hervorragenden Überblick. Ich konnte das ganze Bett sehen. Auf beiden Nachttischen brannten Kerzen. Zwei hohe Kerzenständer standen jetzt am Fußende des Bettes, einer in der Nähe jeder Ecke. Sie waren vorher noch nicht da gewesen. In jedem der ungefähr hüfthohen Leuchter brannten zwei schwarze Kerzen.


  Die ebenfalls schwarzen Satinlaken schimmerten wie ein mitternächtlicher, von Feuer umhüllter See.


  Wo ist Cat?


  Ich konnte sie weder sehen noch hören. War sie weggegangen?


  Sie hatte erwähnt, dass sie noch einiges erledigen musste. Irgendwelche Vorbereitungen, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Was ist, wenn er auftaucht und Cat ist nicht hier? Sie wird hier sein, sagte ich mir.


  Dann hatte ich einen fiesen Gedanken. Den Gedanken, dass ich möglicherweise nur eine Figur in einem Spiel war, dessen Regeln ich nicht kannte.


  Alles, was sie mir heute Nacht erzählt hatte, konnte eine Lüge sein. Die Löcher in ihrem Hals waren echt, erinnerte ich mich.


  Vielleicht selbst zugefügt.


  Aber wenn sie einen Dummen brauchte, warum dann diese ganze verrückte Geschichte, dass sie aus den Klauen eines Vampirs gerettet werden musste? Und warum sollte sie mich mit tödlichen Waffen ausstatten?


  Um mich abzulenken?


  Ich hasste es, so etwas zu denken. Ich schätze jedoch, dass solche Gedanken unausweichlich waren. Zum Teil, weil ihre Geschichte wirklich schwer zu glauben war, aber hauptsächlich, weil sie mich in den Schrank gesteckt hatte und verschwunden war.


  Hatte sie mich für Elliot zurückgelassen?


  Das ist lächerlich, schalt ich mich. Der Kerl war wahrscheinlich nicht mal ein Vampir.


  Wahrscheinlich?


  Dann kam mir ein sogar noch albernerer Gedanke: Vielleicht sind sie beide Vampire.


  Es gibt keine Vampire.


  Aber wenn ich das heutige Nachtmahl sein sollte, warum hatte sie mir dann den Hammer und den Pflock gegeben?


  Damit ich eine faire Chance hatte?


  »Es ist fast soweit«, sagte Cat.


  Ich erschrak und der Hammer donnerte gegen die Tür. Sie kreischte: »Scheiße!«


  »Tut mir Leid«, entschuldigte ich mich. Ich konnte sie immer noch nicht sehen.


  Aber ich hörte sie keuchen. »Schon okay«, erwiderte sie. »Du hast mich erschreckt, nicht so schlimm.«


  »Ich dachte, du wärst weg.«


  »Ich komme gerade von der Toilette.«


  »Oh.«


  Ein abgekartetes Spiel. Ich bin der heutige Hauptgang.


  »Was war das? Der Hammer?«, fragte sie.


  »Ja. Er ist mir aus der Hand gerutscht.«


  »Hoffentlich passiert das nicht auch, wenn er hier ist.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, versicherte ich ihr.


  »Es ist jedenfalls fünf vor zwölf«, sagte sie.


  »Okay, danke.«


  »Ist alles in Ordnung da drinnen?«


  »Ich bin nur ein wenig nervös, das ist alles.«


  »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein.« Auch wenn ich Cat nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie bei diesen Worten lächelte. Das gab mir ein gutes Gefühl.


  »Was, ich und nervös?«, fragte ich. Und ich hörte, wie sie kurz auflachte.


  »Wir sollten jetzt besser nicht mehr reden«, sagte sie. »Es ist fast soweit.«


  »Stimmt.«


  »Viel Glück.«


  »Dir auch.«


  Einen Moment später trat sie in mein Sichtfeld, sie kam aus Richtung des Badezimmers. Ihr Morgenmantel war weg. Sie trug nichts auf der Haut außer sanft im Kerzenschein glänzendem Öl.


  Sie sah nicht in meine Richtung, sondern krabbelte in die Mitte des Bettes und legte sich auf den Rücken. Auf dem Bett waren keine Kissen und es war mit nichts anderem bedeckt, als dem glänzenden, schwarzen Laken.


  Mit dem Gesicht zur Decke, breitete Cat ihre Arme und Beine aus.


  Sie lag da wie eine Opfergabe.


  Seine Hure, sein Mitternachtsimbiss.


  Ich starrte Cat schockiert an und konnte kaum glauben, dass sie so vor mir ausgebreitet dalag. Dieses Mädchen, das ich geliebt und nach dem ich mich gesehnt hatte, vom dem ich geträumt und nach dem ich mich verzehrt hatte.


  Nur in meinen ausgefallensten Fieberträumen und Fantasien hatte ich sie je nackt gesehen. Und selbst dann niemals so golden von Kerzenlicht, so ölig und schimmernd, mit steif abstehenden Brustwarzen, mit ihrem Venushügel, haarlos und glänzend, und mit ausgebreiteten Beinen, als hätte dies keinen anderen Grund, als mir das Funkeln dazwischen zu zeigen.


  Aber ich wusste, dass nichts davon für mich gedacht war. Für den Vampir, nicht für mich.


  Ich war vor Eifersucht und Verlangen ganz krank.


  Ich wollte sie. Ich hatte sie immer gewollt, von ihr geträumt, mich nach ihr gesehnt. Und sie machte das für einen sadistischen Eindringling, der gern in ihren Hals biss und ihr Blut trank.


  Ich war ein netter Kerl  wieso bekam dann er Cat? Warum?


  Gibt es eigentlich irgendein Gesetz, das vorschreibt, dass die Arschlöcher dieser Welt immer gewinnen, immer das Beste bekommen?


  Ich hasste ihn.


  Fast hasste ich auch Cat dafür, dass sie seine Spielchen mitmachte.


  Aber dennoch liebte ich sie. Und bedauerte sie, dass sie sich auf diese Weise zur Schau stellen musste. Und fieberte danach, sie zu retten. Und wollte nur zu gern die Schranktür aufstoßen, zum Bett rennen und mich auf sie werfen und…


  Etwas Schwarzes schlüpfte herein und versperrte mir die Sicht auf Cat, auf das gesamte Bett und die Nachtschränke und das meiste Kerzenlicht.


  Zuerst begriff ich nicht, was geschehen war. Ich wusste nur, dass Cat verschwunden war.


  Dann begriff ich.


  Elliot stand im Weg, sein Rücken war nur wenige Zentimeter von dem Spalt zwischen meinen Türen entfernt. Ich hoffte, dass es sein Rücken war.


  Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob er mein Herzklopfen hören konnte. Er war so schrecklich nah.


  »Komm her«, sagte Cat mit rauer Stimme.


  Er antwortete nicht, bewegte sich aber auf das Bett zu. Als die Entfernung zwischen ihm und der Tür größer wurde, konnte ich allmählich mehr erkennen, als bloß eine große, schwarze Masse. Er schien zu schrumpfen und sichtbar zu werden.


  Aber er schrumpfte nicht besonders stark.


  Einige Schritte vom Schrank entfernt hielt er an.


  Ich schätzte, dass er etwa einen Meter neunzig groß war. Er hatte blondes Haar und einen Topfschnitt. Abstehende Ohren, einen langen, dürren Hals und schmale Schultern, bedeckt von einem schwarzen Cape.


  Er war nicht gerade das, was ich erwartet hatte.


  Ich hatte mir Elliot ein wenig wie Tom Cruise vorgestellt: Gut aussehend, gut gebaut, geschmackvoll gekleidet.


  Was für ein Tölpel.


  Wie konnte Cat nur…?


  Sie hat Angst vor ihm, das ist es. Angst bewirkt Wunder.


  Meine Eifersucht endete abrupt.


  Ich spürte plötzlich nichts mehr außer grimmiger, kalter Wut auf diesen dämlichen Hurensohn.


  Sein Cape fiel zu Boden. Darunter war er nackt.


  Er war viel zu dürr und viel zu weiß.


  Plötzlich kam er mir gar nicht mehr wie ein Tölpel vor. Und ich fühlte mich nicht länger wie ein Erwachsener.


  Ich war wieder ein Kind und verlor vor lauter Angst fast den Verstand. Ein Kind, das an Gespenster glaubte, die in der Nacht unter dem Bett hervorkrochen.


  Kapitel 5


  Während Elliot auf das Bett zuging, sah ich zu beiden Seiten seiner Silhouette Cats Füße bis zu den Knöcheln. Ich konnte bis zu ihren Knien sehen, als er anhielt.


  »Wo soll ich anfangen?«, fragte er. Es klang amüsiert. »Welch prachtvolles Festmahl liegt da vor mir ausgebreitet.« Er schüttelte den Kopf und murmelte:


  »Entscheidungen, Entscheidungen.«


  »Fang an, wo du möchtest, Liebling.«


  Ich erwartete wirklich, dass er sofort auf das Bett steigen würde. Aber das tat er nicht. Stattdessen trat er einen Schritt nach links, beugte sich nach vorn und hob eines ihrer Beine an. So wie er stand, konnte ich Cat fast vollständig sehen.


  Er hielt das erhobene Bein fest und zog daran, sodass Cat ein wenig näher an ihn heran glitt. Dann begann er, ihre Fußsohle gegen seine Haut zu reiben. Er begann an seinen Oberschenkeln und arbeitete sich nach oben vor, er nahm sich Zeit und ließ ihren Fuß über seine Leiste, seinen Bauch und  besonders ausgiebig  seine Brust gleiten. Dann beugte er sich vor, öffnete den Mund weit und steckte ihn in sich hinein, als sei er ein Sandwich. Er schien fast den halben Fuß im Mund zu haben.


  Es machte ganz den Eindruck, als gefiele es Cat, was er mit ihrem Fuß anstellte. Sie stöhnte und wand sich, ihr anderes Bein glitt unruhig auf dem Laken umher. Ihr Knie hob sich und fiel wieder auf das Bett zurück und schwang von einer Seite auf die andere. Manchmal, wenn sie das Knie angehoben hatte, krümmte sie sich auf der Matratze und schob ihr Becken in seine Richtung. Ihre Brüste bebten unter den Bewegungen ihres Körpers. Ihr Mund war leicht geöffnet und sie warf den Kopf hin und her.


  Ihren Fuß immer noch im Mund, begann Elliot, Wade und Schienbein mit beiden Händen zu massieren.


  Ich stand im Schrank, sah zu, verzaubert und angewidert, und wollte ihn aufhalten.


  Es ist zu früh, sagte ich mir. Ich muss warten, bis er auf dem Bett ist.


  Er hielt ihr Bein an der Wade fest und legte seinen Kopf in den Nacken. Cats Fuß glitt heraus. Sie hörte auf, sich zu krümmen und zu stöhnen. Als er ihr Bein auf die Matratze zurücksinken ließ, entspannte sie das andere.


  Elliot konzentrierte sich weiterhin auf ihr linkes Bein; er beugte sich über die Matratze und sein Mund stellte irgendetwas mit ihrem linken Knöchel an. Ich konnte nicht erkennen, was er tat. Aber dann tauchte Cats Fuß zwischen seinen Beinen auf. Im Kerzenlicht schimmerte der Speichel auf ihren Zehen.


  Die untere Hälfte ihres Fußes glänzte vor Blut. Es schien aus einem Löcherpaar in ihrer Fußsohle zu sickern.


  Er hatte es getan  er hatte seine Fänge direkt vor mir in Cat versenkt  und ich hatte nicht einmal mitbekommen, wie es passierte!


  Was hatte er jetzt vor?


  Ich konnte seinen Kopf nicht sehen, aber er schien er sich küssend oder leckend den Weg an Cats Bein hochzuarbeiten.


  Beißend?


  Was er auch tat, es schien Cat verrückt zu machen. Je höher er kam, desto wilder reagierte sie. Sie warf ihren Kopf von einer Seite auf die andere und krallte sich mit den Fingernägeln in die Laken. Sie krümmte sich und bog ihren Rücken durch. Ihr rechtes Bein bewegte sich ekstatisch auf und ab.


  Dann hatte Elliot sein Ziel erreicht. Cat zog beide Knie an.


  Er lag dazwischen, sein Bauch auf der Matratze, sein Hintern am Ende des Bettes, seine langen, dürren Beine hingen hinunter, sodass seine Zehen den Teppich berührten.


  Mit beiden Händen begann er, die Unterseite von Cats erhobenen Hüften zu streicheln.


  Sein Kopf senkte sich. Sie keuchte: »Ja!« Nein!


  Meine Finger suchten die Tür; vorsichtig, Millimeter für Millimeter, vergrößerte ich den Spalt. Ich wollte sie aufreißen, hinausrennen und all das beenden. Aber ich zwang mich, Ruhe zu bewahren. Ich ließ mir Zeit. Öffnete die Tür behutsam. Und leise.


  Weil mir dieser Kerl wirklich Angst einjagte. Ich fürchtete mich vor dem, was passieren würde, sollte er mich zu früh bemerken.


  Als die Tür aus dem Weg war, kroch ich ein wenig zur Seite, um die Öffnung direkt vor mir zu haben. Und ich sah zu. Cat zuckte und krümmte sich. Sie winselte, und tat so, als verliere sie gleich die Beherrschung. Vielleicht spielte sie auch nicht, keine Ahnung.


  Schlürf und Sauggeräusche drangen aus Elliots Mund. Seine Hände waren mit Cats Hüften beschäftigt. Seine weißen Hinterbacken zuckten. Es sah aus, als verankere er seine Zehen im Teppich.


  Schließlich schien mir der Türschlitz breit genug zu sein. Ich drückte mich durch den Spalt und schlich auf das Bett zu.


  Sie hörten nicht auf.


  Der Hammergriff lag schlüpfrig in meiner Hand.


  Seit Elliot angekommen war, hatte ich meinen eigenen Körper nahezu vollkommen vergessen. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich stark zitterte und schweißgebadet war. Durchnässt klebten die Shorts an meiner Haut.


  Ich zog den Pflock aus meinem Hosenbund.


  Cat hob ihren Kopf von der Matratze und sah mich. Sie keuchte: »Ja! Oh! Hör nicht auf!« Ihre Arme griffen nach unten. Sie umfasste Elliots Hinterkopf und drückte ihn hinunter, als wolle sie ihn in ihren Körper pressen.


  Ich war schon fast bei seinen Füßen. Umkurvte sie und bewegte mich an seinen Beinen entlang.


  Als Cat sah, dass ich die Bettkante erreicht hatte, schrie sie auf: »Oh, ja, ja! Sauge! Aaaah! Saug mich! Ja! Hör nicht auf! Saug mich, saug mich!« Ihre Augen sahen mich an, fiebrig, wild und ein wenig benommen. »Jaaaaaa!«, fauchte sie. »Saug mich aus!«


  Meine Knie waren nur noch Zentimeter von der Matratze entfernt, als ich stoppte.


  Elliot saugte noch immer.


  Cat hielt noch immer seinen Kopf fest.


  Ich hob den Hammer, drehte mich ein wenig in Elliots Richtung, beugte mich nach vorn und schlug den Pflock mitten in seinen Rücken. Nein, nicht genau in die Mitte  eher in die Nähe seines linken Schulterblattes. Dorthin, wo sein Herz lag, wie ich hoffte.


  In dem Moment, da der Pflock seine Haut berührte, schlug ich mit dem Hammer zu. Die Haut riss auf. Sein Rücken öffnete sich und schien den halben Pflock einzusaugen.


  Ein heftiger Krampf erschütterte seinen Körper.


  Noch ein Schlag…


  Als ich den Hammer hinunter schwang, um den Pflock ein zweites Mal zu treffen, bekam Elliot seinen Mund frei und drückte sich nach oben, sodass Cats Hände von seinem Kopf abrutschten. Der schwere Stahlkopf verfehlte den Pflock und krachte stattdessen gegen seinen Rücken.


  Er kam verflucht schnell hoch, drehte sich und brüllte mich an.


  Sein Gesicht kam immer näher, mit weit geöffnetem Mund. Ich wollte es mir nicht anschauen; ich wollte es mit dem Hammer einschlagen. Aber irgendwie fiel mir doch auf, dass Elliot weder Augenbrauen noch Wimpern besaß. Seltsam. Noch schrecklicher war sein Mund. So weit aufgerissen, schien er viel zu groß zu sein.


  Und voller Blut und Stahl.


  Cats Blut.


  Er schlug meinen Arm beiseite. Ich versuchte, den Hammer festzuhalten, aber er flog davon. Dann war Elliot über mir. Immer noch brüllend und mir Blut ins Gesicht spuckend erwischte er mich an der Schulter und warf mich nach hinten; ich verlor unter seinem Ansturm das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.


  Der Fußboden rammte sich in meinen Rücken und schlug mir gegen den Schädel. Er landete auf mir, sein Gesicht nah an meiner Schulter. Ich war nahezu besinnungslos.


  Er hob den Kopf und starrte mir mitten ins Gesicht.


  Blut tropfte aus seinem Mund auf meine Lippen und mein Kinn.


  Einige geistreiche Bemerkungen gingen mir durch den Sinn. Mein Gott, was hast du für große Zähne? Und: Heißt das jetzt, dass du mich liebst? Ich hätte ihn gern mit einer witzigen Bemerkung beeindruckt. Aber ich hatte viel zu viel Angst zum Reden. Und ich wollte auch nicht, dass meine letzten Worte so ein falscher Filmstar-Kram waren. Es war besser, mit etwas Würde abzutreten und den Mund zu halten.


  Er dagegen öffnete den Mund weit und ging auf meinen Hals los. Ich brachte den Arm dazwischen und fing so seine Zähne ab.


  Sie trafen mich in der Mitte des Unterarms, zwischen Ellenbogen und Handgelenk.


  Er drehte den Kopf zur Seite. Offensichtlich wollte er meinen Arm nicht in seinem Mund haben. Er wollte meinen Hals. Ich versuchte, den Arm tiefer in seinen Mund zu rammen, aber auch Elliot setzte seine Hände ein. Selbst mit einem Pflock im Rücken war er zu stark für mich. In wenigen Sekunden hatte er meine beiden Handgelenke auf dem Boden.


  Nichts mehr zwischen ihm und meinem Hals.


  Mit der Schnelligkeit eines Hundes kam er runter.


  Ich stieß ihm meinen Kopf entgegen und schnappte nach seinem Gesicht. Obwohl ich ihn verfehlte, wich er zurück. Er brüllte und visierte erneut meinen Hals an.


  Ich war tatsächlich drauf und dran, ihn zu beißen. Dieses Mal, dachte ich, würde er wahrscheinlich zurück schnappen.


  Ich versuchte es trotzdem.


  Unsere Münder waren kurz davor, sich zu treffen, als ich ein lautes Geräusch hörte.


  Elliot erstarrte plötzlich, warf den Kopf zurück und kreischte. Ich hatte das Gefühl, dass etwas gegen meine Brust stieß.


  Elliots Schrei erstarb in einem gurgelnden Keuchen. Blut ergoss sich aus seinem Mund. Ich schloss die Augen. Die Flüssigkeit sprudelte über mein Gesicht, als sei ein Eimer warmen Sirups über mir ausgeschüttet worden  nicht nur ein Mund voll, sondern ein ganzer Mageninhalt.


  Blind spürte ich, wie Elliot auf mir zuckte und erschauerte.


  Dann kam ein Grunzen, das sich nach Cat anhörte, und Elliot kippte von mir herunter.


  Ich wischte mir das Blut aus den Augen.


  Cat kniete neben mir und machte ein besorgtes Gesicht. In der rechten Hand, die auf ihrem Knie ruhte, hielt sie den Hammer, »Das hast du toll gemacht«, lobte sie.


  »Nicht toll genug.«


  »Du hast den Großteil der Arbeit erledigt«, sagte sie. »Ich musste nur noch einmal draufschlagen.«


  »Er… hatte mich schon fast.«


  Ihre linke Hand senkte sich und klopfte mir aufmunternd auf die Brust. »Ich konnte doch nicht zulassen, dass er meinen Helden tötet.«


  Eine Zeit lang wollte ich mich nicht bewegen. Ich lag auf dem Rücken, schnappte nach Luft und war voll und ganz damit beschäftigt, mich zu beruhigen. Keiner von uns beiden sagte etwas. Cat legte den Hammer auf den Boden, setzte sich im Schneidersitz neben mich und hielt meine Hand.


  Ich starrte sie an. Es schien ihr nichts auszumachen, obwohl sie nackt war und meine Augen immer wieder zu ihren Brüsten wanderten. Ab und zu drückte sie meine Hand. Und einige Male lächelte sie mir zu.


  Es fühlte sich gut an, ihr Held zu sein.


  Abgesehen von meinem Arm. Der tat höllisch weh, schien aber kaum zu bluten.


  Endlich drehte ich meinen Kopf in die andere Richtung und sah Elliot an.


  Er lag auf dem Rücken. In der Nähe seiner linken Brustwarze stach das spitze Ende des Pflocks heraus. Es war leuchtend rot und stand mehr als drei Zentimeter vor.


  Cat konnte ihn unmöglich so weit hineingetrieben haben, ich hätte mehr als nur einen kleinen Stich gespürt. Wahrscheinlich war der Pflock so tief eingedrungen, als sie Elliot von mir herunter auf den Boden gerollt hatte.


  Es war eine richtige Sauerei.


  Sein Mund war bis zum Rand mit Blut gefüllt.


  Meine Augen suchten die von Cat. »Wie kommt es, dass er nicht zu Staub zerfallen ist?«, fragte ich.


  Ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Sollte er?«


  »Bei Christopher Lee war das immer so.«


  »Vielleicht ist er nicht alt genug, um zu zerfallen.«


  Ich blickte zu Elliot hinüber und sah dann wieder Cat an. »Ich schätze, das bedeutet, dass wir die Leiche loswerden müssen.«


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte sie zu. »Warum gehst du nicht erst mal unter die Dusche? Dann kümmern wir uns um den Rest.«


  Kapitel 6


  Ich versuchte, auf meinem Weg über den Teppich ins Badezimmer nicht allzu sehr zu tropfen.


  Cat blieb zurück.


  Ich dachte daran, sie zu fragen, ob sie mitkommen wollte. Vielleicht hätte sie es getan. Schließlich war ich ihr Held. Aber ich ließ es bleiben.


  Im Badezimmer schaltete ich das Licht an und schloss die Tür hinter mir. Dann sah ich mich in den Spiegeln. Ich erinnerte an den Mann mit den zwei Hälften: mein Rücken war fast sauber, meine Vorderseite über und über rot verschmiert. Das Blut in meinen Haaren, auf meinem Gesicht und meinem Hals  aus Elliots Mund und Magen  war wahrscheinlich bis kurz nach Mitternacht noch durch Cats Adern geflossen. Das Blut auf meiner Brust und auf meinem Bauch stammte aus Elliots Wunden; und das auf meinem rechten Arm war wohl mein eigenes. Natürlich war überall auf meinem Körper etwas vom Blut von jedem von uns gelandet. Das meiste Blut in meinem Gesicht allerdings war von Cat. Ich wusste es und ich spürte es.


  Das gab mir irgendwie ein gutes Gefühl. Womit ich meine, dass ich nichts dagegen hatte, ihr Blut in Augen, Mund und Nase zu haben. Ich würde nicht sagen, dass ich begeistert davon war, aber wenn ich schon mit Blut durchtränkt sein musste, dann empfand ich es doch als angenehmer, wenn es ihres war. Es hatte irgendwie etwas Intimes an sich.


  Dann erinnerte ich mich daran, dass das meiste davon bereits in Elliots Magen Zwischenstation gemacht hatte, bevor dieser es in mein Gesicht gespuckt hatte. Was die Angelegenheit irgendwie weniger angenehm machte.


  AIDS kam mir in den Sinn, machte mir aber keine Angst. Ich hatte keinen Grund anzunehmen, dass Cat oder Elliot infiziert sein könnten. Außerdem war ich gerade um Haaresbreite dem Tod entronnen. Wenn man dem Sterben einmal so nahe war und entkommt, dann macht man sich über die entfernte Zukunft keine Sorgen mehr.


  Ich fühle mich von all dem, was geschehen war, benommen. Benommen, erstaunt, aufgeregt, irgendwie euphorisch, erschreckt, angeekelt, zittrig… und noch vieles mehr. Ich stand noch immer mindestens zwei Schritte neben mir. Nur beiläufig registrierte ich, wie ich in die Badewanne kletterte, das Wasser andrehte, die Glastür schloss und duschte.


  Dann traf das heiße Wasser auf die Wunden an meinem Arm und mir entfuhr ein Schrei. Aber der Schmerz dauerte nur einen kurzen Moment lang an. Das kleine Loch in meiner Brust tat fast überhaupt nicht weh.


  Nach einer Weile verlor das Wasser, das meine Füße umspülte, seine rote Färbung.


  Ich pellte mich aus meinen Shorts und kickte sie an das andere Ende der Wanne, damit sie nicht den Abfluss verstopften.


  Dann untersuchte ich meinen Arm. Elliots Zähne waren tief eingedrungen, aber nur seine Stahlfänge hatten meine Haut wirklich durchstoßen. Sie hatten zwei Einstichstellen oben auf meinem Unterarm hinterlassen und noch einmal zwei etwas weiter unten. Diese Wunden waren tief. Sie schmerzten und so lange ich duschte, trat weiterhin Blut aus.


  Ich ließ mir Zeit. Fertig werden hieß, wieder in Cats Schlafzimmer zurückkehren und das Durcheinander und vor allem Elliots Leiche beseitigen zu müssen.


  Ich überlegte, was wir mit ihm anstellen sollten.


  Aber hauptsächlich dachte ich über Cat nach. Grübelte, während ich unter der heißen Dusche stand, mich einseifte und dann die Seifenlauge wieder abbrauste. Es gibt da etwas Seltsames zwischen mir und Cat: Wenn wir zusammen sind, kann ich sie problemlos wie jeden anderen normalen Menschen auch behandeln. Aber sobald wir getrennt sind, und sei es nur durch eine Badezimmertür, drehe ich durch, als wäre ich besessen von ihr.


  Es gab wahrscheinlich eine einfache Erklärung dafür. Dass ich wahnsinnig war, zum Beispiel.


  Ich war jedenfalls begierig darauf, wieder mit ihr zusammen zu sein. Und der Gedanke, dass Cat mit der Leiche allein war, gefiel mir gar nicht. Also wusch ich mir schnell noch die Haare und drehte das Wasser ab.


  Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, griff ich in die Wanne und nahm meine Shorts heraus. Ich wrang sie aus und begutachtete sie. Ein Großteil des Blutes war herausgewaschen worden, aber nicht alles. Ich zog sie trotzdem wieder an. Der Stoff klebte an mir und ich konnte fast hindurchsehen, also wickelte ich mir zusätzlich ein Handtuch um die Hüfte.


  Das Badezimmer war heiß und voller Dampf. Ich wollte da raus, aber mein Arm blutete noch immer.


  Im Arzneischrank fand ich mehrere Dosen mit Heftpflaster. Ich öffnete eine, nahm vier Bandagen heraus, pellte sie aus der Verpackung und klebte sie auf meine Bisswunden. Dann warf ich die Verpackung weg.


  Ich nahm die Dose mit, öffnete die Tür und trat in das angenehm kühle Schlafzimmer.


  Die Kerzen brannten noch und die Zwillingslampen auf den Nachttischen erhellten den Raum mit zusätzlichem Licht.


  Hinter dem Bett kauerte Cat über Elliots Körper. Sie hatte sich immer noch nichts angezogen, lediglich ein Paar Ledermokassins trug sie an den Füßen. Ich ging zu ihr; mein Blick blieb an ihrem Rücken hängen und wanderte tiefer, zu ihrem Hintern. Die Haut glänzte. Sie sah weich und makellos aus, abgesehen von den Bissspuren.


  Keine davon schien frisch zu sein. Die meisten waren kaum zu erkennen  winzige Punkte, die einen Hauch dunkler waren als das umliegende Gewebe. Ein Paar hier, ein Paar dort. Doppelpunkte in immer gleicher Entfernung. Und meist ein passendes Paar einige Zentimeter darunter. Ich hätte die meisten davon wahrscheinlich gar nicht bemerkt, wenn das Licht der Lampen nicht so hell gewesen wäre.


  Sie sah mich über ihre Schulter an, lächelte und sagte: »Du bist wieder da.«


  »Willst du auch unter die Dusche?«, fragte ich. »Später. Das hier wird auch 'ne schmutzige Angelegenheit.« Sie widmete sich erneut ihrer Arbeit.


  »Willst du ein paar Bandagen?«, fragte ich.


  »Ich glaube, Elliot hat keine Verwendung mehr dafür.«


  »Für dich.«


  »Ah. Danke. Nicht jetzt.«


  »Blutest du nicht?«


  »Doch, aber nicht besonders stark. Er hat mich nicht so gebissen wie dich. Er hat nie versucht, mich zu töten… nur mein Blut gesaugt und… du weißt schon, seinen Spaß gehabt.«


  Ich konnte nicht erkennen, was Cat tat, bis ich um Elliots Füße herum trat, und sie von vorn sah.


  Sie hatte eine Bratenpipette in seinen Mund gesteckt.


  Eine von diesen großen, hohlen Plastikröhren mit einem Gummiball an einem Ende. Es war eigentlich ein Küchenutensil. Man benutzte es, um das Fett aus der Pfanne aufzusaugen und über den Truthahn zu träufeln… Ich hatte aber auch von Frauen gehört, die sich damit selbst befruchtet hatten.


  Diese hier saugte gerade das Blut aus Elliots Mund.


  »Was machst du?«, fragte ich.


  »Siehst du?« Sie zog die Röhre aus seinem Mund, schwang sie über ein großes Trinkglas in ihrer linken Hand und drückte den gelben Gummiball. Das Blut spritzte heraus. Als es nur noch tröpfelte, war das Glas bereits halb voll.


  »Willst du das trinken?«, fragte ich.


  »Ich will nur nicht, dass es sich in der ganzen Wohnung verteilt, wenn wir ihn bewegen. Es wird auch so schon eine riesige Sauerei.« Sie hielt den Gummiball weiter gedrückt und machte sich daran, die Röhre erneut einzusetzen.


  Mit einem schlürfenden Geräusch füllte die Pipette sich wieder mit Blut. Dann ertönte ein Rasseln, als sei jemand mit einem Strohhalm am Boden seines Milchshake-Bechers angelangt.


  Cat leerte das Röhrchen aus. Dann zog sie das Glas zwischen ihren Knien hervor und schwenkte es ein paar Mal hin und her, bevor sie es mir reichte.


  »Hier«, sagte sie. »Würdest du das für mich ausgießen?«


  Ich nickte und nahm ihr das Glas aus der Hand. Ihre Finger hatten blutige Streifen darauf hinterlassen. »Wo?«, fragte ich.


  »Ganz egal. Im Waschbecken, in der Toilette, der Wanne…« Sie zuckte mit den Achseln.


  »Okay«, entgegnete ich.


  »Kannst du die auch nehmen?« Sie reichte mir die Pipette. Ich hatte noch immer den Behälter mit den Bandagen in einer Hand, also stellte ich die Pipette aufrecht in das Glas voller Blut. »Du brauchst das Zeug nur abzuspülen«, sagte sie zu mir. »Ich kann es später in die Spülmaschine stellen.«


  »Bin gleich wieder da.« Im Badezimmer stellte ich die Bandagendose an ihren Platz zurück, nahm die Bratenpipette aus dem Glas und goss das Blut ins Waschbecken. Dann spülte ich Glas und Pipette mit heißem Wasser aus, bis beides sauber aussah. Ich ließ sie im Waschbecken stehen und ging zurück ins Schlafzimmer.


  Cat war auf dem Weg nach draußen. Sie hielt in der Tür an und drehte sich halb um, das schwarze Bettlaken zusammengeknüllt vor dem Bauch. »Bin sofort wieder da«, sagte sie. »Ich will das hier nur schnell in die Wäsche schmeißen.«


  »Okay«, erwiderte ich. Sie ging.


  Ich war allein im Zimmer und überlegte, ob ich mir etwas anziehen sollte. Aber das schien keine gute Idee zu sein. Ich würde mir komisch vorkommen, vollständig bekleidet, während Cat nichts außer ihren Mokassins trug.


  Außerdem schien uns noch weitere blutige Arbeit bevorzustehen.


  So beließ ich es bei Handtuch und Shorts und ging zum Bett. Es war mit einem Matratzenschoner aus weißem Plastik bedeckt, Gute Idee, wenn man regelmäßig Besuch von einem Kerl wie Elliot bekam. Der Bezug sah noch sehr sauber aus. Ich konnte nur wenige kleine Flecken entdecken, dort, wo Blut von heute Nacht durch das Laken gesickert war. Mit einem feuchten Lappen würde man sie leicht beseitigen können…


  Ich dachte kurz darüber nach, sie gleich selbst wegzuwischen. Aber Cat hatte wahrscheinlich eine eigene Weise, wie sie solche Dinge handhabte. Das hatten die meisten Frauen. Sie nehmen es einem übel, wenn man versucht zu helfen und dann den falschen Lappen nimmt oder so etwas.


  Also setzte ich mich auf eine Ecke des Bettes, um auf sie zu warten.


  Elliot war noch immer nicht zu Staub zerfallen. Er würde es aller Voraussicht nach auch nicht mehr tun.


  Ich versuchte, ihn nicht anzusehen, aber irgendetwas zog meine Blicke immer wieder in seine Richtung.


  Er war mit einem Zähnefletschen gestorben, mit zurückgezogenen Lippen. Ich fühlte mich an Katzen erinnert; wenn man tote Katzen auf der Straße findet, sehen sie meist genauso aus.


  Aber noch niemand hatte je eine Katze mit Stahlfängen gesehen.


  Genau genommen hatte ich auch noch nie von Vampiren mit Stahlfängen gehört. Ich war der Ansicht, dass Elliot ein durchgeknallter Irrer mit einer Vorliebe für Blut war, ein Möchtegern-Vampir. Und vielleicht Zahnarzt. Diese Fänge waren eine Maßanfertigung. Vielleicht hatte er sie selbst gemacht  um besser zubeißen zu können, mein Liebes.


  Meine Augen glitten hinunter zu seinem Penis.


  Um besser ficken zu können…


  Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu bedecken; also stand ich auf, rückte mein Handtuch zurecht und hielt nach seinem Cape Ausschau. Es lag noch immer auf dem Teppich zwischen dem Bett und dem Schrank.


  Es schien aus schwarzem Satin zu sein, wie das Bettlaken. Es war nicht gefüttert. Als ich es aufhob, kräuselte und bauschte es sich. Dennoch schien das Cape dicker zu sein als Cats Morgenmantel. Ich konnte das Licht durch den Stoff sehen, aber nur schwach.


  »Probier es«, sagte Cat in meinem Rücken. Ich drehte mich um. Sie stand in der Tür, lächelte und hatte den Kopf schräg gelegt.


  »Ich bin kein Capeträger«, entgegnete ich.


  Bis auf die Mokassins war sie noch immer nackt und unternahm keinen Versuch, sich zu bedecken. Sie hatte eine Schere, eine Rolle Klebeband und ein aufgewickeltes Seil mitgebracht.


  Das Blut musste sie sich abgewaschen haben.


  Aber sie hatte die frischen Wunden nicht bandagiert. Ich konnte ein Paar roter Löcher an der Wölbung ihres Venushügels erkennen. Die winzigen Öffnungen lagen etwa drei Zentimeter auseinander. Sie mussten von Elliots oberen Fängen stammen. Sie hatte wahrscheinlich auch noch zwei Löcher weiter unten, die meinen Blicken verborgen blieben.


  Mein Handtuch begann, sich zu erheben. Das Cape würde mich nicht retten, es hing an meiner Seite herunter. Also drehte ich Cat so lässig wie möglich den Rücken zu und sagte: »Ich dachte, ich werfe es über ihn.«


  »Warum?«


  »Weil er nackt ist.«


  »Warum sollten wir ein schönes Cape ruinieren? Es könnte nächstes Halloween noch nützlich sein. Außerdem wollte ich ihn in den Matratzenschoner einwickeln.«


  »Ah. Okay.«


  »Wir werden ihn ordentlich zusammenkleben, damit das Blut drin bleibt.«


  »Hört sich gut an«, sagte ich.


  Ich legte das Cape beiseite und beugte mich dann über das Bett. Cat ging auf die andere Seite. Gemeinsam begannen wir, den Matratzenschoner abzuziehen.


  Ich warf ihr weiterhin verstohlene Blicke zu. Nicht nur, weil es mich erregte, sie nackt zu sehen, sondern auch, weil wir in der Nähe der Lampen waren. Zum ersten Mal konnte ich die alten Bissspuren auf ihren Schultern, Oberarmen und Brüsten sehen, Wie auch die auf ihrem Rücken, waren die meisten schon dabei zu verblassen.


  Ich war erschrocken. Es waren so viele.


  Besonders auf ihren Brüsten.


  Ich war verdammt froh, dass wir den Kerl getötet hatten. Ich wünschte nur, wir hätten es schon vor einem Jahr getan.


  Der Knoten um meine Hüften hielt nicht, und das Handtuch fiel herunter, während wir den Matratzenschoner entfernten. Ich ließ es auf dem Boden liegen. Es würde ja doch nicht halten. Und ich trug Shorts, wohingegen Cat immer noch nackt war.


  Wir hoben den Schoner vom Bett und breiteten ihn auf dem Teppich über Elliots Kopf aus. »Ich nehme seine Füße«, sagte Cat.


  Ich nickte. Während ich auf die Plastikplane trat und hinter Elliots Kopf auf die Knie ging, stellte Cat sich ans andere Ende. Auch sie hockte sich hin. Dann griff sie mit beiden Händen nach seinen Fußgelenken. Sie legte seine Beine zusammen, stand auf und hob sie ein Stück an.


  »Alles bereit?«, fragte ich.


  »Bereit«, antwortete Cat.


  Ich griff mit meinen Händen unter seine Schultern und zog. Für so einen dürren Kerl war er ganz schön schwer.


  Wir versuchten nicht, ihn ganz hochzuheben. Ich watschelte rückwärts, Cat machte einige Schritte nach vorn. Elliot sackte zwischen uns zusammen und sein Arsch schleifte über den Teppich. Was kein Problem darstellte, bis sein Hintern die Kante des Matratzenschoners berührte. Ab da begann er, den Schoner vor sich herzuschieben.


  Also musste ich ihn ganz vom Teppich hochheben.


  Ich watschelte rückwärts und Cat trippelte nach vorn. Das brachte Elliot ein Stück höher. Sein Penis, der schlaff an seiner Leiste hing, wackelte und hüpfte. Ich blickte zu Cat. Sie schien ihn zu beobachten.


  Sie sah aus wie jemand, der eine Schubkarre über einen unebenen Untergrund schob. Entschlossen. Verschwitzt. Ihre Brüste bebten, während sie sich voranarbeitete.


  Ich sah, dass jetzt Blut aus den Löchern an ihrem Venushügel sickerte. Wir legten Elliot in der Mitte der Plastikplane ab.


  Als Cat sich aufrichtete, bemerkte sie das Problem. Sie runzelte ohne große Besorgnis die Stirn, wischte mit ihren Fingern darüber und verschmierte das Blut. Dann schenkte sie mir ein gequältes Lächeln und sagte: »Ein Leck.« Ich errötete. »Soll ich die Bandagen holen?«


  »Ich schätze, ich sollte mich lieber selbst darum kümmern. Und um meinen Fuß  bevor das Blut noch aus dem Schuh läuft. Das Letzte, was wir brauchen, ist noch mehr Blut auf dem Teppich.«


  Sie trat von der Plastikplane herunter, ging aber nicht direkt ins Badezimmer, sondern zunächst zu der Stelle, wo sie Klebeband, Schere und Seil abgelegt hatte. Das Seil ließ sie liegen, hob aber Klebeband und Schere auf.


  Sie warf mir die Klebebandrolle zu und ich fing sie.


  »Bitte nicht auch die Schere werfen«, bat ich sie.


  »Angsthase.« Sie kam herüber und fragte: »Hast du was dagegen, schon mal seine Knöchel zusammenzubinden? Und seine Handgelenke? Ich glaube, dann können wir ihn leichter bewegen. Er wird nicht so sehr wackeln.«


  Ich nickte: »Klar. Gute Idee.«


  Sie gab mir die Schere. »Ich brauche nur ein paar Minuten, um mich zu verbinden, dann können wir ihn einwickeln und…«


  »Du kannst gern auch gleich duschen, wenn du möchtest«, erwiderte ich. »Ich mache Elliot derweil transportfertig.«


  Sie sah erfreut aus.


  »Wickelst du ihn ein?«


  »Mach ich. Kein Problem.«


  »Das wäre toll. Danke.«


  »Keine Ursache.«


  »Ich werde mich beeilen.«


  »Lass dir Zeit. Ich bin fertig mit ihm, bis du zurück bist.«


  »Großartig. Und stell sicher, dass der Pflock bleibt, wo er ist.« Ich lächelte. »Warum?«


  »Du weißt, warum.«


  »Er könnte zurückkommen?«, riet ich.


  »Wäre doch möglich.«


  »Das bezweifle ich.«


  Ihre Augenbrauen schnellten hoch. »Wenn du vorhast, den Pflock rauszuziehen, lass es mich wissen, damit ich mich anziehen und darauf vorbereiten kann.«


  »Gut, ich lasse es. Ich werde den Pflock da lassen, wo er ist. Ich werde ihn sogar noch festkleben, damit er nicht rausrutschen kann.«


  Kapitel 7


  Cat schloss die Badezimmertür nicht ganz, sondern ließ sie einige Zentimeter offen stehen. Vielleicht, damit die heiße, feuchte Luft hinausströmen konnte. Vielleicht auch aus einem anderen Grund.


  Ich hielt mich von der Tür fern; ich hatte schließlich etwas zu erledigen. Während ich an Elliot arbeitete, lauschte ich den Geräuschen aus dem Badezimmer: dem fließenden Wasser, dem Zugleiten der Glastür, dem Rauschen der Dusche. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Cat wohl aussah. Cat, die unter der heißen Dusche stand.


  Nicht Elliot, der tot ausgebreitet vor mir auf dem Matratzenschoner lag. Cat, die ein Stück Seife über ihre nackte Haut gleiten ließ.


  Nicht ich, wie ich Elliots Knöchel mit Klebeband fesselte.


  Nicht ich, wie ich seine Hände vor dem Bauch zusammenband. Cat, die eine schaumige Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ.


  Nicht ich, wie ich Elliots Penis festklebte und seine Genitalien mit breiten Klebestreifen bedeckte.


  Cat, die Shampoo in ihrem kurzen goldenen Haar verteilte.


  Nicht ich, wie ich Elliots offen stehenden Mund und seine Augen mit Klebeband verschloss.


  Die Dusche lief noch, als ich Elliot in eine sitzende Position brachte. Ich gab ihm einen Stoß, sodass er nach vorn kippte und sein Kopf über seinen Knien landete. Dann umwickelte ich ihn so mit Klebeband, dass die Arme an seinem Oberkörper fixiert wurden. Vorn drang die Spitze des Pflocks durch das Klebeband und spießte es auf. Hinten verursachte das stumpfe Ende des Pflocks eine Beule. Schon bald hatte ich den Pflock gesichert. Der würde sich nicht mehr bewegen  zumindest nicht unabsichtlich.


  Kurz nachdem das Rauschen der Dusche verstummt war, legte ich Elliot wieder auf den Matratzenschoner, faltete beide Seiten über ihm zusammen und sicherte sie mit Klebeband…


  Als ich fertig war, war er in einen Kokon aus weißem Plastik und silbernem Klebeband gehüllt.


  Meine Hände und Knie waren rot von der blutigen Arbeit; ich setzte mich auf die Bettkante und wartete auf Cat. Einige leise Geräusche kamen aus dem Inneren des Badezimmers. Ich hörte, wie sie die Melodie von The Sound of Music summte.


  Endlich kam sie heraus.


  Sie hatte kein Handtuch dabei. Frisch und sauber sah sie aus. Ihr kurzes Haar war gekämmt und gescheitelt.


  Sie trug ihre Mokassins in der Hand. Auf dem Spann ihres linken Fußes klebten nebeneinander zwei Heftpflaster. Obwohl sie »fleischfarben« waren wie die auf meinem Unterarm, waren es doch keine Streifen. Sie waren rund, hatten einen Durchmesser von etwa drei Zentimetern und sahen aus, als seien sie dafür gemacht, Einstichstellen zu bedecken. Wahrscheinlich trug sie ein ebensolches Paar unter ihrem Fuß..


  Zwei weitere Pflaster entdeckte ich auf der sanften Wölbung zwischen ihren Beinen. Ein zusätzliches Paar vermutete ich ein Stück weiter unten.


  Das ältere Löcherpaar auf ihrem Hals war nicht abgedeckt. Es erschien mir dunkler als zuvor. Auch die anderen Wundmale waren deutlicher zu erkennen, aber Makel traten ja nach einer Dusche immer besonders hervor. Vermutlich wegen der Hitze.


  Ihr Körper war eine Landkarte von Orten, in denen Elliot seine Fänge versenkt hatte.


  Er war fast überall gewesen.


  Selbst an ihrem Bauch, obwohl der so flach war, dass es eine ziemliche Kunst sein musste hineinzubeißen.


  Cat lächelte mich an und sagte: »Anscheinend musst du jetzt noch mal unter die Dusche.«


  »Ich werde mich einfach ein wenig waschen.«


  Sie hielt ihre Mokassins fest und ging einige Schritte auf das Fußende des Bettes zu. Dort stoppte sie und starrte auf Elliot hinunter. Ihr Kopf neigte sich leicht zur Seite. »Sehr schön«, sagte sie.


  »Danke.«


  »Ich danke dir. Gott, es sieht immer noch aus wie eine Leiche.«


  »Es ist eine Leiche.«


  »Wir sollten aufpassen, dass uns niemand sieht.«


  »Hast du einen Plan?«, fragte ich.


  »Zu schade, dass er nicht zu Staub zerfallen ist. Dann hätte ich einfach nur den Staubsauger anwerfen müssen…«


  »Verdammt schade«, stimmte ich ihr zu.


  »Jetzt müssen wir eine Leiche loswerden. Als wären wir Mörder oder so was.«


  »Ja.«


  Sie starrte die Leiche so grimmig an, dass ich grinsen musste.


  Dann blickte sie zu mir und hob die Augenbrauen. »Irgendwelche Ideen?«


  »Ich schätze, er wird auch nicht zu Staub zerfallen, wenn wir ihn dem Sonnenlicht aussetzen.«


  »Welchem Sonnenlicht?«


  »Wir müssten bis zum Morgen warten«, erklärte ich. »Ihn auspacken. In deinen Garten legen.«


  »Oh, toll.«


  »In den Filmen funktioniert das immer. Das Sonnenlicht trifft den Vampir und er geht in Rauch auf.«


  »Ich habe schon ein paar solcher Filme gesehen«, sagte Cat und nickte. »Am Ende ist nur noch ein Häufchen Asche übrig und dann kommt der Wind und weht es fort.«


  »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass das im wahren Leben nicht funktionieren wird.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, stimmte sie mir zu. »Also müssen wir die Leiche irgendwie loswerden. Sie irgendwo vergraben.« Sie blickte mich grimmig an.


  »Nicht in meinem Garten, vielen Dank auch. Ich will ihn nicht in der Nähe haben. Das wäre zu gruselig.«


  »Und zu gefährlich«, fügte ich hinzu. »Wenn er gefunden wird, dann sollte das möglichst weit weg von hier sein.» »Je weiter, desto besser.«


  »Also muss er wohl in den Kofferraum deines Wagens.«


  »Was für ein Spaß«, sagte Cat, aber sie sah nicht so aus, als ob sie das ernst meinte.


  Nach kurzer Diskussion ging ich noch einmal ins Badezimmer. Das meiste Blut klebte auf meinen Händen und Knien, doch einiges hatte auch den Weg auf Arme, Brust und Hüften gefunden. Ich wollte keine Zeit damit verschwenden, noch einmal zu duschen. Also stellte ich mich in die Wanne, ließ das Wasser aus dem Hahn laufen und säuberte mich mit einem Waschlappen. Halbwegs zufrieden mit dem Ergebnis stieg ich aus der Wanne und nahm den nassen Lappen mit ins Schlafzimmer.


  Ich fand Cat auf einem Bein vor ihrer Kommode stehend, sie zog sich gerade eine weiße Socke an. »Ich bin sofort bei dir«, sagte sie.


  »Kein Problem. Ich mach das schon.«


  Ich hielt mich von dem Blutfleck auf dem Teppich fern, hockte mich neben Elliot auf den Boden und begann damit, das Klebeband und das weiße Plastik des Matratzenschoners abzuwischen. Es war keine große Sauerei  aber schlimm genug. Es durfte kein Blut mehr zu sehen sein, wenn wir das ›Paket‹ zum Wagen runtertragen wollten.


  Cat zog sich inzwischen die zweite Socke und einen schwarzen Slip an. Der Slip bestand aus nicht sonderlich viel Stoff. Nachdem ich sie aber so lange Zeit ganz ohne Kleidung gesehen hatte, war der Unterschied enorm.


  Als Nächstes nahm sie ein Paar weiße Shorts aus dem Schrank. Bevor Cat auch die anzog, drehte sie sich zu mir um. »Meinst du, dass er tropfen wird?«, fragte sie, nachdem sie mir eine Zeitlang zugesehen hatte.


  »Ich glaube nicht. Vorausgesetzt, das Klebeband hält.«


  »Ich meine, wir wollen schließlich keine Spur durchs ganze Haus ziehen. Es ist schlimm genug, dass er den Teppich hier oben ruiniert hat.« Sie stieg in die Shorts. Cat hatte sie schon halb angezogen, als sie innehielt. »Weiß ist nicht gerade die Farbe des Abends, was?«, grinste sie und zog sie wieder herunter.


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte ich ihr zu.


  Sie legte sie beiseite und nahm ein Paar feuerrote Shorts heraus. »Besser?«


  »Wenn du nicht willst, dass man das Blut darauf sieht, solltest du besser schwarz tragen.«


  Sie grinste. »Schwarz? Morgen werden es sicher wieder über dreißig Grad. Bei dieser Hitze trage ich doch kein Schwarz.«


  »Dein Slip ist schwarz«, bemerkte ich. Und errötete.


  »Das ist etwas anderes. Der ist darunter. Darum nennt man so was ja auch Unterwäsche. Ich würde in schwarzen Shorts kochen.«


  Grinsend sagte ich: »Nun, das ist deine Entscheidung. Aber trag sie nicht deswegen, weil du hoffst, man bemerke darauf Blutflecken nicht. Die sieht man nämlich trotzdem.«


  »Das weiß ich. Ich bin eine Frau, um Gottes willen. Und vergiss nicht, dass mich Elliot schon ein ganzes Jahr lang besucht hat. Ich bin die führende Expertin in Sachen Blutflecken.«


  »Okay.«


  »Ah! Ich weiß.« Sie wandte mir den Rücken zu, ging in die Hocke und zog eine der unteren Schubladen auf. Sie wühlte eine Weile darin herum, stand dann auf und zeigte mir ein Paar ausgewaschene, alte, abgeschnittene Jeans. Sie waren teuflisch kurz. Die Beinlöcher waren ausgefranst und die Taschen ein wenig ausgebeult. »Die sind genau das Richtige, und auch noch cool«, sagte sie. Sie beugte sich nach vorn, stieg in die Jeans und zog sie an. »Wenn ich damit einen Blutfleck abbekomme, sieht ihn kein Mensch.«


  Sie hatte Recht und das aus mehreren Gründen.


  Hauptsächlich, weil sie in diesen abgerissenen und knappen Shorts einfach umwerfend aussah, vor allem mit nacktem Oberkörper. Typ ›sagenhafte Naturschönheit‹.


  Ferner auch, weil die Shorts mit zahllosen Farbflecken geradezu übersät waren: Hauptsächlich in beige, lila, hellgelb und in einem rostigen braun.


  »Meine Malerhosen«, sagte sie. »Siehst du das?« Sie zeigte auf einen der rostbraunen Flecken. »Rotholz-Flecken. Damit habe ich vor einigen Jahren den Zaun gestrichen.«


  »Perfekt«, sagte ich.


  Mein Waschlappen war inzwischen zu nass, um noch etwas auszurichten; also eilte ich ins Badezimmer und wand ihn über dem Waschbecken aus. Blutig rot. Ich spülte den Waschlappen unter fließendem Wasser und wrang ihn aus. Dieses Mal war es eher rosa. Dasselbe noch einmal  und noch einmal, bis das Wasser, schließlich klar blieb. Dann kehrte ich ins Schlafzimmer zurück.


  Cat trug jetzt ein kurzärmliges Hemd. Es schien brandneu zu sein oder zumindest frisch gebügelt. Rote, gelbe und blaue Karos leuchteten auf dem Stoff. Sie hatte es nicht in die Hose gesteckt, es hing lang herunter und verdeckte die Vorderseite ihrer Jeans.


  »Nettes Hemd«, sagte ich.


  »Danke.« Sie knöpfte die Jeans auf und begann nun doch, das Hemd hineinzustopfen. »Ich dachte, ich gehe heute mal farbenfroh.«


  »Ich denke nicht, dass wir uns sehr schmutzig machen werden.«


  Ich kauerte mich erneut über Elliot und fuhr damit fort, die Blutflecken zu entfernen.


  Cat hatte ihr Hemd inzwischen in die Hose gesteckt. Sie sah jung und gepflegt aus. Die Hemdzipfel lugten an der Seite ihrer Beine aus den Shorts hervor wie die Ohren eines bunten, karierten Hasen. Cat bemerkte es nicht, oder es war ihr egal.


  So angezogen, war keine einzige Bissspur mehr an ihrem Körper zu erkennen. Elliot hatte offensichtlich darauf geachtet, sich nur an Stellen zu verköstigen, die normalerweise von der Kleidung verdeckt wurden. Durchtriebener Bastard.


  Während Cat noch einmal zum Schrank ging, rollte ich Elliot auf die Seite und wischte einige letzte kleine Flecken weg.


  Cat holte ein Paar hohe Laufschuhe hervor und drehte sich um. Die Schuhe waren aus braunem Leder.


  »Das war's dann wohl mit farbenfroh«, stellte ich amüsiert fest.


  »Dafür kann man sie leicht sauber machen. Ein feuchter Lappen genügt…« Ich warf meinen Lappen in die Luft und fing ihn wieder auf.


  »Genau. Nehmen wir ihn mit. Man kann nie wissen.«


  »Ich bin fast fertig«, ließ ich sie wissen. »Ich will nur eben den Lappen noch mal auswaschen.«


  »Nur zu.« Sie bückte sich, um die Schuhe zuzubinden.


  Ich ging ins Badezimmer und reinigte  wieder einmal  den Lappen.


  »Das nehmen wir auch mit«, sagte sie, als ich wieder herauskam, und hob mein Handtuch vom Boden auf. »Wir sollten überhaupt noch ein paar Dinge zusammenpacken«, fügte sie hinzu. Sie schwang sich das Handtuch über die rechte Schulter und ging auf Elliot zu.


  Ich folgte ihr.


  Sie hielt neben dem Körper inne, stemmte die Hände in die Hüften und blickte finster auf ihn hinunter. »Wir werden wohl eine Schaufel brauchen. Und ich habe das Seil mit nach oben gebracht. Könnte nützlich sein. Was noch?«


  Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ich schätze, das hängt davon ab, wo wir ihn hinbringen wollen.«


  »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte sie.


  »Für den Anfang raus aus L.A.«


  Sie lächelte. »Zu schade, dass wir ihn nicht zurück nach Transsylvanien schicken können, wo er hingehört.«


  »Ich glaube, wir sollten lieber nicht versuchen, ihn irgendwo hinzuschicken.«


  »Sollen wir ihm ein Flugticket besorgen?«


  »Klasse Idee.« Ich grinste. »Mein Vorschlag wäre, ihn in die Berge oder die Wüste zu fahren…«


  »In einen anderen Staat«, fügte Cat hinzu.


  »Hört sich gut an. Vielleicht nach Arizona oder Nevada. Die sind nicht so weit weg und in beiden Staaten gibt es viele nette, abgelegene Orte.«


  »Wir werden die ganze Nacht über fahren müssen«, erinnerte mich Cat. »Bist du dazu in der Lage?«


  »Ich hoffe es.«


  »Willst du dich noch kurz hinlegen, bevor wir aufbrechen?« Sie nickte in Richtung des Bettes.


  Würde ich im gleichen Raum einschlafen können, in dem Elliot lag? Oder im gleichem Raum, in dem sich auch Cat befand?


  Eher nicht.


  »Nicht nötig«, antwortete ich. »Wir sollten ihn hier rausschaffen  und so viele Meilen wie möglich fahren, bevor der Tag anbricht.«


  Ich sah auf die Uhr am Kopfende des Bettes.


  1:33 Uhr.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit bis Sonnenaufgang«, stellte ich fest.


  »Ist Sonnenaufgang unsere Deadline?«, fragte sie.


  »Wir sollten ihn auf jeden Fall im Dunkeln vergraben.«


  »Auf jeden Tag folgt eine neue Nacht.«


  »Stimmt auch wieder.«


  »Ich werde ein paar Sachen einpacken«, sagte sie. »Die für ein Paar Tage reichen.« Ich gab mir Mühe, nicht wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen und sagte: »Meine Sachen sind ja bereits in deinem Wagen.«


  Kapitel 8


  Cat begann, eine Tasche für unsere Reise zu packen.


  Ich ging zum Schrank und holte meine Sachen heraus. Während ich mich anzog, fragte ich: »Was ist mit deinem Teppich?«


  »Der bleibt hier.«


  »Sollten wir nicht versuchen, ihn sauber zu machen, bevor wir gehen?«


  Wir blickten beide auf den blutigen Sumpf neben Elliots eingewickeltem Körper.


  Cat schüttelte den Kopf. »Ich schätze, da ist nichts mehr zu machen.«


  »So lassen können wir ihn aber auch nicht«, wand ich ein.


  »Sicher können wir das. Ich erwarte niemanden. Wenn wir zurückkommen, rufe ich die Teppichreiniger und lasse das Ding auswechseln.«


  »Sie werden das Blut sehen.«


  »Dann sage ich ihnen, dass mein Hund explodiert ist.« Ich musste lachen. »Du hast einen Hund?«


  »Nicht mehr. Du erinnerst dich an meinen Hund Poppy? Er hatte ein kleines Gasproblem und machte Bumm.«


  »Du denkst, sie werden das glauben?«


  »Das sind Teppichreiniger, keine Bullen. Sie werden nicht einmal danach fragen, wo das Blut herkommt. Und wenn sie es doch tun, dann werden sie einen Teufel von dem verstehen, was ich ihnen sage, sie sprechen ja kaum Englisch. Sie werden einfach grinsen und nicken. Das machen sie immer. Grinsen und nicken und sagen, ›Sähr guht, sähr guht‹.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, erwiderte ich und schloss meine Gürtelschnalle.


  »Ich habe Recht. Ich kenne diese Kerle. Aber wenn die Bullen ins Spiel kommen und herausfinden, dass es menschliches Blut ist, dann werde ich mir einfach etwas ausdenken. Vielleicht bin ich nach Hause gekommen und habe den Teppich so vorgefunden und habe keine Ahnung, was geschehen ist.«


  »Das könnte funktionieren.«


  »Ja. Ich werde einfach so tun, als wüsste ich von nichts. Was können sie denn beweisen? Besonders wenn die Leiche nirgendwo zu finden ist. Sie werden nicht wissen, wo das Blut herkommt Sie werden ja nicht einmal mit Sicherheit sagen können, ob überhaupt jemand gestorben ist. Aber ich glaube wirklich nicht, dass es soweit kommen wird. Die Jungs werden den Teppich entsorgen, einen neuen bringen und das war's dann.«


  »Hast du das schon mal gemacht?« Ich fragte nur so aus Spaß, während ich einen meiner Socken hochzog.


  Cat blickte mir direkt in die Augen. Sie sah plötzlich sehr ernst aus. »Ja. Letztes Jahr, als mein Ehemann getötet wurde. Es gab eine Menge Blut und niemand hat irgendwelche Fragen gestellt. Auch nicht die Teppichjungs.«


  Ich stellte fest, dass mir die Worte fehlten. Ihr Ehemann war hier getötet worden?


  »Ich dachte, es wäre ein Autounfall gewesen«, sagte ich.


  Sie schüttelte irritiert den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich schätze, ich habe es einfach angenommen…«


  »Er wurde hier im Schlafzimmer ermordet.«


  »Mein Gott«, murmelte ich.


  In ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen. »Können wir vielleicht später darüber reden?«, fragte sie.


  »Klar.«


  Sie wischte sich die Augen und schniefte. Mit dem Versuch eines Lächelns sagte sie: »Man sollte doch denken, dass ich inzwischen drüber hinweg bin. Ich meine, es ist jetzt über ein Jahr her. Und außerdem war Bill ein ziemlicher…


  Trottel.« Sie zuckte mit einer Schulter. »Ich muss weiter packen.« Damit drehte sie sich um und ging auf die Kommode zu.


  Ich zog meine Turnschuhe an.


  Während ich Cat beobachtete, dachte ich darüber nach, wie wir Elliot zum Wagen tragen sollten.


  Es schien keine gute Idee zu sein, ihn aus der Vordertür aus dem Haus und über den Rasen zur Auffahrt zu schleifen. L.A. schläft nie. Auch nicht Santa Monica. Ein Nachbar könnte sich den falschen Moment aussuchen, um aus dem Fenster zu sehen. Ein Hundeliebhaber könnte mit seiner Töle vorbeikommen.


  Ein Auto könnte vorbeifahren. Und dann sind da noch die Obdachlosen: Betrunkene, Drogensüchtige, Crackabhängige. Man weiß nie, wo die herumlungern.


  Und wenn das alles noch nicht risikoreich genug war, so könnte ausgerechnet in dem Augenblick ein Polizeiwagen vorbei rollen, in dem wir die Leiche hinaustrugen. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Deutlich wahrscheinlicher war, dass uns ein Wachmann von einer privaten Sicherheitsfirma über den Weg laufen würde.


  »Hast du eine Hintertür?«, fragte ich.


  Sie kam mit einem Kulturbeutel aus dem Badezimmer. »Was meinst du?«


  »Dein Haus? Es hat doch eine Hintertür, oder nicht?«


  »Klar.«


  »Wo ist sie?«


  Sie schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Hinten am Haus?«, schlug sie vor, als versuche sie ein kompliziertes Rätsel zu lösen.


  »An der Seite zur Auffahrt?«


  »Ja. Die Tür geht von der Küche ab.« Sie steckte den Beutel in ihre Tasche.


  »Ich dachte, dass wir Elliot vielleicht auf dem Weg rausbringen«, sagte sie.


  »Das habe ich mir auch gerade überlegt.«


  »Wir könnten den Wagen dort hinfahren…«


  »Soll ich das erledigen, während du zu Ende packst?«


  Sie lächelte mich an. »Warte eine Minute und ich komme mit. Bin fast fertig.«


  »Okay.«


  Also wartete ich. Wir verloren ein paar Minuten, aber das machte mir nichts aus. Es würde immer noch einige Stunden lang dunkel sein. Es gab keinen Grund, sich zu beeilen.


  Der menschliche Verstand ist schon etwas Komisches. Ein Teil meines Gehirns konnte eine Sache nicht vergessen, gleichgültig, was sonst in dieser Nacht vorgefallen war: Sobald wir mit Elliot fertig waren, würde mich Cat wahrscheinlich wieder nach Hause schicken.


  Und ich wünschte mir, dass dieser Moment noch in weiter Ferne lag. Verzögerungen waren mir lieb  solange sie uns keinem weiteren Risiko aussetzten.


  Als Cat fertig gepackt hatte, nahm ich ihre Tasche. Sie belud sich mit den Schlüsseln, dem Waschlappen und dem Handtuch, dem aufgerollten Seil und einer Taschenlampe, die sie aus einem Nachttisch hervorkramte.


  Ich bemerkte den Hammer auf dem Boden; also eilte ich hin und hob ihn auf.


  »Den sollten wir besser nicht hier liegen lassen«, sagte ich.


  »Richtig. Die Mordwaffe. Gib sie mir, ich wickle sie in das Handtuch ein.«


  »Einen Moment.« Ich legte den Hammer im Badezimmer ins Waschbecken und wusch das Blut ab. Dann brachte ich ihn zurück zu Cat. Sie wickelte ihn in das Handtuch ein und stopfte sich das Bündel unter den Arm.


  »Was ist mit der Schere? Und dem Klebeband?«, fragte sie. »Sollten wir das auch mitnehmen?«


  »Vielleicht lassen wir es hier, bis wir aufbrechen. Nur für alle Fälle.«


  Dann stiegen wir nach unten. Wie besprochen, gingen wir nicht zur Vordertüre, sondern in den hinteren Teil des Hauses. Die Küche war dunkel. Wir ließen sie so. Ich wartete drinnen, während Cat den Wagen holte.


  Mit ausgeschalteten Scheinwerfern fuhr sie langsam die Auffahrt hoch und hielt direkt vor der Hintertür an. Als sie den Motor ausschaltete, ging ich mit ihrer Tasche hinaus.


  Dieser Teil der Auffahrt machte einen dunklen und abgelegenen Eindruck. Wir waren ein Stück von der Straße entfernt. Der schmale Weg lag zwischen Cats Haus auf der einen und einem zwei Meter hohen Rotholzzaun auf der anderen Seite. Büsche ragten über den Zaun. Ich konnte das Haus des Nachbarn dahinter nicht sehen.


  Cat war immer noch nicht aus dem Wagen gestiegen. Darin war es dunkel.


  Neugierig spähte ich durch die Heckscheibe. Sie schien sich in ihrem Sitz gedreht zu haben; beide Arme waren erhoben und ihre Hände fummelten am Deckenlicht herum.


  Als sie kurz darauf die Tür öffnete, blieb es dunkel im Wagen.


  Cat, die Meisterverbrecherin.


  Sie kam zum Heck des Wagens.


  Anstatt ihre Tasche in den Kofferraum zu werfen, nahm sie meine heraus, bevor wir den Waschlappen und den in das Handtuch gewickelten Hammer verstauten. Die beiden Taschen wanderten zusammen mit dem Seil auf den Rücksitz.


  »Die Schaufel!«, erinnerte ich sie.


  »Hier entlang.«


  Ich folgte ihr an der Vorderseite des Wagens vorbei die Auffahrt entlang zur Garage. Sie hielt die Taschenlampe in der Hand, schaltete sie aber nicht ein. Der Mond schien hell und hier hinten gab es nur wenige Bäume, die Schatten werfen konnten.


  Die Garagentür schien keinen automatischen Öffner zu haben. Sie war nicht verschlossen, also ging ich an Cat vorbei und rollte das Tor nach oben.


  Drinnen schaltete sie die Lampe an. Auf der linken Seite sah ich Werkzeuge, die an Nägeln an der Wand hingen. Der Strahl schwenkte einen Moment lang hin und her, dann stoppte er auf einem Spaten.


  Ich ging zur Wand, nahm den Spaten, zögerte kurz und ergriff auch eine lange, schwere Spitzhacke, die direkt daneben hing. »Die könnte nützlich sein«, flüsterte ich.


  »Noch etwas?«, fragte Cat.


  »Ich weiß nicht. Ich habe noch keine Erfahrungen mit so was.« In der Nähe konnte ich noch einige Sägen und eine Axt sehen.


  Damals, in den alten Zeiten  im echten Leben, nicht in den Filmen  hatten die Bauern den Vampiren die Köpfe abgehackt. Ich hatte für einen Aufsatz in der Schule darüber gelesen. Ich erinnerte mich noch, dass man Knoblauch in den Mund des Vampirs stopfen, seinen Kopf abschlagen und ihn an einer Kreuzung vergraben musste.


  Das war definitiv nichts für mich.


  Die Schaufel in der einen, die Spitzhacke in der anderen Hand entschied ich:


  »Das sollte reichen.«


  Cat schlug nicht vor, auch die Axt oder eine der Sägen mitzunehmen. Offensichtlich hatte sie ihr Wissen über Vampire aus anderen Quellen als ich meines. Sie wusste von den Spiegeln, aber nicht von den Enthauptungen.


  Sie schloss das Garagentor.


  Ich folgte ihr die Auffahrt entlang und fühlte mich schuldig, weil ich nichts gesagt hatte. Als hätte ich sie angelogen. Aber wenn ich ihr etwas von abgeschlagenen Köpfen erzählt hätte, wäre wahrscheinlich auch die Axt in den Kofferraum gewandert. Früher oder später wäre ich gezwungen gewesen, Elliots Kopf abzuhacken. Da fühlte ich mich doch lieber schuldig.


  Ich verstaute die Schaufel und die Spitzhacke im Fußraum vor dem Rücksitz des Wagens. Cat legte die Taschenlampe auf den Sitz. Wir schlossen die Hintertür; den Kofferraum ließen wir offen und gingen ins Haus, um Elliot zu holen.


  Wir fanden ihn so, wie wir ihn verlassen hatten: Auf dem Schlafzimmerboden, eingewickelt in weißes Plastik und silbernes Klebeband.


  Cat packte seine Beine und ich hob seinen Rücken vom Boden. Ich stand da, über ihn gebeugt  sein Kopf ruhte an meinen Knien  und wollte durch den Matratzenschoner hindurch seine Oberarme ergreifen. Jedes Mal aber, wenn ich versuchte, ihn hochzuheben, rutschte ich ab und er sackte zu Boden.


  Cat ließ seine Beine sinken. »Lass es mich mal versuchen«, sagte sie.


  Sie hatte genauso viel Glück wie ich. Nachdem er auch ihr einige Male aus den Händen gerutscht war, sagte sie: »Es liegt am Matratzenschoner. Man kann ihn einfach nicht richtig greifen.«


  »Ich weiß. Außerdem wiegt Elliot mindestens eine Tonne.«


  Cat trat einen Schritt von der Leiche zurück. Sie warf der Leiche einen finsteren Blick zu und wiegte  die Hände in die Hüften gestemmt  den Kopf hin und her. Dann stellte sie fest: »Ich schätze, wir werden ihn schleifen müssen.«


  »Ich könnte den ›Feuerwehrgriff‹ versuchen.«


  »Und ihn dir über die Schulter werfen?«


  »Probieren könnte ich es jedenfalls.«


  Cat schnitt eine Grimasse. »Er ist schrecklich schwer. Ich möchte nicht, dass du dich verletzt.«


  »Versuch macht klug.«


  »Hauptsache, du brichst dir nichts oder fällst die Treppe runter.«


  »Schauen wir einfach, ob es klappt«, schlug ich vor.


  Wir hockten uns beide hin und hoben Elliot in eine sitzende Position. Dann ließ ich mich vor ihm auf die Knie sinken und beugte mich so nach unten, dass sein Bauch an meiner linken Schulter zu liegen kam.


  »Okay«, sagte ich. »Laden wir ihn auf.«


  Als ich einen Arm um ihn schlang, schubste Cat ihn nach vorn. Er fiel mir auf den Rücken.


  Ich schrie: »AU!«


  »Was?«


  »SCHEISSE!«


  »Was!?«


  »DER PFLOCK!«


  Cat zog Elliot wieder von mir runter. Als ich freikam, schlugen sein Rücken und sein Kopf hart auf den Boden.


  Ich blieb auf Händen und Knien hocken.


  »Du blutest«, sagte Cat.


  »Das überrascht mich nicht.«


  Sie kam zu mir und zog mir das Shirt hoch. »Ich glaube, es ist nicht sehr tief«, beruhigte sie mich.


  Ich hob den Kopf. Etwa sechs Zentimeter von der blutigen Spitze des Pflocks ragten in Höhe von Elliots Brust aus dem Teppichschoner.


  »Ich schätze, er ist nicht tiefer als sechs Zentimeter in mich eingedrungen.«


  »Weitaus weniger, würde ich sagen.«


  »Hoffentlich.«


  »Beweg dich nicht, ich hole dir etwas.« Sie eilte aus dem Zimmer.


  Ich blieb auf meinen Händen und Knien. Das Loch in meinem Rücken brannte. Es fühlte sich nicht an, als wäre es sechs Zentimeter tief, aber für meinen Geschmack war es tief genug. Blut floss heraus und breitete sich auf meinem Rücken aus. Ich fühlte, wie es mir seitlich an den Rippen herunterlief und zu Boden tropfte, wo es ein neues, rotes Muster erzeugte.


  Cat kehrte zurück und kniete sich neben mich. Sie schob mein T-Shirt hoch, zog es dann über meine Schultern und den Kopf. Ich hob nacheinander die Arme vom Boden, als würde ich aus einer Hose steigen.


  Cat nahm das T-Shirt. Sie knüllte es zusammen und begann, mir das Blut vom Rücken zu wischen.


  »Der hat dich aber ordentlich erwischt«, sagte sie.


  »Geschlagen mit meinen eigenen Waffen«, erwiderte ich.


  »Tut es weh?«


  Es brannte wie die Hölle.


  »Ein wenig«, gab ich zu.


  »Ich muss dagegen drücken, um die Blutung zu stoppen.«


  »Mach das.«


  Sie drückte. Ich biss die Zähne zusammen und zischte.


  »Ich werde einige Minuten lang draufdrücken müssen«, sagte sie. »Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen.«


  Der Teppich unter mir sah sauber aus  abgesehen von ein paar Spritzern meines eigenen Blutes. Also legte ich mich hin, streckte mich aus und faltete die Hände unter meinem Gesicht. Cat übte weiterhin Druck auf meine Wunde aus.


  »Funktioniert es?«, fragte ich.


  »Ich glaube schon. Ich werde dich gleich verbinden und dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Was für eine blöde Idee«, sagte ich. »Ich habe überhaupt nicht mehr an den Pflock gedacht.«


  »Vielleicht solltest du das auch nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Elliots Rache.«


  Sie machte wahrscheinlich nur Spaß, aber mir lief es kalt den Rücken hinunter.


  Ich lächelte dennoch. »Wenn das alles ist, was er zustande bringt, dann werden wir es überleben.«


  Cat schwieg lange Zeit. Sie kniete neben mir und drückte das T-Shirt gegen die Wunde. Schließlich sagte sie: »Ich dachte, es wäre vorbei. Wie Magie. Schlag den Pflock in Elliot und alles Böse hört schlagartig auf. Aber so einfach ist es nicht.«


  «Das war bloß ein kleiner Unfall«, entgegnete ich.


  »Da bin ich mir nicht sicher.«


  »Ich schon.«


  »Vielleicht wird er uns jetzt holen.«


  »Elliot?«


  »Ja.«


  »Elliot hatte damit überhaupt nichts zu tun. Ich hätte einfach nur vorsichtiger sein sollen, das ist alles.«


  »Ich hoffe, das ist wirklich alles«, erwiderte Cat.


  Kapitel 9


  Nach einer Weile hörte Cat auf, das Shirt gegen die Wunde in meinem Rücken zu pressen. Sie verband mich. Dann holte sie einen warmen, feuchten Waschlappen aus dem Badezimmer und rieb mir damit den Rücken und die Seite ab. Das fühlte sich gut an.


  »Setz dich hin«, sagte sie, »damit ich an deine Brust rankomme.«


  Ich rappelte mich hoch. Ein brennender Schmerz fuhr durch meinen Rücken. Ich schrie, ließ mich aber nicht aufhalten. Als ich auf den Knien lag, fühlte ich mich etwas besser.


  Cat sah besorgt aus.


  »Ich schätze, ich bin ein wenig angeschlagen«, stellte ich fest, Sie kniete noch immer vor mir und begann, mir die Brust mit dem Waschlappen abzuwischen. Dort war fast gar kein Blut, aber ich legte gegen die Behandlung keinen Widerspruch ein. Meine Haut juckte vom rauen Teppich. Der warme Lappen fühlte sich großartig an. Und es gefiel mir, wie sich Cat um mich sorgte.


  »Glaubst du, es wird gehen?« fragte sie.


  »Bestimmt.«


  »Sollten wir dich nicht besser in ein Krankenhaus bringen?«


  »Ne. Das geht schon. Solange es nicht schlimmer wird jedenfalls.«


  »Immer mit der Ruhe.«


  »Ich werde mich beruhigen, wenn Elliot im Wagen ist.«


  Ihre Hand rutschte tiefer und rieb den warmen Lappen über meine Seite und meinen Bauch. Als sie ihn ein wenig tiefer unter den Bund meiner Jeans gleiten ließ, wand ich mich. Sie grinste.


  »Fühlst du dich schon besser, ja?«, fragte sie.


  »Es geht aufwärts.«


  Sie arbeitete sich mit dem Waschlappen wieder nach oben. »Ich muss dir ein neues Shirt raussuchen.«


  »Meins ist ruiniert, was?«


  »Es hat schon mal besser ausgesehen.«


  »Ich mochte diesen Geier.«


  »Du musst es ja nicht gleich wegschmeißen. Ich weiche es ein, solange wir weg sind.«


  »Das wäre nett. Danke.«


  »Aber du brauchst was für die Reise.« Mit diesen Worten stand Cat auf. Sie nahm den Waschlappen und mein T-Shirt mit ins Badezimmer. Einige Minuten lang hörte ich das Wasser laufen. Dann kehrte sie zurück und ging hinüber zu ihrem Schrank. Sie öffnete eine Tür am entfernten linken Ende.


  Mit dem Rücken zu mir sagte sie: »Ich habe ein paar von Bills alten Sachen behalten.«


  »Ich würde lieber was von dir tragen.«


  Sie grinste mich über die Schulter hinweg an.


  »Vielleicht eines, das dir ein Stück zu groß ist…«, schlug ich vor.


  »Ich habe keine, die so groß sind!« Sie widmete ihre Aufmerksamkeit erneut dem Schrank.


  »Ich habe auch noch ein eigenes in deinem Wagen«, erinnerte ich mich.


  »Wie ist das?« Sie zog ein Hemd vom Bügel und wirbelte damit herum. Es glich dem, das sie trug: Kurze Ärmel, helle Karos.


  Ich musste eine Grimasse gezogen haben.


  »Was stimmt damit nicht?«, fragte sie.


  »Nichts.«


  »Es ist ein gutes Hemd.« Warum sich dagegen wehren?


  »Na, okay«, gab ich nach und stand auf.


  Cat brachte mir das Hemd. Sie stellte sich hinter mich und ließ es über meine Arme und Schultern gleiten. Dann kam sie nach vorn und knöpfte es zu.


  »Perfekt«, sagte sie.


  »Wenn du es sagst…«


  »Er ist nicht darin gestorben, weißt du.«


  »Was?«


  »Bill. Mein Ehemann. Wenn es das ist, weswegen du dir Sorgen machst. Er trug gar nichts, als er starb.«


  So genau hatte ich es gar nicht wissen wollen.


  »Ich mag es einfach nicht, die Sachen anderer Leute zu tragen«, sagte ich. Besonders, wenn sie Cats Ehemann gehörten, tot oder nicht.


  Sie knöpfte den letzten Knopf zu. »Ich habe es gekauft. Macht das einen Unterschied?«


  Und ob das einen Unterschied machte.


  »Ich schätze schon«, gestand ich ein.


  Mit den Händen auf meinen Schultern beugte sie sich vor und küsste mich. Ich fühlte ihre Lippen auf meinem Mund, den sanften Druck ihrer Brüste gegen meinen Oberkörper, aber nur für eine Sekunde. Dann trat sie einen Schritt zurück und fragte: »Bereit?«


  »Wofür?«


  »Für ihn.«


  Wir drehten uns beide um und fixierten Elliot.


  Mir fiel der blutige, hölzerne Pfahl ins Auge, der aus ihm herausragte.


  »Wir sollten ihn doch besser einfach ziehen«, schlug ich vor. Cat nickte. »Ja.«


  Ich ging hinüber zu dem Bündel, beugte mich hinunter und ergriff Elliots Fußgelenke. Ich ignorierte den Schmerz meines verwundeten Rückens, hob seine Beine an und schwenkte sie in Richtung der Schlafzimmertür.


  »Nicht da lang«, sagte Cat. »Bring ihn hier rüber.«


  Zuerst dachte ich, sie wollte, dass ich Elliot ins Badezimmer ziehe. Was keinen Sinn machte. Aber sie ging an der Badezimmertür vorbei zum rechten der beiden Fenster, zwischen denen ihr Doppelbett und die beiden Nachttische standen.


  Sie teilte die Vorhänge, öffnete es, drehte sich dann um und lächelte mich an.


  »Rate mal, was darunter ist«, sagte sie.


  »Der Boden?«


  »Die Auffahrt.«


  Ich legte Elliots Beine ab, eilte zum Fenster und lehnte mich hinaus. Direkt unter mir sah ich die schmale, betonierte Auffahrt.


  Ich drehte meinen Kopf und sah weiter rechts Cats Wagen stehen.


  Das Nachbarhaus an der anderen Seite der Auffahrt hatte ein paar Fenster, die in unsere Richtung wiesen. Sie waren allesamt dunkel.


  Ich trat vom Fenster zurück und nickte. »Wenn uns niemand vom Nachbarhaus aus sieht…«


  »Die sind für drei Wochen in England.«


  »Da wohnt bestimmt niemand? Auch kein ›Haussitter‹?«


  »Ich habe die Schlüssel. Ich war erst heute Morgen dort, um Bettys Blumen zu gießen. Da ist niemand.«


  »In diesem Fall ist das Fenster eine wirklich hervorragende Idee.«


  »Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, bevor du dir den Pflock in den Rücken gerammt hast.«


  »Ich auch«, stimmte ich ihr lachend zu.


  »Wenn wir das Fenster nehmen, müssen wir uns jedenfalls nicht mit der Treppe abquälen. Und wir müssen Elliot nicht durch das ganze Haus schleifen. Das macht die Sache viel leichter, besonders jetzt, wo du verletzt bist.«


  »Viel leichter.«


  »Wir müssen nicht einmal mehr das Fliegengitter abnehmen. Dank Elliot. Ich habe es vor einem Jahr ruiniert, als ich versuchte, ihm zu entkommen.«


  Ich starrte sie an.


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Du wolltest springen?«, fragte ich.


  »Ganz schön tief, was?«


  »Allerdings.«


  »Es war in der Nacht, als er Bill getötet hatte.«


  »Elliot hat Bill getötet?«


  Sie sah mir stumm in die Augen. Dann nickte sie und kaute auf ihrer Unterlippe. Nach einigen Sekunden gestand sie: »Ja, das hat er. Ich versuchte, aus dem Fenster zu springen, um ihm zu entkommen. Es war weit offen, aber ich knallte gegen das Gitter. Demolierte das Ding. Doch es bremste mich ab, sodass Elliot die Chance bekam, mich zu ergreifen und wieder hineinzuziehen.«


  »Mein Gott. Gut, dass er das gemacht hat. Du hättest dabei draufgehen können.«


  Sie sah mich nicht an und sagte leise: »Das hätte mir ganz gut in den Kram gepasst.«


  »Jesus«, murmelte ich.


  Wieder blickte sie mich direkt an. »Ich bin nicht wirklich selbstmordgefährdet. Ich wollte einfach nur raus, egal wie.« Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Jedenfalls ist deswegen das Gitter weg. Sollen wir Elliot aus dem Fenster bugsieren?«


  Ich wollte nicht reden. Nicht jetzt, da meine Kehle wie zugeschnürt war. Also nickte ich und kehrte zu Elliots Leiche zurück, Ich hob seine Beine an und begann, vorsichtig rückwärts gehend, ihn durch das Schlafzimmer zu ziehen.


  Mein Rücken schmerzte. Auch mein Unterarm, obwohl die Bisse bei weitem nicht so schmerzten wie die Einstichstelle des Pflocks. Zumindest lenkten die Verletzungen meine Gedanken von Cat ab.


  Mit dem Rücken zum Fenster legte ich Elliots Beine ab. »Ich werde runterlaufen und das Seil holen«, schlug ich vor.


  Cat drückte meine Schulter. »Mach dir keine Umstände.«


  »Es wird nur einige…«


  »Wir brauchen das Seil nicht.«


  Ich bemerkte den Ausdruck in ihren Augen.


  »Du machst Witze«, sagte ich.


  »Ich glaube nicht.«


  Ich wiederholte mich: »Jesus.«


  Der Ausdruck in Cats Augen ähnelte einem Aufflackern des alten, schelmischen Übermuts, den ich so oft an ihr gesehen hatte, als wir Teenager waren. Aber damals hatte sich unschuldige Freude darin gespiegelt. Dieser neue Blick hatte scharfe Ecken und Kanten.


  »Wir lassen ihn einfach fallen?«, fragte ich.


  »Schnell und einfach.«


  »Und hart für ihn.«


  Der Übermut breitete sich bis zu ihrem Mund aus. »Er ist tot, Sammy.«


  »Wir können ihn nicht einfach fallen lassen.«


  »Hast du Angst, dass er bleibende Schäden davonträgt?«


  »Nun, ja. Das könnte ihn ganz schön zusammenstauchen.«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte weich. »Wir wollen ihn begraben, nicht verkaufen. Er muss nicht in Bestzustand sein.«


  »Es ist nur… keine Art, jemanden zu behandeln.«


  »Es scheint mir die passende Art zu sein, Elliot zu behandeln.« plötzlich verschwand die Belustigung aus ihrem Gesicht. »Ich kümmere mich darum. Du kannst ja nach unten gehen.«


  Sie trat um Elliot herum, kauerte sich über seinen Kopf und begann, ihn anzuheben. Ohne ein Wort zu sagen, half ich ihr. Cat dankte mir nicht, aber sie warf mir einen erfreuten Blick zu. Gemeinsam hievten wir Elliot in eine stehende Position.


  »Halte ihn einen Moment«, sagte Cat. »Ich sehe nach, ob die Luft rein ist.« Während ich mich damit abmühte, Elliot am Umfallen zu hindern, lehnte sie sich aus dem Fenster und sah in Richtung Straße. Die Rückseite ihrer abgeschnittenen Jeans war ausgeblichen und es befand sich nicht viel Farbe darauf. Sie hatte ein Paar alte Bissspuren direkt unter ihrer rechten Pobacke.


  Als ich die roten Punkte sah und wusste, dass Elliots Mund dort gewesen war und er seine Fänge in sie versenkt hatte, erinnerte ich mich an die anderen Stellen, an denen er seine Zähne in Cat geschlagen hatte.


  Es schien plötzlich keine dumme Idee mehr zu sein, ihn aus dem Fenster zu werfen.


  Cat drehte sich um. »Sieht gut aus.«


  »Vielleicht sollten wir vorher das Licht ausmachen«, schlug ich vor.


  »Gute Idee.«


  Ich versuchte weiterhin, Elliot in aufrechter Position zu halten, während Cat umhereilte und die Lampen ausschaltete. Dann löschte sie auch die Kerzen, bis auf zwei, die in einem hohen Kerzenhalter am Fußende des Bettes standen. »Die lasse ich an«, sagte sie zu mir. »Wir brauchen ja zumindest ein wenig Licht.«


  »Das ist gut«, erwiderte ich. Das Zimmer war fast dunkel und es gefiel mir, wie Cat im Kerzenschimmer aussah.


  Sie kam zu mir herüber. »Wenn du ihn noch ein wenig näher ans Fenster bringen könntest, dann übernehme ich und stoße ihn hinaus.«


  »Fein.«


  Ich legte meine Arme um seine Brust, direkt unter den hervorstehenden Pflock. Dann machte ich einen seitlichen Schritt in Richtung Fenster und schwang ihn mit seine Füße schleiften über den Boden.


  Cat tauchte plötzlich zwischen Elliot und dem Fenster auf.


  »Sei vorsichtig«, bat ich.


  Sie griff zu, packte Elliot an der Schulter und zog ihn nach unten. Er knickte in der Hüfte ein.


  Wir taumelten alle drei zum Fenster.


  »Cat!«


  Mit einem wilden Ächzen riss sie ihn mir aus den Armen und wirbelte ihn herum. Sie sprang aus dem Weg. Elliot flog geradezu in Richtung Fenster.


  Seine Beine schlugen in Leistenhöhe gegen den Sims, aber die Fliehkraft war auf unserer Seite. Der obere Teil seines Körpers tauchte durch die Öffnung, seine Beine folgten. Das Weiß seiner Plastikumhüllung verschwand. Ich blieb, wo ich war.


  Cat stand rechtzeitig am Fenster, um ihn landen zu sehen.


  Ich hörte ihn landen.


  Das Geräusch erinnerte an einen Altkleidersack, der auf Beton traf  und der mit Fleisch anstatt Anzügen gefüllt war… und vielleicht einer Kokosnuss anstelle von Schuhen.


  Cat sah mich an und grinste.


  »Das hat ja reibungslos geklappt«, freute sie sich.


  Kapitel 10


  Unten in der Auffahrt wartete ich neben Elliots Leiche, während Cat den Wagen im Rückwärtsgang näher heranfuhr. Sie tat es leise und mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Aber es gab nichts, was sie gegen die Rückfahrleuchten tun konnte.


  Ich behielt die Straße im Auge.


  Und erwartete, dass jeden Moment ein Auto vorbeifuhr.


  Oder ein Nachbar vorbeischlenderte, der mit seinem Hund spazieren ging. Irgendjemand, der einen Blick auf das große, unordentliche Paket zu meinen Füßen erhaschen konnte und Böses vermuten würde. Denn das Bündel hatte die Form eines Menschen. Und außerdem stach die Spitze des Pflocks heraus. Und die weiße Plastikabdeckung war blutig.


  Ober in Cats Schlafzimmer hatte ich mich bemüht, Elliot gut einzupacken und das Blut abzuwischen. Aber die Verpackung hatte einen Riss bekommen, als er auf dem Beton aufgeschlagen war. Nicht sehr groß, aber es reichte.


  Er leckte.


  Und er wurde einige Augenblicke lang hell erleuchtet, als sich Cats Wagen näherte. Zusätzlich zu den Rückfahrleuchten gingen nun auch noch die Bremsleuchten an, flammend rot.


  Ich stellte mir vor, was ich der Polizei erzählen würde.


  Nein, Officer, wissen Sie, es mag zwar für sie so aussehen, aber eigentlich haben wir diesen Kerl gar nicht ermordet. Er ist nämlich ein Vampir, müssen sie wissen.


  Es wurde wieder dunkel.


  Während Cat ausstieg und sich näherte, beobachtete ich weiterhin die Straße. Sie öffnete den Kofferraum. »Legen wir ihn hinein«, flüsterte sie.


  Wir versuchten gar nicht erst, ihn jeder an einem Ende hochzuheben. Diese Methode hatte oben schon nicht funktioniert. Stattdessen kauerten wir uns beide über seinen Kopf und hoben ihn in eine sitzende Position.


  »Warum ist er so glitschig?«, flüsterte Cat.


  »Er hat ein Loch bekommen.«


  »Du meinst, das ist Blut?«


  »Was sollte es sonst sein.«


  »Großartig«, murmelte sie. »Rein mit ihm.« Wir senkten ihn langsam ab.


  »Soll ich versuchen, ihn wieder zuzukleben?«


  Cat machte ein Geräusch, das wir ein Knurren klang. »Das dauert zu lange. Außerdem scheint das Klebeband ja nicht allzu gut zu halten.«


  Wenn wir Elliot nicht aus einem Fenster im ersten Stock geworfen hätten…


  »Warte hier«, sagte sie. »Ich hole eine Plane. Pass auf, dass du kein Blut auf die Klamotten bekommst.« Sie sah sich auch selbst vor und hielt ihre Hände in die Höhe, während sie am Wagen vorbei den Weg hinauf eilte.


  Sie wollte wohl zur Garage.


  Ich blieb bei Elliots Leiche.


  Eine Weile lang geschah gar nichts.


  Dann hörte ich den Motor eines Wagens. Weit entfernt. Langsam wurde das Geräusch lauter. Und lauter.


  Ich murmelte: »Oh, scheiße.«


  Unten an der Auffahrt wurde der Straßenbelag heller.


  Wenn ich so herumstand, war ich noch verdächtiger als das Bündel.


  Ich sah mich schnell um und suchte einen Platz, um mich zu verstecken. Auf einer Seite war die Hauswand, auf der anderen der Rotholzzaun. Cats Wagen schien die einzige Deckung zu bieten.


  Keine Zeit, drum herumzulaufen.


  Keine Zeit, eine Tür zu öffnen und hineinzuspringen. Im Kofferraum verstecken?


  Ich sah bereits die Scheinwerfer des herannahenden Autos. Sie warfen kegelförmige Lichtflecken auf den Boden.


  »Scheiße!«, keuchte ich und warf mich flach auf den Boden.


  Ich behielt den Kopf unten und hörte, wie der Wagen vorbeifuhr. Zusätzlich zu den Motor und Reifengeräuschen hörte ich ein pfeifendes Knistern und Stimmen aus einem Funkgerät.


  Weibliche Stimmen.


  Die ein Kuddelmuddel an Zahlen und Worten ausspuckten.


  »Sehe den Mann…«


  Und: »Zwei-elf im Gange…« Und: »Euklid.«


  Ich hielt den Atem an.


  Die Geräusche wurden leiser und verklangen schließlich ganz.


  Ich hob den Kopf und sah erleichtert, dass die Straße wieder leer war. Also stieß ich mich vom Boden ab  mit leichten Schmerzen von den Bisswunden an meinem Unterarm und beachtlichen Schmerzen von dem Loch, das der Pflock in meinem Rücken gestanzt hatte  und drückte mich durch den schmalen Spalt zwischen dem Wagen und der Hauswand.


  Ich blieb dort, wo ich von der Straße aus nicht gesehen werden konnte, bis Cat mit der Plane zurückkehrte.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


  »Es kamen ein paar Bullen vorbei.«


  »Was?«


  »Es ist okay, sie haben nicht angehalten. Ich habe mich auf den Boden geworfen und sie sind weitergefahren.«


  »Sie haben dich bestimmt nicht gesehen.«


  »Soviel ist sicher.«


  »Wir sollten aufbrechen.«


  Cat ging voran zum Heck des Wagens. Dort half ich ihr, die Plane zu entfalten und sie im Kofferraum auszubreiten. Sie war viel zu groß und stand über die Kanten hinaus, während sie sich in der Mitte wellte.


  Wir stellten Elliot auf die Füße und stießen ihn in den Kofferraum. Er fiel kopfüber hinein. Sein Kopf, seine Schultern und seine Brust klatschten auf die Plane, sodass die Luft darunter entwich und sie ganz auf den Boden des Kofferraums gedrückt wurde.


  Er hing von der Hüfte abwärts noch aus dem Wagen, also ergriffen wir seine Beine, schwangen sie hinauf und dann seitlich in den Kofferraum. Als wir fertig waren, lag Elliot mit angewinkelten Knien auf der Seite.


  Wir falteten die losen Enden der Plane über ihm zusammen. Dann schlossen wir den Kofferraum.


  Cat flüsterte: »Ta-daaah!«


  »Mission erledigt«, flüsterte ich.


  »Ich hätte nie gedacht, dass das so schwierig werden würde«, sagte sie. »In Filmen ist es nie so schwer, wenn sie eine Leiche beseitigen müssen.«


  »So sind Filme nun mal. Man kann ihnen nicht trauen.«


  »Dies ist definitiv das letzte Mal, dass ich jemanden in meinem Haus ermordet habe.«


  Ich sah sie an. Sie schien zu lächeln. »Hoffentlich«, entgegnete ich.


  »Jetzt sollten wir besser reingehen und uns sauber machen.«


  »Mal wieder.«


  »Mal wieder.«


  Sie öffnete die Tür, ließ uns hinein und drehte das Küchenlicht an. Unsere Hände und Unterarme waren mit Elliots Blut beschmiert. Cat hatte einen Klecks auf der rechten Wange, wo sie sich wahrscheinlich mit der Hand gekratzt hatte.


  Es gefiel mir, wie sie damit aussah, aber ich sagte ihr dennoch, dass dort akuter Reinigungsbedarf bestand. Sie schien kein Blut auf ihr Hemd bekommen zu haben. Wenn etwas auf ihren Jeans gelandet war, wurde es von den zahllosen anderen Flecken gut versteckt. Nur auf ihrem rechten Oberschenkel prangte ein dicker Fleck.


  Sie reinigte sich mit warmem Wasser und Papierhandtüchern im Küchenwaschbecken.


  Dann wusch ich mich. Cat versicherte mir, dass mein Gesicht sauber war. Auch mein Hemd sah gut aus. Ich hatte einige Schlieren auf den Beinen meiner Jeans. Sie konnten auch als Farbkleckse durchgehen, aber ich feuchtete sie an und schrubbte mit einem Papierhandtuch daran herum, um zumindest den Großteil des Blutes herauszubekommen.


  Als wir fertig waren, untersuchten wir uns gegenseitig.


  »Blitzsauber«, lobte Cat mich.


  »Du auch.«


  »Dann können wir ja aufbrechen.«


  »Hast du vielleicht Overalls und Handschuhe, die wir mitnehmen können?«, fragte ich, eher im Spaß.


  »Keine Overalls. Aber wie wäre es mit Handschuhen und Schürzen?«


  »Keine Schürze für mich«, erwiderte ich.


  »Aber Handschuhe sind keine dumme Idee.« Sie öffnete den Schrank unter der Spüle. Nachdem sie eine oder zwei Minuten: darin herumgewühlt hatte, fand sie zwei Paar gelbe Gummihandschuhe  von der Art, wie die Leute sie manchmal trugen, um Geschirr abzuwaschen oder den Boden zu schrubben. Ein Paar befand sich noch in der durchsichtigen Plastikverpackung. »Die sind gut«, sagte sie. »Wir werden uns vielleicht nicht waschen können, wenn wir den Bastard ausgeladen haben.«


  Sie holte eine neue, frische Rolle Papiertücher aus einem anderen Schrank. Die klemmte sie sich unter den Arm. »Ich habe auch eine Packung feuchte Tücher im Wagen.« Sie hob die Augenbrauen. »Willst du nun eine Schürze?«


  Ich fand, dass sie in einer Schürze gut aussehen würde. Aber ich antwortete:


  »Wir kommen auch ohne aus. Das Blut wird wahrscheinlich sowieso getrocknet sein, wenn wir dort ankommen, wo wir hinfahren.«


  »Sonst noch was, das wir mitnehmen sollten? Letzte Chance.«


  »Wir können unterwegs Durst bekommen.«


  »Und Hunger«, fügte sie hinzu. Sie gab mir die Handschuhe und Papiertücher und ging zum Kühlschrank. »Ist Pepsi okay?«


  »Klar.«


  »Und ich habe ein paar Wasserflaschen.«


  »Das ist 'ne gute Idee.«


  »Bier?«, fragte sie.


  »Nein, danke. Es wird auch so schwer genug, wach zu bleiben.«


  »Soll ich eine Kanne Kaffee kochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das dauert zu lange. Wir sollten uns beeilen.«


  »Dann willst du wohl nicht, dass ich uns eben Frühstück mache?«


  »Klingt verlockend. Aber wie wäre es, wenn wir das verschieben, bis wir zurück sind?«


  »Ich werde einfach ein paar Dinge einpacken.«


  In wenigen Minuten hatte Cat eine Einkaufstasche mit sechs Dosen kalter Pepsi, sechs Plastikflaschen Quellwasser, einer Packung doppelt gefüllter Oreo- Kekse, einer Tüte Kartoffelchips, einer trockenen Salami, einer Sprühdose Cheddar-Käse und einer Packung Kräcker gefüllt. Dann drehte sie sich im Kreis, überblickte die Küche und sagte: »Was noch? Was haben wir vergessen?«


  »Ein Tischtuch?«, schlug ich vor. »Teller?«


  »Klugscheißer.«


  »Messer, Gabeln und Löffel?«


  »Ein Messer! Ich brauche ein Messer für die Salami!« Sie eilte in die Ecke, zog eine Schublade auf und holte ein Steakmesser heraus. Es hatte einen Holzgriff und eine fünfzehn Zentimeter lange, gezackte Klinge. Sie warf es mit dem Griff nach oben in die Tasche. »Vergiss nicht, dass es hier drin ist«, warnte sie mich. »Ich will nicht, dass du dich noch einmal verletzt.«


  »Ich werde mich vorsehen.«


  »War's das dann?«


  »Das sollte reichen«, sagte ich.


  »Okay. Dann gehe ich noch schnell aufs Klo, bevor wir aufbrechen.«


  Sie eilte in ein Badezimmer, das der Küche gegenüber auf der anderen Seite der Diele lag. Als sie zurückkehrte, ging ich auch noch mal. In diesem Bad gab es keine Spiegel an seltsamen Orten. Und es duftete frisch und blumig.


  Nachdem ich mich erleichtert hatte, wusch ich mir mit heißem Wasser Gesicht und Hände und benutzte dazu die duftende Seife.


  Im Spiegel über dem Waschbecken hatte ich noch immer zerzaustes Haar und Bartstoppeln. Ich sah aus wie ein Penner in einem sehr schönen Hemd. Ein glücklicher Penner, dachte ich.


  Wirklich glücklich. Du hast einen Kerl ermordet und kannst verdammt froh sein, wenn du nicht den Rest deines Lebens in San Quentin verbringst.


  Aber ich hatte Cat gerettet, erinnerte ich mich. Dieser Bastard würde sie nie wieder anfassen, nie wieder seinen Mund auf sie legen, nie wieder seine Fänge in ihren Hals versenken oder in ihre Brüste oder… sonst wohin.


  Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich sie mir beide zusammen vorstellte. Wie ich sie auf dem Bett gesehen hatte, als er an ihr saugte.


  Ich fühlte mich heiß und irgendwie schmutzig deswegen, also verließ ich schnell das Badezimmer und ging zurück zu Cat in die Küche.


  »Ich habe noch ein paar Streichhölzer eingepackt«, sagte sie und klopfte auf die linke Hemdtasche. Durch die Berührung bewegten sich ihre Brüste unter dem hellen, karierten Stoff.


  »Streichhölzer?«, fragte ich.


  »Man weiß nie. Wir wollen vielleicht ein Lagerfeuer machen oder eine Schule niederbrennen.«


  »Unbegrenzte Möglichkeiten«, sagte ich.


  »Immer gut vorbereitet sein. Das ist mein Motto. So, können wir dann los?«


  »Ich schätze schon.«


  »Dann lass uns aufbrechen«, sagte sie.


  Ich trug die volle Einkaufstasche, die Rolle Papiertücher und die Handschuhe. Cat schaltete das Licht aus und verschloss das Haus. Als wir den Wagen erreichten, öffnete Cat eine der hinteren Türen und ich stellte alles auf den Boden hinter den Vordersitz.


  Dann ging sie herum zur Fahrerseite.


  »Hast du einen Schlauch?«, fragte ich.


  »Einen Schlauch?«


  »Einen Gartenschlauch. Einen, der bis zur Auffahrt reicht.«


  »Ah. Ja. Er ist gleich um die Ecke.«


  »Es dauert nur eine Minute«, sagte ich. »Du kannst ruhig schon einsteigen.» Es dauerte mehr als nur eine Minute, den Schlauch zu finden, den Hahn aufzudrehen, den Schlauch hinüber zur Auffahrt zu tragen und den Beton abzuspritzen. Aber es war die Zeit wert. Als ich fertig war, konnten keine sichtbaren Spuren von Elliots Blut in der Auffahrt verblieben sein.


  Ich brachte den Schlauch zurück.


  Endlich kletterte ich in den Wagen, setzte mich auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Cat griff herüber und drückte meinen Oberschenkel. »Mein Held«, sagte sie.


  »Stets zu Diensten, Madam.«


  »Ich habe nicht einmal einen Gedanken an die Auffahrt verschwendet.«


  »Gemeinsam«, stellte ich fest, »werden wir schon nichts Wichtiges vergessen.«


  »Wir schlagen uns gut«, bemerkte sie.


  »Wenn man mal von unseren Wunden absieht.«


  Die werden heilen.« Sie klopfte auf mein Bein und fügte hinzu: »Das tun meine immer.«


  Dann nahm sie ihre Hand weg, drehte den Zündschlüssel und startete den Motor. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern setzte sie den Wagen langsam aus der Auffahrt und bog auf die Straße ein.


  Keine anderen Autos.


  Sie fuhr bis ans Ende des Blocks, schaltete dann die Scheinwerfer ein und sagte: »Wir sind unterwegs!«


  Kapitel 11


  Die einzigen Personen, denen man um halb drei Uhr morgens auf den Freeways von Los Angeles begegnet, sind Betrunkene, Mörder und Bullen.


  Ich schätze, wir gehörten in die zweite Kategorie.


  Zumindest war der Verkehr nicht dicht und wir kamen gut voran.


  Cat fuhr konstant etwa fünf Meilen über der Geschwindigkeitsbegrenzung. Das tat sie, ohne dass ich sie darauf hingewiesen hätte. Als ob wir beide die gleichen Regeln für das Fahren auf den Freeways Kaliforniens in den frühen Morgenstunden mit einer Leiche im Kofferraum aufgestellt hätten.


  Wenn man zu langsam fährt, denken die Bullen, man sei betrunken und halten einen an. Oder man wird von einem schnellen Lastwagen niedergemäht (deren Fahrer häufig auf Speed waren), von einem Betrunkenen einfach übersehen und von der Straße gerammt oder von einem rasenden Irren niedergeschossen, weil man ihm im Weg ist. Fährt man aber anderseits zu schnell, könnte man wegen Überschreiten des Tempolimits angehalten werden. Also wählte man den Mittelweg, nicht zu schnell und nicht zu langsam.


  Auf jeden Fall war es der beste Weg, nicht aufzufallen. Sich anpassen und die Augen offen halten.


  Ich hatte keine Schwierigkeiten damit, die Augen offen zu halten. Ich sollte zwar schon seit Stunden schlafen und ich hatte eine Menge durchgemacht. Es kam mir irgendwie vor, als wäre es Wochen her, dass Cat vor meiner Tür gestanden hatte. Und dann andererseits schien es mir, als wären seitdem erst wenige Minuten vergangen, als hätte ich Cat eben erst nach jahrelangem Sehnen wiedergetroffen.


  Ich fühlte mich erschöpft, glücklich, desorientiert, aufgeregt und besorgt. Aber nicht müde.


  Ich hielt nach Gefahren Ausschau: Rücksichtslosen Rasern, Wagen, die ständig von einer Spur auf die andere und zurück wechselten, in der Nähe fahrende Autos mit einer ungewöhnlichen Anzahl an Passagieren (vier Kerle in einem Auto waren ein sehr schlechtes Zeichen) und den Wagen der Highway Patrol.


  Wenn eine solche Gefahr auftauchte, warnte ich Cat und sie wich ihr aus  normalerweise, indem sie die Spur wechselte, langsamer wurde oder etwas Gas gab, um Ärger aus dem Weg zu gehen.


  So wurde es wenigstens nicht langweilig.


  Als wir vom Sepulveda-Pass in Richtung Norden auf die 405 wechselten, sagte Cat: »Ich habe einige Karten im Handschuhfach. Vielleicht sollten wir uns langsam überlegen, wo wir hinfahren.«


  »Wo willst du denn hin?«, fragte ich.


  »Arizona? Nevada? Entweder oder. Was näher ist, schätze ich.«


  »Arizona könnte eine Stunde schneller zu erreichen sein. Aber wir hätten durch die Stadt und in die andere Richtung fahren müssen. Aber mit einem kleinen Umweg…« Ich hörte auf zu reden, öffnete das Handschuhfach und holte einen Stapel Karten heraus.


  »In Arizona gibt's so schrecklich viel Wüste«, sagte Cat. »Ich stehe nicht gerade auf Wüste.«


  »Aber dort gibt es auch viele abgelegene Orte.« Warum beharrte ich auf Arizona? Nevada war viel weiter weg und ich würde länger mit ihr zusammen sein. »Aber es ist heiß. Zu dieser Jahreszeit wird es dort furchtbar sein. Dahingegen ist es in Nevada wahrscheinlich richtig angenehm, besonders, wenn wir in die Berge fahren.«


  »Hoch zum Lake Tahoe«, schlug Cat vor. »Ich liebe die Gegend dort.«


  »Tahoe könnte ein bisschen zu übervölkert sein, um eine Leiche loszuwerden«, erwiderte ich. »Aber wir könnten zumindest in die grobe Richtung fahren. Wir kommen wahrscheinlich an 'ner Menge abgelegener Orte vorbei.«


  »Okay, wie komme ich dorthin?«


  »Wo hast du die Taschenlampe hingelegt?«


  »Hier drin.« Sie klopfte auf die Mittelkonsole.


  Ich fand die Taschenlampe und breitete dann eine Straßenkarte von Kalifornien vor mir aus. Auf der Karte waren auch die westlichen Gebiete von Nevada und Arizona eingezeichnet, was mir entgegenkam.


  Als weniger hilfreich erwies sich, dass der südliche Teil Kaliforniens (und damit wir) sich auf der einen Seite der Karte befand, der nördliche Teil (und eben auch Tahoe) auf der anderen. Ich musste die Karte ständig umdrehen, was nicht so leicht war, da sie den Großteil des Platzes vor mir einnahm.


  Schließlich fand ich eine Straße, die vom Lake Tahoe hinunter in unseren Teil der Karte und somit in bekanntes Gebiet führte.


  »Anscheinend müssen wir auf die 395«, sagte ich. »Sie wird uns direkt ans Ziel bringen, wenn wir erst mal drauf sind.«


  »Wie kommen wir da hin?«, fragte Cat.


  »Wir müssen einfach nur auf der 405 bleiben, bis wir zur 14 kommen. Das musste in der Nähe von Newhall sein…«


  »In der Nähe vom Magic Mountain?«


  »Noch davor. Ich glaube, ungefähr dort, wo das Tal endet. Wir müssen einfach nur auf die 14, dann nach Norden und weiterfahren, bis sie auf die 395 trifft, irgendwo hinter Edwards Air Force Base und Mojave.«


  »Hört sich einfach an.«


  »Sollte es auch sein«, erwiderte ich und legte Taschenlampe und Karte beiseite. Ich sah aus dem Fenster und brauchte eine Weile, um zu erkennen, wo wir waren. Als wir an einem Schild vorbeikamen, das die Devonshire-Ausfahrt ankündigte, fand ich mich wieder zurecht und wusste nun, dass wir schon im Norden des Tals waren  und bald die Hügel erklimmen würden. Es waren vielleicht noch fünf Minuten bis zu unserer Ausfahrt.


  Scheinwerfer näherten sich von hinten, aber der Wagen schien auf einer anderen Spur zu sein. Etwa hundert Meter vor uns fuhr ein alter Pickup-Truck mit defektem Rücklicht mit etwa vierzig auf der Kriechspur. Seine Ladefläche schien voller Leute zu sein.


  »Pass bei dem da lieber auf«, sagte ich.


  Als wir näher kamen, konnten wir die Gruppe besser erkennen. Es waren Kinder  sechs oder acht Jungen und Mädchen unterschiedlichen Alters. Eines der Mädchen schien ein Baby im Arm zu halten.


  »Ich glaube nicht, dass das Gangster sind«, sagte Cat.


  »Zukünftige Gangster«, korrigierte ich sie.


  »Wenn sie so lange leben.« Cat schüttelte den Kopf. »Sie werden alle auf dem Freeway enden, wenn sie noch lange so weiterfahren.«


  »Sie sind wahrscheinlich auf dem Rückweg von einem Familientreffen«, vermutete ich.


  »Die Eltern müssen verrückt sein.«


  »Oder arm«, fügte ich hinzu.


  »Armut ist keine Entschuldigung, seine Kinder in eine solche Gefahr zu bringen. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«


  Als wir den Lastwagen überholten, winkten uns einige der Kinder zu. Ich winkte zurück. Cat ignorierte sie.


  Aber wir beide schauten zum Fahrer hinüber. Es war ein massiger Kerl mit schwarzem Schnurrbart und weißem Cowboyhut. Zwei weitere Personen schienen sich neben ihm auf dem Vordersitz zu drängen. Der Kerl lächelte uns fröhlich an. Ich lächelte zurück und wir ließen ihn und seine Brut hinter uns.


  »Ignoranter Scheißkerl«, murmelte Cat.


  »Ja«, sagte ich.


  »Ich hasse das.«


  »Geht es dir gut?«


  »Weiß er, was diesen Kindern zustößt, wenn er einen Unfall baut?«


  »Er glaubt wahrscheinlich, dass er keinen bauen wird.«


  »Dummer Bastard.«


  Ich hatte Cat noch nie so erlebt. Ich griff hinüber und legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. Aber ich war nicht darauf vorbereite, ihre nackte Haut zu spüren. Daher klopfte ich ein paar Mal sacht auf ihr Bein und zog mich dann schnell wieder zurück.


  Sie warf mir einen Blick zu. »Jemand sollte mal ein paar Pflöcke anspitzen und Jagd auf all die dummen, sorglosen Ignoranten dieser Welt machen. Manchmal denke ich, dass sie schlimmer sind als die Elliots. Sie sind vielleicht nicht böse, aber sie richten genauso viel Unheil an.«


  »Vielleicht sogar mehr«, stimmte ich ihr zu. Ich fragte mich, wie sie auf solche Ideen kam  und warum sie diese so entschieden vertrat.


  »Das einzige Problem ist, dass es nicht genug Wälder gibt.«


  »Um ausreichend Pflöcke herzustellen?«


  »Genau.«


  Ich lächelte ein wenig nervös. In einem verzweifelten Versuch, die Stimmung aufzuheitern, sagte ich: »Das hört sich ganz danach an, als hättest du ein Bewusstseinstraining bei Vlad dem Pfähler gemacht.«


  Sie lachte leise. »So bin ich eben. Die Verbrecher überlasse ich jemand anderem. Gib mir einfach die Ignoranten, sorglosen Widerlinge, die ihre Kinder auf einer offenen Ladefläche herumfahren. Gib mir die betrunkenen Autofahrer. Gib mir die, die zu dicht auffahren und dich schneiden. Und die Eltern, die sich kurz umdrehen, und ihre Kinder im Pool ertrinken lassen oder von einem Auto überfahren oder von einem Hund zu Tode beißen oder von Serienmördern umbringen. Ich hasse sie alle.«


  »Was ist aus ›liebe deinen Nächsten‹ geworden?«


  »Ich liebe die Opfer meiner Nächsten.« Sie lächelte zu mir herüber und entschuldigte sich: »Tut mir Leid. Einige Dinge regen mich einfach auf.«


  »Ich weiß noch, wie es deine größte Sorge war, deine Bräune könnte nicht nahtlos sein.«


  Sie lachte auf. »Seattle und Sonnenbräune passen nicht zusammen. Du hast noch nie so viel Regen gesehen. Das war ein Grund, warum ich so schnell wie möglich nach L.A. zurückgezogen bin, als ich alt genug war.«


  »Du hast sie«, sagte ich zu ihr.


  »Ich habe was?«


  »Die absolut perfekte Sonnenbräune.«


  »Überall«, entgegnete sie.


  Die Erinnerung an die nackte Cat stand mir deutlich vor Augen. Ich wurde rot, aber das konnte sie nicht sehen. Und ich begann, hart zu werden, aber auch das konnte sie nicht sehen.


  »Elliot gefiel es so«, erklärte sie.


  Wem nicht?, dachte ich.


  »Mir auch«, fügte sie hinzu. »Nicht so sehr, die Bräune zu haben, vielmehr sie zu bekommen. Einfach nur draußen zu sein, ohne etwas anzuhaben. Du fühlst dich so frei und… real. Du fühlst das Sonnenlicht auf deiner Haut. Du spürst den leichtesten Lufthauch. Und im Regen ist es einfach fabelhaft. Du fühlst jeden Regentropfen, der dich trifft.«


  »Das hört sich wirklich toll an«, sagte ich.


  »Jedenfalls habe ich mich verändert. Es begann, nachdem ich Bill getroffen hatte. Ich fing an, mir über Sachen Gedanken zu machen. Das kam wahrscheinlich daher, dass ich die Nachrichten im Fernsehen gesehen habe. Bill hat mich dazu gebracht. Als ich klein war, aßen wir meist in der Küche Abendbrot, wie du weißt. Nur zu besonderen Gelegenheiten haben wir uns vor den Fernseher gesetzt. Aber Bill aß gern jeden Abend im Wohnzimmer und sah sich dabei die Nachrichten an. Er war eine Art Nachrichtenjunkie, schätze ich.«


  »Womit hat er seinen Lebensunterhalt verdient?«


  »Er war Arzt. Geburtshelfer.« Sie lachte kurz auf. »Das war echt gut  ein Geburtshelfer, der Kinder hasste.«


  »Er hasste Kinder?«


  »Er hasste Kinder, aber er liebte es, die Nachrichten im Fernsehen anzusehen. Ich glaube, er wollte eigentlich nur die Sprecherinnen begaffen.«


  Warum sollte er die begaffen, wenn er dich hatte?


  Ich dachte es, behielt es aber für mich. Ich weiß normalerweise, dass man solche schmalzigen Einlassungen besser nicht laut aussprechen sollte.


  »Ich musste jedenfalls dasitzen und mir die Nachrichten mit ihm ansehen. Und das nicht nur beim Abendessen. Aber da konnte ich ihm nicht entwischen; ich musste vor dem Fernseher sitzen und mit ihm essen; und so bekam ich jeden Abend wenigstens eine Stunde lang eine beschissene Schreckensgeschichte nach der anderen mit. Nichts außer Tod und Zerstörung…«


  »Und gute Sachen, die dich früher oder später töten, wenn du sie isst oder trinkst«, fügte ich hinzu.


  »Also Alles«, sagte Cat.


  »So ziemlich«, gab ich zu.


  »Die Sache ist, dass ich all diese Dinge gar nicht wissen wollte. Aber ich bekam sie jeden Abend mit meinem Fleisch und meinen Kartoffeln in den Hals gestopft. Und ich fing einfach an… Muster zu sehen. Die schrecklichen Dinge, die den Leuten zustoßen; einige passieren, weil man einfach Pech hat  du bist zur falschen Zeit am falschen Ort  aber die meisten geschehen, weil die Leute nicht nachdenken oder es sie einfach nicht kümmert. Verstehst du?«


  »Ja.«


  »Sie scheinen nicht mal einen Gedanken daran zu verschwenden, was passieren könnte.«


  »Andererseits«, sagte ich, »willst du auch nicht dein ganzes Leben damit verbringen, dir Sorgen zu machen, was schlimmstenfalls geschehen könnte.«


  »Du lebst so aber länger. Und auch deine Kinder.«


  »Aber du wirst nicht mehr viel Spaß am Leben haben.«


  Sie sah mich an. »Weißt du, wie viele Kinder sterben, weil sie von ihrer Mutter allein gelassen werden, die lieber telefoniert, die Nachbarin besucht oder sich in der nächsten Kneipe einen hinter die Binde kippt?«


  »Nein«, gab ich zu.


  »Viele«, sagte sie. »Und all diese Kinder, die von Päderasten missbraucht werden? Nur Gott allein weiß, durch welche Hölle sie gehen, wenn sie von diesen Tieren gefoltert, vergewaltigt und ermordet werden. Aber die meisten dieser Kinder… werden in erster Linie entführt, weil ihre verdammten Mütter nicht richtig auf sie aufpassen.«


  »Oder ihre Väter«, gab ich zu bedenken.


  »Es fällt immer auf die Mutter zurück. Sie ist diejenige, die den Kindern das Leben schenkt, und sie trägt letztlich auch die Verantwortung für ihre Sicherheit. Wenn ihnen etwas geschieht, liegt es fast immer daran, dass die Mutter versagt hat.«


  »Was ist mit der Gruppe, die wir vorhin auf dem Lastwagen gesehen haben?«, fragte ich. »Hinter dem Steuer hat doch wahrscheinlich der Vater gesessen. Du hast ihn einen dummen Bastard genannt, erinnerst du dich?«


  »Ja. Und das ist er auch. Aber die Mutter dieser Kinder ist die eigentliche Idiotin, weil sie sich von ihm hat schwängern lassen. Sie hätte niemals Kinder von ihm bekommen dürfen. Aber da sie es getan hat, sollte sie niemanden, ob Vater oder nicht, auf dem Freeway mit ihren Kindern auf der offenen Ladefläche herumfahren lassen.«


  »Mit einem kaputten Rücklicht«, fügte ich hinzu.


  »Wenn sie nicht auf sie aufpassen will, dann hätte sie sie auch nicht kriegen dürfen. Dumme Schlampe.«


  Ich sah Cat an. Es war nicht hell genug, um den Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen zu können, aber sie blickte stur geradeaus, starrte durch die Windschutzscheibe und ihre Fäuste umklammerten das Lenkrad. Ich konnte beinahe spüren, wie angespannt ihre Muskeln waren und wie heiß die Wut in ihr kochte.


  »Wenn ich Kinder hätte«, sagte sie, »dann würde ich mich auch um sie kümmern. Sie würden nicht ertrunken in der Wanne enden, sie würden nicht im eigenen Bett verbrennen und ganz sicher würden sie nicht von einem Hund aufgefressen… oder von einem kranken Perversen von der Straße aufgelesen werden. Ich wäre bei ihnen. Ich würde für ihre Sicherheit sorgen.«


  »Es kann immer etwas passieren.«


  »Sicher. Das weiß ich. Aber das meiste passiert doch, weil jemand sorglos gewesen ist. Jemand war dumm und unachtsam und ließ es geschehen.«


  »Du und Bill…« Ich hielt inne und wusste nicht, wie ich es formulieren sollte.


  »Er wollte keine Kinder. Er hasste Kinder. Und er wollte nicht, dass ich fett werde.«


  »Netter Kerl«, murmelte ich.


  »Ich wollte Kinder«, sagte sie. »Und ich wurde schließlich schwanger. Aber ich machte den Fehler, es ihm zu sagen… Ich dachte, er würde sich darüber freuen. Dumm. Aber die Sache ist, dass es sein eigenes Kind gewesen wäre.


  Verstehst du? Wenn es dein eigenes ist, dann ist es keine lästige Plage für dich.


  Du hasst es nicht, weil es laut ist oder frech oder so, du liebst es, weil es deins ist. Zumindest dachte ich das. Aber Bill sah das nicht so.«


  »Er brachte dich dazu, es… loszuwerden?«, fragte ich.


  »Er wurde es los. Er verpasste mir eine Abtreibung.«


  »Dein Ehemann?«


  »In unserem eigenen Haus. In unserem eigenen Bett. Er… hat irgendwie ein Medikament in mein… Es war ein Freitagabend, also hab ich ihm Muschelsuppe gemacht. Das war eins seiner Leibgerichte. Aber er tat ein Medikament in meine Schüssel und ich wurde bewusstlos. Dann trug er mich hoch ins Bett und… Während ich außer Gefecht war, tat er es. Mit einer… Geburtenzange oder so. Es war schon vorbei, als ich wieder aufgewacht bin. Das Bett war voller Blut. Anscheinend ist mein Bett immer voller Blut.«


  »Jesus«, murmelte ich.


  »Er sagte mir, er hätte es in der Toilette runtergespült.«


  »Was für ein dreckiger Bastard…«


  »Aber ich bin die dumme Schlampe, die ihn geheiratet hat. Ich bin die dumme Schlampe, die sich von ihm hat schwängern lassen. Und vor allem bin ich die dumme Schlampe, die es zugelassen hat, dass er mein Baby umbringt. Wie du siehst: Ich bin Expertin für dumme Schlampen.«


  Das brachte sie gerade noch heraus, bevor sie in Tränen ausbrach.


  Kapitel 12


  Vielleicht sollte ich lieber fahren?«, schlug ich vor.


  Was ich wirklich wollte, war, Cat in meinen Armen zu halten, sie zu drücken und dafür zu sorgen, dass alles wieder gut wurde.


  Aber ich saß einfach nur auf dem Beifahrersitz und bot an zu fahren.


  Cat schüttelte den Kopf und würgte zwischen zwei Schluchzern ein »Geht schon« hervor.


  »Kannst du wirklich sehen, wo du hinfährst?«


  »Es geht mir gut.« Sie wischte sich erst das eine Auge aus, dann das andere.


  »Hier kommt die 14. Wir sollten lieber die Spur wechseln.«


  Das tat Cat dann auch und brachte uns ohne Probleme auf die 14, auch wenn sie dabei noch immer heftig weinte. Nach einer Weile beruhigte sie sich. Sie schluchzte und schniefte und wischte sich die Nase und dann die Tränen aus ihren Augen. Schließlich seufzte sie tief.


  »Wow«, sagte sie. »Tut mir Leid.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen.«


  »Ich weiß nicht, was geschehen ist.«


  »Du hast es einfach rausgelassen.«


  »Das kann man so sagen.« Sie blickte zu mir herüber und sagte: »Zumindest konnte ich noch das Lenkrad festhalten.«


  »Gut für uns.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass… ich habe noch nie jemandem etwas über… über die Abtreibung erzählt.«


  »Das ist nicht dein Ernst.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Niemandem?«


  »Wem hätte ich es denn sagen sollen?«


  Ich dachte einige Sekunden darüber nach. Es war nicht gerade ein Thema, über das man mit seinen Eltern sprach. Wahrscheinlich nicht einmal mit seinen Freunden, es sei denn, es waren sehr enge Freunde. Jeder vernünftige Mensch, der ihre Geschichte gehört hätte, müsste Bill auf ewig verachten. »Der Polizei?«, schlug ich vor.


  »Danke, aber nein danke.«


  Während wir so im Mondlicht über den Highway fuhren, war ich ernsthaft stolz, der einzige Mensch zu sein, dem sie ihr schreckliches Geheimnis je enthüllt hatte.


  Nach einer Weile sagte ich: »Was er dir angetan hat… Er muss jede Menge Gesetze gebrochen haben. Eine Abtreibung gegen deinen Willen? Dich unter Drogen setzen? Eine unbefugte Operation? Und nicht zu vergessen eine mögliche Mordanklage wegen… Tötung des Kindes. Sie hätten ihn wahrscheinlich für viele Jahre ins Gefängnis gesteckt.«


  »Ich wollte ihn nicht ins Gefängnis bringen«, sagte Cat ruhig. »Ich wollte, dass er stirbt.«


  Ich war schlagartig hellwach, als wäre ein Vorschlaghammer durch die Windschutzscheibe gedonnert. Ich murmelte: »Mein Gott.«


  »Er hat mein Baby ermordet.«


  »Hat er… noch was getan?«


  »Was meinst du?«


  »Als er dir das angetan hat, hat er…?« Ich suchte nach den richtigen Worten. Schließlich fragte ich: »Kannst du noch Kinder bekommen?«


  »Oh.« Sie nickte. »Ja. Das kann ich.«


  »Gott sei Dank«, sagte ich und fühlte mich tatsächlich erleichtert. Weil es so offensichtlich war, wie gern sie eines Tages Kinder haben wollte. Und weil ich gewisse Hoffnungen hegte, auch wenn sie vielleicht sehr weit hergeholt waren, deren Vater zu werden.


  »Ich ging eine Woche später zum Arzt, um sicher zu gehen, dass alles okay ist. Aber ich wollte nicht, dass Bill es herausbekommt, also fuhr ich bis nach San Bernadino und benutzte einen falschen Namen, bezahlte in bar… Aber ihm fiel auf, dass der Meilenzähler des Wagens nicht das anzeigte, was er sollte und brachte mich zum Reden.«


  »Brachte dich zum Reden?«


  »Er schaffte es immer irgendwie, mich zum Reden zu bringen. Ich gestand alles. Und er lachte.«


  »Er lachte?«


  »Er sagte, dass ich verrückt sein müsse, so etwas zu glauben. Er sagte, er könne es kaum erwarten, dass ich wieder schwanger werde, damit er noch ein Baby aus mir herausreißen könne. Offensichtlich hatte er Spaß daran gefunden.«


  Ich starrte sie einfach nur an. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Nicht zum ersten Mal.


  Seitdem sie in meinem Apartment aufgetaucht war, hatte mich Cat mit seltsamen und erschreckenden Geschichten konfrontiert, die nur schwer zu schlucken waren.


  Aber die sich als wahr herausstellten.


  »Er hat wirklich gesagt, dass er es noch einmal tun wollte?«


  »Glaubst du, ich denke mir so was aus?«


  »Nein, es ist nur… Wie kann ein Mensch so etwas sagen?«


  »Wie kann ein Mensch so etwas tun?«


  Ich schüttelte einfach nur den Kopf.


  »Jedenfalls«, fuhr Cat fort, »habe ich da beschlossen, ihn zu töten. Ich hatte schon früher daran gedacht. Direkt, nachdem ich aufgewacht war und er mir sagte, was er getan hatte. Das ist auch der Hauptgrund, warum ich es niemandem erzählt habe. Alle dachten, wir wären glücklich verheiratet. Ich wollte, dass das so blieb, damit ich nach außen hin kein Motiv hatte, falls er tot aufgefunden wurde. Aber es war… na ja, zu dieser Zeit nur so ein Gedanke. Eine Fantasie. Ich hatte nicht wirklich entschieden, es zu tun. Aber dann, als er lachte und sagte, dass er will, dass ich wieder schwanger werde… Eigentlich war da sogar noch mehr.«


  Sie holte tief Luft, sah mich kurz an und blickte dann wieder nach vorn.


  »Er hat mich vergewaltigt«, sagte sie. »An Ort und Stelle. In der Auffahrt. Er hatte mich rausgeschleift, um mir den Meilenzähler des Wagens zu zeigen und … du weißt schon, mich wegen der gefahrenen Meilen zu befragen, die ich bei meiner Fahrt zum Arzt auf den Tacho bekommen hatte.«


  »Er hat dich draußen vergewaltigt?« Sie nickte schnell und ruckartig.


  »War es draußen dunkel?«


  »Nein. Es dämmerte gerade. Es war ein Sommerabend, so gegen acht Uhr. Ich glaube, die Sonne war gerade untergegangen. Aber es war noch recht hell. Wäre es schon dunkel gewesen, hätte er mich dafür wahrscheinlich wieder ins Haus geschleift. Er wollte mich immer gut sehen können, wenn wir… du weißt schon, Sex hatten.«


  »Was ist mit den Nachbarn?«


  »Ich glaube nicht, dass uns jemand gesehen hat. Der Wagen stand hinten an der Küchentür und wir lagen auf dem Beton davor. Und mit dem Zaun und allem… Aber ich musste leise sein. Selbst als er mich zum Reden zwang, haben wir nur geflüstert. Und ich habe mich nicht getraut zu schreien. So sehr er mir auch wehtat, ich blieb ruhig. Ich wollte nicht, dass es irgendjemand mitbekam.«


  »Bastard«, knurrte ich.


  »Er versuchte, mich dort auf der Auffahrt erneut zu schwängern.


  Darum ging es ihm in erster Linie. Vor dieser Nacht hatte er immer Kondome benutzt. Immer. Er hatte sich oft genug über meine Liebe zu Kindern lustig gemacht: ›Wenn ich es dir überlassen würde, ständen wir schon bis zu den Knien in Hosenscheißern.‹ Also habe ich mich nie um die Antibabypille oder so etwas gekümmert. Brauchte ich nicht. Wollte ich auch nicht. Ich wollte ein Baby, aber Bill trug immer ein Kondom.«


  »Wie konntest du dann schwanger werden? Hast du seinen Samen aufbewahrt?«


  »Nein. So etwas hätte ich nie getan. Eines der verdammten Dinger muss kaputt gewesen sein. Das passiert schon mal. Die haben ständig Löcher. Aber er benutzte jedenfalls keins in der Nacht, als er mich auf der Auffahrt vergewaltigte. Das war das erste Mal. Und er beschimpfte mich, während er…


  es tat. Er sagte, er könne es kaum erwarten, dass ich wieder schwanger werde, damit er… das Baby aus mir herausreißen könne. Und dass er mich dieses Mal nicht unter Drogen setzen würde, sondern mich bei vollem Bewusstsein auf dem Bett festbinden wolle, damit ich alles mitbekomme. Und mir dann… die Überreste zeigen. Das flüsterte er mir ins Ohr, während er mich… vergewaltigte.«


  Sie schwieg eine Weile.


  Draußen schien der Mond auf felsige Schluchten, in denen in den frühen Tagen von Hollywood unzählige Western gedreht worden waren. Hatte ich jedenfalls gehört. Und ich glaubte es. Einige der Hänge und Schluchten kamen mir bekannt vor. Vielleicht hatte ich sie in den Wiederholungen von The Lone Ranger oder The Gene Autry Show gesehen.


  Damals, als ich noch ein Kind gewesen war und mir diese Serien angesehen hatte, hätte ich mir etwas so ungeheuer Böses, wie es mir Cat gerade beschrieben hatte, nicht einmal vorstellen können.


  Aber so etwas hatte es wahrscheinlich auch damals schon gegeben. Ich hatte nur noch nichts davon gewusst.


  Nach einer Weile brach Cat das Schweigen und sagte: »Es hat jedenfalls nicht funktioniert. Ich wurde in dieser Nacht nicht schwanger, trotz allem.«


  »Da hast du Glück gehabt«, sagte ich.


  »Sieht ganz so aus. Nicht, dass Bill noch die Chance gehabt hätte, es… mir wegzunehmen. Einen Monat später war er tot.«


  »Getötet von Elliot«, sagte ich und eine düstere Vorahnung stieg in mir auf.


  »Richtig. Getötet von Elliot.« Sie drehte den Kopf und sah mich einen Moment lang durchdringend an, dann blickte sie wieder nach vorn auf die Straße.


  »Du hattest etwas damit zu tun?« fragte ich.


  Sie nickte. »Ich hatte alles damit zu tun. Elliot war mein Killer.« Ich starrte sie an.


  »Du machst Witze.« Ich schnappte nach Luft.


  »Glaubst du wirklich?«


  »Wir haben eben dem Kerl einen Pflock ins Herz gerammt, den du angeheuert hast, um deinen Ehemann zu ermorden?«


  »Nun, ich hatte ja keine Ahnung, dass er ein Vampir ist. Nicht am Anfang.«


  »Hast du dir wegen seiner Stahlzähne keine Gedanken gemacht?«, fragte ich.


  »Er hatte sie nicht eingesetzt. Nicht in der Nacht, als ich ihn traf.«


  »Wie hast du ihn getroffen?«


  »Das war einfach Glück, schätze ich. Ich war auf der Suche nach einem Killer, den ich anheuern konnte, und… Die Sache ist, ich wollte Bills Tod, aber ich wollte auch nicht im Gefängnis landen. Die Gefängnisse sind voll mit Frauen, die ihre Ehemänner ermordet haben. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Es ist völlig egal, wie gemein er war und was er dir angetan hat… der einzige Umstand, unter dem man seinen Ehemann töten darf ist, wenn er gerade dabei ist, dich umzubringen. Ansonsten nennen sie es Mord. Sie lassen dich nicht einfach wieder frei, nur weil du ihnen eine traurige Geschichte erzählst und er es verdient hatte zu sterben.«


  »Ein Schwurgericht vielleicht schon«, sagte ich.


  »Sicher. Von den Geschworenen in L.A. ganz zu schweigen. Sie sind bekannt dafür, alle Beweise zu ignorieren und einen freizusprechen, nur weil ihnen dein Lächeln gefällt, oder deine Hautfarbe, oder weil sie dich ganz einfach nett finden. Aber was, wenn sie mich nicht gemocht hätten? Außerdem hätte ich wahrscheinlich allein für den Prozess ein Jahr im Gefängnis verbringen müssen. Sie lassen einen nicht einfach so gegen Kaution frei, wenn man des Mordes beschuldigt wird.«


  »Das stimmt«, gab ich zu.


  »Was diesen ganzen Mist von wegen ›unschuldig bis die Schuld bewiesen ist‹ widerlegt. Wenn man als unschuldig gilt, warum behalten sie einen dann im Gefängnis?«


  »Ein ziemlicher Widerspruch, würde ich sagen.«


  »Oder eine ziemliche Lüge.«


  »Ja.«


  »Jedenfalls war mir nicht danach, mich der Gnade des Systems zu unterwerfen. Nicht dafür, den Mann getötet zu haben, der mein Baby ermordet hat. Was ist nun der beste Weg zu vermeiden, wegen Mordes verhaftet zu werden?«


  »Ihn nicht zu begehen?«, bot ich an.


  »Genau! Lass es jemand anderen für dich erledigen. Als Ehegattin bist du automatisch die Hauptverdächtige. Sie hätten so oder so versucht, mich zu belasten. Aber wenn ich den Mord wirklich nicht begangen habe, dann ergibt das schlimmstenfalls eine äußerst wacklige Anklage, die auf Indizien basiert. Sie könnten unmöglich den physischen Beweis dafür erbringen, dass ich die Mörderin war, wenn ich den Mord nicht begangen habe. Verstehst du?«


  »Das macht Sinn.«


  »So habe ich es auch gesehen. Also ging ich auf die Suche nach einem Killer.«


  »Und du hast Elliot gefunden.«


  »Ich habe eine Menge Kerle gefunden. Und auch einige Frauen. Oder sie haben mich gefunden. Geh einfach mitten in der Nacht irgendwohin und stell den Blickkontakt her, und du wirst überrascht sein, wer dich alles anspricht.«


  »Mörder, Betrunkene und Bullen«, sagte ich.


  »Ja. Mit Sicherheit. Aber das ist nur der Anfang. Die Einzigen, die man nicht trifft, das sind die Normalen, Ausgeglichenen, Gesetzestreuen…«


  »Wie mich.«


  Sie sah mich an und ich sah in der Dunkelheit den Hauch eines Lächelns aufblitzen. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Nach heute Nacht vielleicht nicht mehr.«


  »Vielleicht warst du bis heute Nacht gesetzestreu. Aber ich glaube nicht, dass du jemals normal oder ausgeglichen warst.«


  »Wirklich?«


  »Du warst immer besessen von mir.«


  Ich musste lachen, auch wenn ich plötzlich rot wurde. »Ich habe versucht, das zu verbergen.«


  »Es war immer zu spüren.«


  »Tut mir Leid.«


  »Nichts, was dir Leid tun musste. Es ist schmeichelhaft.« Der Ton, in dem sie das sagte, gefiel mir gar nicht.


  »Jedenfalls«, fuhr Cat fort, »streifte ich einige Wochen lang jede Nacht umher…«


  »Wo war Bill in dieser Zeit?«


  »Manchmal auf Geschäftsreise außerhalb der Stadt. Manchmal einfach nur weg… wahrscheinlich mit irgendwelchen Nutten unterwegs. Manchmal schlief er tief und fest in unserem Bett.«


  »Du hast dich aus dem Bett geschlichen?«


  »Sicher.«


  »Hat er dich jemals erwischt?«


  »Manchmal.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Mich zum Reden gebracht.«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Er hat dir wehgetan?«


  »Sicher. Er liebte es, mir weh zu tun.«


  »Was hast du ihm gesagt.«


  »Die Wahrheit.«


  Ich war überrascht. »Du hast ihm gesagt, dass du auf der Suche nach jemandem warst, der ihn umbringt?«


  »Ich musste es tun. Das war der einzige Weg, ihn zum Aufhören zu bewegen.«


  »Was hat er dazu gesagt?«


  »Er hat gelacht. Er sagte: ›Heißt das, dass du mich nicht mehr liebst?‹ Oder:


  ›Wenn du dich scheiden lassen willst, sag es ruhig.‹ Das tat er, weil er mir nicht glaubte. Was er in Wirklichkeit dachte war, dass ich hinter seinem Rücken eine Affäre hätte. Weil es genau das war, was er immer tat, wenn er die Gelegenheit dazu hatte. Die Leute denken immer, dass man den gleichen Scheiß macht wie sie selber. Wohingegen wir doch alle auf eine andere Weise Arschlöcher sind.«


  »Also hat er dir nie geglaubt, dass du wirklich auf der Suche nach jemandem warst, der ihn umbringt?«


  »Ich glaube nicht, dass der Gedanke je bis in seinen Verstand vorgedrungen ist.«


  »Abgefahren.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass er Arzt war.«


  »Was hat das denn damit zu tun?«


  »Alle Ärzte glauben, dass sie Gott sind. Gott ist unsterblich. Bill ist Arzt. Also ist Bill unsterblich. Es ist unvorstellbar, dass jemand versuchen würde, den zu töten, der nicht getötet werden kann.«


  Während ich den Kopf schüttelte, ertappte ich mich bei einem Grinsen.


  »Vielleicht war es sogar gut, dass er mich ein paar Mal erwischt hat«, sagte Cat. »Ansonsten hätte ich vielleicht aufgehört zu suchen. Weil es wirklich gruselig war da draußen. Und frustrierend. Da waren so viele Freaks. Ich hatte immer Angst, dass mich einer angreift. Zur Hölle, ich wurde angegriffen. Mehr als einmal. Aber weißt du was? Was mir diese Kerle antaten, war nicht schlimmer als das, was ich von Bill gewohnt war. Es machte kaum noch einen Unterschied. Ich konnte es ertragen. Du wärst überrascht, was man alles ertragen kann.«


  Es machte mich krank, sie so reden zu hören  sich vorstellt zu müssen, was man ihr angetan hatte. ›Ich konnte es ertragen.‹ Es hätte niemals so weit kommen dürfen, dass Cat das alles ertragen musste. Sie verdiente ein wundervolles Leben, und nichts von all dem. Ich hätte am liebsten geweint.


  Ich wünschte mir mehr als alles andere, es wäre mir damals möglich gewesen, ihr beizustehen und sie vor all diesen Schrecken zu beschützen.


  Dass ich die Chance gehabt hätte, über sie zu wachen und sie vor allem Unheil zu bewahren.


  Wenn ich es nur gewusst hätte.


  »Ich wünschte, du wärst zu mir gekommen«, sagte ich.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte sie. »Aber ich wollte dich nicht in eine solche Sache hineinziehen. Das war richtiger Mord. Ich hätte dich niemals bitten können, jemanden für mich zu ermorden. Nicht dich.«


  »Warum nicht? Bill hatte es verdient zu sterben. Ich hätte ihn für dich getötet. Gern sogar.«


  »Es wäre nicht richtig gewesen. Es hätte dich… beschmutzt.«


  »Wer bin ich, Mr. Clean?«


  »Genau. Und ich wollte, dass es so bleibt.«


  »Warum hast du mich dann geholt, um Elliot zu töten? Nicht, dass ich mich beschweren will, aber…«


  »Das war etwas anderes. Das war kein Mord.«


  »Natürlich war es das.«


  »Nein. Es ist nur dann Mord, wenn du ein menschliches Wesen tötest. Elliot war ein Vampir. Du hast niemanden ermordet.«


  Unter anderen Umständen hätte ich gelacht. Aber ich wusste, dass Cat es ernst meinte. Und ich fühlte mich geehrt, dass sie mich als eine Art unbefleckten Helden sah, der nur für ehrenvolle Aufgaben gerufen werden durfte.


  »Abgesehen davon«, stellte sie fest, »sind Vampire ja angeblich bereits tot, nicht wahr? Die ›Untoten‹?«


  »Elliot kam mir aber sehr lebendig vor.«


  »Mir auch«, gab sie zu. »Aber, lebendig oder tot, es bleibt eine Tatsache, dass er kein menschliches Wesen war und es daher kein Mord gewesen ist, ihn umzubringen. Bill umzubringen, das war Mord. Also habe ich dich nicht gebeten, es zu tun.«


  »Wir hätten uns schon vor einem Jahr wieder sehen können«, sagte ich zu ihr.


  »Wir sind jetzt zusammen.« Sie langte herüber und drückte sanft mein Bein. Dann platzte der Reifen und der Wagen brach aus.


  Cat keuchte, zog ihre Hand weg und kämpfte mit dem Lenkrad.


  Kapitel 13


  Der Wagen bockte und schleuderte hin und her. Er benahm sich wie ein Tier, das uns gegen das nächst beste Hindernis werfen und töten wollte.


  Zu unserem Glück gab es keinen Gegenverkehr.


  Wir waren allein auf der verlassenen, mondbeschienenen Straße.


  Cat gewann den Kampf gegen das Lenkrad; es gelang ihr, uns auf der Straße halten und den Wagen abzubremsen. Sie steuerte ganz nach rechts.


  »Fahr besser weiter«, schrie ich.


  »Was?«


  Der Wagen bockte weiter und machte laute KLONK-Geräusche bei jeder Umdrehung des rechten Vorderreifens. KLONK-KLONK-KLONK-KLONK- KLONK-KLONK-KLONK.


  Das Stampfen war schnell, hart und gleichmäßig und schien niemals enden zu wollen.


  »Wir müssen von der Straße runter«, rief ich. »Wir können den Reifen doch nicht hier wechseln!«


  Cat nickte.


  Auf beiden Seiten des Highways war raues Gelände. Es gab Felsen, Schluchten und hässliche Abfallberge. Aber keine Verbindungsstraßen  nicht einmal einen sandigen Feldweg  um den Highway zu verlassen.


  Cat ging vom Gas. Je langsamer wir wurden, desto weniger wurden wir vom Wagen durchgeschüttelt und desto seltener hallten die Klonks in unseren Ohren.


  »Da kommt nichts«, sagte sie. Sie sprach mit erhobener Stimme; es war aber nicht länger nötig zu schreien, um den Lärm des Autos zu übertönen.


  »Vielleicht sollte ich einfach an den Rand fahren. Wenn wir den Reifen schnell wechseln…«


  »Du hast doch einen Reservereifen, oder nicht?«


  »Ja.«


  »Aber er ist im Kofferraum?«


  »Leider ja.«


  »Und der Wagenheber?«


  »Beim Reifen.« Sie sah mich an. »Unter Elliot.«


  »Das hatte ich befürchtet.«


  »Was sollen wir jetzt machen?«


  »Wir müssen von der Straße runter. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Augenblick«, sagte Cat und steuerte den Wagen ganz nach rechts.


  Die Fahrt wurde sofort sehr holprig. Obwohl Cat sehr langsam fuhr, wurden wir bei jeder Unebenheit kräftig durchgeschüttelt. Wir hüpften in unseren Sitzen auf und ab. Wir wurden von einer Seite auf die andere geworfen. Wenn wir nicht angeschnallt gewesen wären, hätten wir uns wahrscheinlich die Köpfe an der Decke gestoßen.


  Das wäre eine nette Ablenkung von der Behandlung gewesen, die meine Wunde über sich ergehen lassen musste. Wie sehr ich auch versuchte, mich festzuhalten oder mich nach vorn zu beugen, ich wurde immer wieder nach hinten geworfen. Ich fühlte mich, als würde ein alter, überfreundlicher Kumpel mir immer wieder auf den Rücken klopfen  und dabei ständig die Einstichstelle des Pflocks treffen.


  Bald fuhren wir einen felsigen Hang hinunter.


  »Langsam«, murmelte ich.


  Cat drehte den Kopf. Ich sah sie an und erblickte ein bleiches Grinsen in ihrem dunklen Gesicht.


  »Fahr nirgendwohin, wo wir nicht mehr weg kommen!« schrie ich.


  »Aye aye, Sir!«


  Vor uns tauchte ein Felsbrocken auf.


  »Pass auf.«


  Sie riss das Steuer herum. Der Wagen verfehlte den Felsbrocken um Haaresbreite, schlitterte dann aber seitlich den Abhang hinunter. Ich erwartete, dass er sich überschlagen und bis nach unten rutschen würde. Aber bevor wir umkippen konnten, lenkte Cat gegen. Der Wagen drehte sich, sodass wir kopfüber weiter den Hang hinunterrutschten. Wir wurden immer schneller; das KLONK-KLONK-KLONK-KLONK des geplatzten Reifens hämmerte in unseren Ohren. Die Scheinwerfer erleuchteten eine graubraune Landschaft: Berge, Büsche, Schotter, verkrüppelte Bäume, Felsbrocken und Kakteen.


  Cat beugte sich weit über das Lenkrad nach vorn und brachte uns an den großen Brocken vorbei.


  Die Kleineren trafen uns, schlugen gegen den Unterboden und ließen uns immer wieder ins Schleudern kommen.


  Ich schreckte jedes Mal zusammen, wenn mein Kumpel, die Rücklehne, gegen das Loch in meinem Rücken klatschte.


  Mehrere Rutschpartien, Beinahezusammenstöße und eine 360-Grad-Drehung später, brachte uns Cat schließlich zum Stillstand.


  Die Geräusche ebbten ab. Plötzlich jaulte der Motor nicht mehr, das KLONK hatte aufgehört und auch das Knirschen, Heulen, Schleifen und Schlurfen der Reifen, die auf dem felsigen Hang nach Halt suchten. Kein Rappeln, Klappern und Quietschen mehr.


  Stille.


  Cat schaltete die Scheinwerfer aus. Dann ließ sie das Lenkrad los, als sei es unbrauchbar und sank in den Sitz zurück. Sie stieß laut den Atem aus.


  »Wenigstens sind wir vom Highway runter.«


  »Das sind wir.« Ich beugte mich vor. Der Verband auf meinem Rücken fühlte sich warm und klebrig an, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es wieder richtig zu bluten begonnen hatte. Bis jetzt war offensichtlich alles vom Mull aufgesaugt worden.


  »Und wir sind nicht tot«, sagte Cat. Ich lachte.


  Dann saßen wir eine Weile einfach nur da und starrten durch die Windschutzscheibe. Wir schienen uns in einem kleinen Tal zu befinden. Ich konnte keine Anzeichen von Zivilisation erkennen. Nur eine mondbeschienene Wüste mit Felsen und armseligen Büschen, begrenzt von Hügeln.


  Nach einer Weile murmelte Cat: »Junge, Junge.«


  »Was?«, fragte ich.


  »Ich schätze, der platte Reifen ist jetzt… nun ja, das kleinste unserer Probleme.«


  »Ich werde mal aussteigen und mir den Schaden ansehen.«


  Wir stiegen beide aus. Cat hatte sich schon in Santa Monica um die Innenbeleuchtung gekümmert, also blieb der Wagen dunkel. Wir ließen die Türen weit offen. Ich überprüfte die Reifen auf meiner Seite. Der vordere war, wie erwartete, völlig ruiniert. Aber der Hinterreifen sah noch okay aus.


  Cat kam vorn um den Wagen herum. »Die Reifen auf der anderen Seite sind völlig in Ordnung«, sagte sie.


  »Gott sei Dank«, entgegnete ich.


  »Es sei denn, einer hat ein kleines Loch.«


  »Wir kümmern uns nicht um kleine Löcher.«


  »Gute Idee.«


  Sie hockte sich neben mich und starrte mit mir gemeinsam den platten Reifen an.


  »Was denkst du, ist damit passiert?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie sollten nicht einfach so platzen, oder?«


  »Ich schätze, das kann schon mal passieren. War es ein alter Reifen?«


  »Er ist nicht mal ein Jahr alt. Wie alle. Brandneue, stahlummantelte Reifen. Sie haben wahrscheinlich noch nicht mal tausend Meilen drauf.«


  »Dann sollte so etwas wirklich nicht passieren.«


  »Denkst du, dass jemand darauf geschossen hat?«


  »Möglich wäre es«, meinte ich. »Es hat sich jedenfalls angefühlt, als wäre es so etwas gewesen.«


  »Bumm!«, stimmte Cat mir zu.


  »Da waren aber keine anderen Wagen. Aber ich schätze, es könnte auch jemand aus einiger Entfernung geschossen haben. Eine Art Scharfschütze. Oder vielleicht bist du einfach über etwas drüber gefahren?» »Nichts, was ich gesehen hätte.«


  »Wir werden es wahrscheinlich nie erfahren.«


  Sie schwankte ein wenig und stupste mich leicht mit dem Oberarm an.


  »Vielleicht sind wir über einen Pflock gefahren«, flüsterte sie.


  »Was denn für einen Pflock?«


  »Einen Vampirpflock.«


  »Das würde mich nicht im Geringsten überraschen«, sagte ich.


  »Hey!« Sie stieß mir einen Ellbogen in die Seite.


  »Au! Ich hab doch bloß mitgespielt.«


  »Du sollst nicht mitspielen, du sollst mich beruhigen.«


  »Oh. Tut mir Leid. Es war kein Vampirpflock.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  »Ich meine, ich habe doch bloß Spaß gemacht. Ich weiß, dass ich nicht über einen Pflock gefahren bin.«


  »Du bist über irgendetwas gefahren.«


  »Es sei denn, es hat doch jemand auf uns geschossen.«


  »Das ist die andere Möglichkeit«, stimmte ich ihr zu.


  Wir schwiegen einige Augenblicke, hockten einfach nur so da, Seite an Seite und starrten den Platten an. Ich wusste, was ich als Nächstes tun musste. Und das war der Grund, warum ich vorerst beim Reifen blieb.


  »Glaubst du immer noch, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht?«, fragte Cat und unterbrach so die Stille.


  »Hä?«


  »Zuerst bekommst du den Pflock in den Rücken. Dann haben wir plötzlich eine mysteriöse Panne auf dem Highway.«


  »Elliots Rache?«


  »Die Dinge laufen schief, seitdem wir ihn getötet haben.«


  »Einige Missgeschicke waren zu erwarten«, gab ich zu bedenken. »Wenn du es mal von der anderen Seite betrachtest, hatten wir Glück im Unglück. Keiner von uns wurde ernsthaft verletzt oder getötet.«


  »Bis jetzt«, sagte sie.


  »Und das einzige Problem des Wagens scheint trotz unseres Kamikaze-Ritts ein platter Reifen zu sein. Was ausgesprochen glücklich ist. Sobald ich ihn gewechselt habe, können wir uns wieder auf den Weg machen.«


  »Auf den Weg wohin?«


  Ich sah über die Schulter. Und hinauf zum Freeway.


  Ich konnte den Freeway nicht sehen, aber ich wusste, dass er dort oben irgendwo sein musste. Während ich versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, hörte ich entfernte Motorengeräusche. Kurz danach glitt ein heller Lichtschein über den Hang. Weit oben.


  »Ich schätze, wir werden uns einen anderen Weg suchen müssen«, sagte ich und stand zögernd auf.


  Cat blieb an meiner Seite, während ich zum Kofferraum ging.


  Der Verband auf meinem Rücken fühlte sich durchgeweicht und glitschig an. Aber die Wunde tat kaum noch weh. Mein Hauptproblem in diesem Moment war ein widerlicher Klumpen aus Angst, der sich mit jedem Schritt, den ich auf den Wagen zu machte, stärker in meinem Magen zusammenballte.


  Ich versuchte mich abzulenken und sagte: »Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, dass uns dabei jemand zusieht.«


  »Danke, dass du es noch mal erwähnst.«


  »Gern geschehen.«


  Beim Kofferraum angekommen durchsuchte Cat ihr Schlüsselbund. Sie hielt es hoch ins Mondlicht, wählte einen aus, beugte sich dann nach vorn und steckte ihn ins Schloss. Als sie ihn herumdrehte, ertönte ein leises Klicken und die Klappe begann sich zu heben.


  Ich spürte das Verlangen, einige Schritte zurückzutreten, unterdrückte es aber. Der Deckel stand nun offen, die Plastikplane im Kofferraum knisterte leise.


  Ich starrte hinein und erwartete, Elliot auf der Seite liegend in seinem Mumienanzug aus Matratzenschoner und Klebeband zu sehen.


  Doch die offene Klappe warf einen Schatten, sodass es im Inneren finster blieb.


  »Dunkel«, stellte Cat fest. »Soll ich eben die Taschenlampe holen?«


  »Ich werde versuchen, ohne auszukommen.«


  »Okay.«


  »Ich kann ihn nicht sehen.«


  Cat schwieg einen Moment. Dann antwortete sie leicht nervös: »Das liegt daran, dass es zu dunkel ist, du Spaßvogel.«


  »Ich weiß.«


  »Er ist nirgendwo hingegangen.«


  »Ich weiß!«


  Sie beugte sich vor und griff mit beiden Händen in den Kofferraum. Es war, als hätte sie ihre Arme in schwarzes Wasser getaucht. Sie verschwanden bis zu den Ellenbogen.


  Plötzlich zog sie die Hände mit einem Aufschrei zurück.


  »Was?«, keuchte ich.


  »Ich habe ihn berührt.«


  »Du wolltest ihn doch berühren.«


  »Ich habe ihn berührt. Nicht das Plastik, ihn. Elliot. Ich habe seine nackte Haut berührt!«


  Sie trat einen Schritt zurück. Ich tat das auch, einfach nur, um bei ihr zu sein. Dann legte ich ihr eine Hand auf den Rücken. Sie zuckte zusammen, und ich zog die Hand schnell wieder zurück. »Entschuldige.«


  »Nein, schon in Ordnung.«


  »Er muss bei diesem ganzen Herumgehüpfe herausgerutscht sein.«


  »Ja. So wird es gewesen sein.«


  »Das ist eigentlich nicht überraschend.«


  »Richtig«, stimmte sie mir zu. »Das wäre uns ja auch beinahe passiert.« Ich lachte nervös auf. »Und jetzt drehe ich langsam durch.«


  Ich sah, wie sie lächelte, und legte meine Hand wieder auf ihren Rücken. Ich streichelte ihren Rücken durch das Hemd hindurch. »Du machst das gut«, beruhigte ich sie.


  »Ich habe mich höllisch erschrocken.«


  »Du dich und mich noch dazu.«


  »Aber verdammt noch mal«, sagte sie, »wir haben jedes Recht, uns zu erschrecken.«


  »Klar. Wir wären ja irre, wenn wir nicht erschrecken würden.«


  Eine Weile lang hatte keiner von uns mehr etwas zu sagen. Wir standen da, starrten in den dunklen Kofferraum und meine Hand lag auf Cats Rücken.


  Dann flüsterte sie: »Was machen wir jetzt mit dem Reifen?«


  »Wechseln«, antwortete ich.


  »Was ist mit Elliot? Wir können den Reifen nicht wechseln, während er im Kofferraum liegt.«


  »Darum kümmere ich mich schon. Aber vielleicht werden wir doch die Taschenlampe brauchen.«


  Cat ging los, um sie zu holen. Es gefiel mir nicht, so nahe am Wagen  und bei Elliot  allein gelassen zu werden. Außerdem war es meine Pflicht, ein Auge auf Cat zu haben. Also trat ich einige Schritte zur Seite. Sie hatte gerade die rechte Hintertür geöffnet und beugte sich in den Wagen. Ich konnte nur ihre nackten Beine und das obere Ende der abgeschnittenen Jeans sehen. Nach einigen Sekunden kam auch der Rest von ihr wieder zum Vorschein; sie streckte sich und drehte sich zu mir um. Sie hielt die Taschenlampe in der linken Hand, in der rechten hatte sie etwas Helles und Biegsames.


  »Ich dachte, die könnten wir auch brauchen«, sagte sie und wedelte mit ihrem rechten Arm.


  »Die was?«


  »Die Handschuhe.«


  »Gute Idee.«


  Sie warf mir ein Paar zu, noch in der Plastikverpackung. Ich riss sie auf, während Cat näher kam. Dann steckte ich das Zellophan in eine Tasche meiner Jeans und folgte ihr zum Kofferraum. Ich war gerade dabei, mir die Handschuhe anzuziehen, als sie die Taschenlampe anschaltete.


  Ich hatte erwartet, dass sie mich vorher warnen würde. Mich vielleicht fragen, ob ich bereit bin.


  Oder bis Drei zählen. Aber sie tat nichts davon.


  Sie knipste sie einfach an und ein starker, heller Lichtstrahl durchflutete den Kofferraum.


  Kapitel 14


  Ich schätze, es hätte schlimmer kommen können. Aber es war schlimm genug.


  Elliot lag noch immer auf der großen, blauen Plane. Deren Ränder, die wir über ihm zusammengefaltet hatten, waren jetzt jedoch an den Seiten und auf dem Boden des Kofferraums zusammengeknautscht und bedeckten den Körper überhaupt nicht mehr.


  Und er war nicht länger in den weißen Plastikmatratzenschoner von Cats Bett gewickelt. Der lag neben ihm. Voller Blut.


  Genau wie Elliot.


  »Was ist hier passiert?«, flüsterte Cat. Sie hörte sich entsetzt an.


  »Er hatte eine holprige Fahrt«, sagte ich. »Und er war nicht angeschnallt.«


  »Aber…«


  »Er muss aus dem Matratzenschoner gerutscht und hier drin herumgeflogen sein.«


  Elliot lag jetzt auf dem Rücken in einer Art Fötusposition, mit angezogenen Knien und nach vorn gebeugtem Oberkörper. Möglicherweise war er in dieser Position eingeklemmt worden, mit den Knien gegen den Deckel. Es sah verdammt seltsam aus.


  »Halte einfach die Lampe«, sagte ich zu Cat. »Ich kümmere mich um ihn.« Dann klemmte ich mir die Handschuhe zwischen die Zähne und zog das Hemd aus, das mir Cat gegeben hatte. Ich wollte es nicht auch noch mit Blut beschmieren. Ich brachte es zur Beifahrertür und legte es auf meinen Sitz. Zum Kofferraum zurückgekehrt, zog ich die Handschuhe an.


  Dann hievte ich Elliots Körper heraus. Es dauerte ungefähr zwei Minuten.


  Es kam mir vor wie zwei Stunden.


  Er war glitschig und schwer, und ich musste mich vorsehen, dass ich nicht erneut von dem Pflock aufgespießt wurde, der aus seiner Brust ragte.


  Das war übrigens die gute Nachricht: Trotz der rauen Fahrt im Kofferraum war der Pflock nicht verrutscht. Das hatten wir wohl dem Klebeband zu verdanken. Es hatte zwar den Matratzenschoner nicht zusammenhalten können, war aber dort, wo ich es um Elliots Oberkörper gewickelt hatte, um den Pflock zu sichern, nicht verrutscht.


  Seine Hände waren nach wie vor gefesselt. Genau wie die Füße.


  Auch der Klebebandstreifen über den Augen war noch an seinem Platz.


  Anders als der über seinem Mund. Es sah aus, als hätte er sich zunächst gelöst und wäre dann wieder festgeklebt  schief allerdings, sodass seine linke Mundhälfte frei lag. Einer der Stahlzähne steckte tief in seiner Unterlippe. Er musste sich selbst gebissen haben, während er herumgeschleudert worden war.


  Das Klebeband an seiner Leiste hatte sich ebenfalls gelockert. Ein breiter, silberner Streifen hing an seiner rechten Hüfte herunter, bedeckte aber nicht länger die Genitalien.


  Das alles bemerkte ich, nachdem ich in den Kofferraum gegriffen und seine Beine von seiner Brust weggezogen hatte. Ich bemerkte auch, wie Cats Lichtstrahl über den Penis glitt und dann so schnell weiterwanderte, dass es aussah, als schneide das Licht eine Öffnung in die Finsternis.


  Ich griff jedenfalls in den Kofferraum, zerrte Elliot heraus und ließ ihn zu Boden fallen. Ich wurde zwar diesmal nicht von dem Pflock getroffen, dafür aber ziemlich schmutzig.


  Während Cat das Innere des Kofferraums beleuchtete, machte ich ein Bündel aus dem Matratzenschoner und faltete dann die Plane zusammen. Ich hob beides heraus und ließ es auf Elliot fallen. Unter dem Bodenbelag fand ich den Reservereifen und den Wagenheber zusammen in einer Kuhle liegend. Sie waren mit einem Bolzen arretiert, den man leicht entfernen konnte.


  Nachdem ich soeben mit Elliot fertig geworden war, kam mir das Wechseln des Reifens wie eine einfache, ja fast angenehme Abwechslung vor.


  Ich hatte kein Problem, den Wagen mit dem Wagenheber anzuheben, die Radmuttern zu entfernen, die zerstörten Überreste des alten Reifens zu entfernen und den neuen aus dem Kofferraum aufzuziehen. Die meiste Zeit über reichte das Mondlicht völlig aus. Cat stand neben mir und half mir auf ihre Weise, hauptsächlich dadurch, dass sie in der Nähe war.


  Der Augenblick der Wahrheit kam, als ich den Wagen wieder runterließ. Der neue Reifen hielt stand.


  »Wir sind wieder im Geschäft«, stellte ich fest.


  »Gott sei Dank.«


  »Und Mr. Goodyear.« Ich hockte mich neben den Reifen und sagte: »Dann sehen wir uns diesen hier doch mal genauer an.« Cat schaltete die Taschenlampe ein. Ich stellte den Reifen aufrecht hin, drehte ihn hin und her und untersuchte ihn. Das Ding war völlig im Arsch. Der Versuch, den Grund für sein Platzen herauszufinden war, als würde man bei einer Leiche, die von Handgranaten zerrissen worden war, nach Messerspuren suchen. »Siehst du irgendwas?«, fragte ich.


  Sie hockte sich auf die andere Seite des Reifens, beleuchtete ihn mit der Taschenlampe, die sie in der einen Hand hielt und ließ die andere über den zerfurchten Gummi gleiten. Ich drehte den Reifen, damit sie auch die andere Seite untersuchen konnte.


  »Er ist so zerfetzt«, sagte sie schließlich.


  »Dass es alles Mögliche gewesen sein könnte«, ergänzte ich.


  »Na gut.« Sie erhob sich. »Was jetzt?«


  Ich stand ebenfalls auf und hob den Reiten hoch. »Wir nehmen ihn mit. Ich möchte ihn aber nur ungern in den Kofferraum packen. Wie wär's mit dem Rücksitz?«


  »Fein.«


  Ich legte Reifen und Wagenheber hinter den Fahrersitz  zu Spitzhacke und Schaufel aus Cats Garage. Dann ging ich zum Heck des Wagens zurück. Elliot lag unter dem Bündel aus Matratzenschoner und Plane und war nicht zu sehen.


  Cat stand auf der anderen Seite des Bündels, mit ausgeschalteter Taschenlampe. »Weißt du«, schlug sie vor, »wir könnten ihn einfach hier vergraben. Dann hätten wir's hinter uns.«


  »Das könnten wir«, stimmte ich ihr zu.


  Aber die Idee gefiel mir gar nicht. Wenn wir ihn hier vergruben, würde unsere Mission zu Ende sein. Es würde keine lange Reise in die Berge von Nevada geben. Wir würden einfach zu Cats Haus zurückkehren. Mein Grund dafür, mit Cat zusammen zu sein, hätte sich erledigt.


  »Ich dachte, wir wollten ihn aus dem Staat heraus bringen«, erinnerte ich sie deswegen.


  »Aber dies scheint ein perfekter Ort dafür zu sein. Und wir sind hier, nicht wahr? Wenn wir ihn hier vergraben, ersparen wir uns eine lange Reise  und gehen vielleicht weiterem Ärger aus dem Weg. Ich meine, die Dinge sind bisher nicht gerade glatt gelaufen. Und wir sind nicht mal eine Stunde von zu Hause entfernt.«


  »Ich schätze, es gibt keine Regel, die besagt, dass wir ihn aus dem Staat rausschaffen müssen.«


  »Und wenn, machen wir uns einfach unsere eigenen Regeln«, sagte Cat.


  »Willst du denn, dass er so nah an deinem Haus liegt?«


  »Nicht wirklich. Verdammt, wenn es nach mir ginge, würde ich ihn auf einen andern Planeten bringen, aber…«


  »Außerdem sind wir verdammt nah am Freeway.« Cat starrte den Berg hinauf. »Er ist nicht zu sehen.«


  »Aber nur gerade so eben. Ich glaube, es ist hier einfach zu… öffentlich. Nicht abgelegen genug. Wir müssen ihn in die echte Wildnis bringen, wo die Chance, dass ihn jemand findet, bei Null liegt.«


  »Ich schätze, du hast Recht.«


  »Außerdem könnten wir Probleme bekommen, hier überhaupt wegzukommen. Wir sollten Elliot nicht begraben, um dann zu merken, dass wir einen Abschleppwagen brauchen.«


  »Denkst du denn, dass wir einen brauchen?«


  »Einen Abschleppwagen?«


  »Ja.«


  »Ich weiß es nicht. Diese Karre hat doch keinen Allradantrieb, oder?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Und selbst wenn sie den hätte, würden wir wohl trotzdem nicht einfach den Weg zurückfahren können, den wir gekommen sind. Wir würden wahrscheinlich einfach wieder hinunterrutschen. Aber da du eh keinen Allradantrieb hast…«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Zuerst werde ich Elliot wieder in den Kofferraum legen. Dann  ich weiß nicht. Wir könnten entweder einfach losfahren oder auf den Morgen warten und sehen, wie die Dinge bei Tageslicht aussehen.«


  »Das hört sich nach einem Plan an«, sagte Cat.


  »Zumindest nach so etwas ähnlichem.«


  Sie zog ihre Handschuhe an und half mir dabei, die Plane wieder im Kofferraum auszubreiten.


  »Sollten wir versuchen, ihn wieder einzuwickeln?«, fragte ich.


  »Ich glaube nicht. Warum sollten wir uns die Mühe machen? Er wird doch nur wieder herausrutschen.«


  Gemeinsam breiteten wir den Matratzenschoner in der Mitte der Plane aus.


  »Okay«, sagte ich, »bleib zurück«.


  Cat trat zur Seite. »Soll ich die Taschenlampe anschalten?«, fragte sie.


  »Nein, danke.«


  Während Cat mir im Mondlicht zusah, legte ich Elliot auf dem Boden so zurecht, dass er gerade auf dem Rücken lag; seine Füße zeigten in Richtung des Wagens. Dann hockte ich mich hinter seinen Kopf, brachte ihn in eine sitzende Position, legte meine Arme um seine Brust (und nahm mich dabei natürlich vor der Spitze des Pflocks in Acht) und hievte ihn hoch. Als ich ihn in vertikaler Stellung hatte, machte ich einen Ausfallschritt und stieß ihn kopfüber in den Kofferraum. Er fiel nur halb hinein. Ich musste noch einmal nachfassen und seine Beine in den Kofferraum heben. Dabei musste ich meine Wange gegen seinen toten, nackten Arsch drücken. Es widerte mich an. Aber es dauerte nicht lange.


  In dem Moment, in dem seine Beine im dunklen Kofferraum verschwanden, schloss Cat den Deckel. »Ta-daaa.«


  »Mission accomplished«, sagte ich und zog die Handschuhe aus. »Jetzt müssen wir dich sauber machen.«


  Ich folgte ihr auf die Beifahrerseite des Wagens. Sie beugte sich in den Wagen und schien nach etwas zu suchen. Schon bald tauchte sie mit einem Plastikbehälter feuchter Tücher wieder auf. In der einen Hand hielt sie die Taschenlampe, in der anderen die kalten, feuchten Papiertücher, mit denen sie mein Gesicht, meine Brust und meine Arme reinigte. Sie rubbelte sogar ein wenig vorn auf meiner Jeans herum. Ich wand mich ein bisschen.


  »Nur keine Aufregung«, flüsterte sie.


  »Vielleicht solltest du das besser lassen.«


  »Oooooo.«


  »Oder auch nicht.«


  »Ich versuche nur, das Blut wegzuwischen.« Sie setzte das noch eine Weile fort und inspizierte mich dann von Kopf bis Fuß mit der Taschenlampe.


  »Blitzsauber. Wie steht's mit deinem Rücken?«


  »Alles Blut auf meinem Rücken ist von mir«, sagte ich und drehte mich um.


  »Meine Güte.«


  »Schlimm?«


  »Es geht. Aber wir sollten lieber den Verband wechseln.« Sie beugte sich erneut in den Wagen und fand die Papierrolle und den Verbandskasten. Dann musste ich mich hinhocken. Sie blieb hinter mir und pulte die verklebte Bandage von meinem Rücken.


  »Das ist aber ein fieses Loch«, sagte sie.


  »Mache ich mich über deine Wunden lustig?«


  »Das darfst du.«


  »Das werde ich auch.«


  »Jederzeit«, erwiderte sie. »Du kannst dich gern auf meine Kosten amüsieren.«


  Ich lachte.


  Cat hörte auf zu reden und drückte einige Minuten lang ein trockenes Papiertuch gegen meine Wunde. Dann verband sie mich neu.


  Während ich mein Hemd anzog, warf sie den alten Verband und alle benutzten Papiertücher in eine Tüte. Sie stopfte auch unsere Handschuhe hinein.


  »Wir werden die Dinger vielleicht noch mal brauchen«, gab ich zu bedenken.


  »Ich werfe nichts davon weg. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber ich glaube, wir sollten besser nichts hier zurücklassen.«


  »Da hast du Recht«, stimmte ich zu. »Wir sind Killer, keine Idioten.« Sie lachte leicht. »Wir sind keine Killer, wir sind… Vampirjäger.«


  »Ich hoffe, dass die Bullen das genauso sehen.«


  »Wir werden uns nicht erwischen lassen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.«


  Sie lachte, drehte sich um und legte die Tüte hinter den Vordersitzen auf den Boden.


  »Nun«, sagte ich, »ist es Zeit, herauszufinden, wie wir von hier verschwinden können.«


  »Vielleicht solltest du lieber fahren«, schlug Cat vor.


  »Damit ich Schuld bin, wenn wir stecken bleiben?«


  »Es wird langsam Zeit, dass du auch mal Schuld an irgendwas hast.«


  »Gutes Argument.«


  Sie quetschte meinen Arm.


  »Wirklich nett«, sagte ich. »Schlag doch gleich richtig zu, hm?« Sie trat vor mich und ergriff mit beiden Händen meinen Kragen. Sie zog mich zu sich hin.


  »Wie wäre es, wenn ich dich mit meinen Lippen schlage?«, fragte sie.


  Ich grinste wie ein Idiot. Ich war versucht, sie zu fragen, ob sie Mickey Spillane gelesen hatte. Aber es schien nicht gerade ein passender Zeitpunkt für eine Diskussion über Literatur zu sein. Also hielt ich den Mund und ließ mich schlagen.


  Der Aufprall ihrer Lippen nahm mir den Atem und warf mich fast um.


  Ich weiß nicht, wie lang es dauerte. Ich weiß nicht, warum es mich so traf. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich sie liebte.


  So wie sie mich hielt, konnte ich nur ihre Fäuste an meines Brust und ihren Mund auf meinem spüren. Manchmal berührte ihre Nasenspitze mein Gesicht. Ich konnte den heißen Atem aus ihren Nasenlöchern über meine Haut streifen fühlen.


  Einige Male spürte ich auch ihre Zunge. Doch meist nur die Lippen, weich und fest, und die feuchte Öffnung dazwischen.


  Dann drückten mich ihre Knöchel ein Stück von ihr weg und ihr Mund verschwand.


  »Du fährst«, flüsterte sie.


  Kapitel 15


  Cat gab mir die Schlüssel und ich ging um den Wagen herum zur Fahrerseite. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz. Wir schlossen die Türen. Sobald wir uns angeschnallt hatten, startete ich den Motor.


  »Vielleicht solltest du die Scheinwerfer lieber auslassen«, schlug Cat vor.


  Ich nickte, drehte mich leicht und senkte meinen Fuß auf dem Gaspedal. Wir begannen, vorwärts zu rollen, der Wagen ruckelte und hüpfte. Der Weg vor uns machte einen rauen, aber passierbaren Eindruck. Der Mond warf ein graues, staubiges Licht auf den Boden, die Felsen und die Büsche.


  Es gab auch einige dunkle Flecken und Streifen. Ich wusste nicht, was uns dort erwartete, aber es waren zu viele; ich würde sie nicht alle umfahren können.


  »Wie lautet der Plan?«, fragte Cat.


  »Langsam und vorsichtig fahren.«


  »Wohin?«


  »Hier raus, hoffe ich. Ich werde nicht mal versuchen, zum Freeway hochzufahren. Das könnte ein Desaster werden. Aber es wäre gut möglich, dass wir hier unten auf eine Art Straße stoßen. Wenn wir nicht stecken bleiben, bevor wir sie finden.«


  Sekunden, nachdem ich das gesagt hatte, fuhr ich in einen der schmalen Schattenbereiche. Die Vorderreifen sackten ab, drehten durch und kamen dann hart wieder auf, sodass wir beide in den Sitzen hin und hergeschleudert wurden. Die Sicherheitsgurte rasteten ein und hielten uns fest. Die Lehne des Sitzes schlug hart gegen die Wunde in meinem Rücken. Ich trat auf die Bremse.


  »Elliot hat sich wahrscheinlich grad zweimal um die eigene Achse gedreht«, sagte Cat.


  Ich fuhr sehr langsam, als die Hinterreifen an den Spalt kamen. Sie rollten sacht hinein und wieder heraus.


  Dann hielt ich den Wagen an.


  »Ich bin mir nicht so sicher, ob wir uns weiterhin auf das Mondlicht verlassen sollten«, sagte ich. »Es wird schon schwer genug, wenn wir sehen können, wohin wir fahren.«


  »Willst du doch das Licht anschalten?«


  »Wir würden auffallen wie ein UFO. Gott allein weiß, wer alles auftaucht, um das zu untersuchen.«


  »Einer von uns könnte aussteigen und vorweg gehen«, schlug Cat vor.


  »Das ist gar keine schlechte Idee.«


  »Er könnte sich den Weg mit der Taschenlampe ansehen und sicherstellen, dass der Wagen dort lang fahren kann.«


  »Toll.«


  »Ist das ein Plan?«, fragte sie.


  »Ein hervorragender Plan. Was würdest du lieber machen, den Scout spielen oder fahren?«


  »Ich gehe voraus.«


  »Sicher?«


  »Willst du lieber vorweg gehen?«


  »Ich bin nicht besonders scharf drauf. Aber wenn du lieber fahren möchtest… Ich meine, du wirst allein da draußen sein.«


  Sie sah mich an und lächelte. »Ich glaube, ich schaffe das schon.«


  »Da habe ich auch gar keine Zweifel. Sei aber vorsichtig, ja?«


  »Ja. So, wie es bisher lief, falle ich wahrscheinlich in eine Grube oder werde von einer Klapperschlange gebissen.«


  »Versuch, das zu vermeiden«, witzelte ich.


  »Ich werde mir Mühe geben.« Mit diesen Worten stieg Cat aus. Sie schnappte sich die Taschenlampe vom Rücksitz, schloss dann die Türen und ging nach vorn. Mit dem Rücken zum Wagen schaltete sie die Taschenlampe an. Sie schwenkte sie hin und her, um erkennen zu können, was voraus lag, und senkte sie dann wieder direkt vor sich auf den Boden. Offensichtlich erleichtert, dass keine unmittelbaren Gefahren voraus lagen, schaltete sie das Licht wieder aus und gab mir zu verstehen, dass ich ihr folgen sollte.


  Ich fuhr langsam hinter ihr her und behielt sie im Auge.


  Die Fenster des Wagens waren geschlossen. Das waren sie schon die ganze Zeit, um die Straßengeräusche auszusperren. Wir hatten die Lüftung eingeschaltet, um frische Luft zu bekommen. Jetzt wollte ich Cat hören können, falls sie etwas rief, also kurbelte ich mein Fenster runter. Der Wagen hatte keine automatischen Fensterheber. Ich hätte mich ganz über den Sitz lehnen müssen, um das Fenster auf der Beifahrerseite herunterzukurbeln, also ließ ich es geschlossen.


  Ein offenes Fenster sollte reichen. Die warme, trockene Luft drang herein. Genau wie das Geräusch der Reifen, die über den felsigen Boden knirschten.


  Bei dieser geringen Geschwindigkeit ruckelte es kaum noch. Der Wagen wackelte immer noch ein wenig, aber längst nicht so stark wie zuvor.


  Elliot würde also im Kofferraum vorerst keine weiteren Pirouetten vollführen. Es gefiel mir überhaupt nicht, mit ihm allein zu sein. Auch wenn er weggesperrt und nicht zu sehen war, so machte mich seine Anwesenheit dennoch nervös.


  Es ist erstaunlich, was eine andere Person ausmachen kann. Mit Cat im Wagen hatte mich der Gedanke, dass Elliot im Kofferraum war, nicht weiter gestört. Er hatte mich nur in sofern beunruhigt, dass ich nicht mit ihm im Kofferraum geschnappt werden wollte.


  Der Gedanke an ihn hatte mir bis eben keine Angst gemacht. Jetzt tat er es. Weil ich allein mit Elliot war, jetzt, wo Cat vorausging. Ich versuchte, nicht mehr an Elliot zu denken und konzentrierte mich aufs Fahren. Und auf Cat.


  Sie benutzte die Taschenlampe nur selten. Sie machte sie immer nur für wenige Sekunden an, schaltete sie dann wieder aus und ging im Mondlicht weiter.


  Manchmal stellte ich fest, dass ich viel zu dicht auffuhr und musste etwas mehr Abstand lassen. Dann wieder war sie recht weit weg und ich trat auf das Gaspedal, um ihr wieder näher zu kommen. Wenn sie auf Hindernisse oder einen Untergrund traf, der Probleme bereiten könnte, winkte sie mir und leitete mich in eine andere Richtung. Obwohl unsere Route mittlerweile zahllose Schlenker und Kurven aufwies, konnten wir dennoch immer weiter fahren. Was ja auch Sinn der Sache war.


  Wenn wir nur lange genug vorwärts fuhren, mussten wir schließlich auf eine Straße treffen. Hoffentlich.


  Während ich gedankenverloren vor mich hin fuhr, stellte ich mir immer wieder vor, wie Cat sich plötzlich umdrehte, zum Wagen zurück rannte und rief:


  »Ich habe sie gefunden! Eine Straße! Direkt voraus!« Und ich würde schreien:


  »Ja!«


  Als sie sich dann wirklich plötzlich umdrehte und zum Wagen rannte, dachte ich, sie hätte eine Straße gefunden.


  Ich fuhr ihr entgegen.


  Ich wünschte, sie würde langsamer werden. So wie sie mir mit voller Geschwindigkeit entgegen rannte, hüpfte und sprang, hatte ich den Eindruck, sie musste jeden Moment ausrutschen und der Länge nach hinfallen.


  »Ganz ruhig«, murmelte ich.


  Und erkannte plötzlich, dass sie nicht so aussah, als hätte sie eine erfreuliche Nachricht zu überbringen; sie rannte wie jemand, der vor etwas floh.


  Im letzten Moment hielt ich den Wagen an. Sie riss die Beifahrertür auf, sprang hinein und knallte sie wieder zu. Cat schnappte nach Luft.


  »Was ist passiert?«


  »Da ist jemand«, keuchte sie.


  »Was?«


  »Da ist ein Kerl!«


  »Da draußen ist ein Mann?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Direkt voraus. Ich… Gott. Er hat mich zu Tode erschreckt.«


  Ich starrte durch die Windschutzscheibe und sah dieselbe verlassene, mondgraue Wüste. So sehr ich mich auch anstrengte, den Fremden zu erspähen, konnte ich doch nichts außer Büschen, Kakteen, verkrüppelten Bäumen und Felsen entdecken.


  »Was hat er gemacht?«, fragte ich.


  »Nichts. Er stand einfach nur so da.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Hatte er einen Wagen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte überhaupt nichts. Er… stand einfach nur so da. Ich habe zuerst gar nicht erkannt, dass es ein Mensch war. Ich dachte, es wäre ein… Baum oder ein Kaktus oder so was. Denn er hat sich überhaupt nicht bewegt. Hat nicht mal gezuckt, sondern stand einfach nur so da. Aber als ich dann näher kam und ihn mit der Taschenlampe anstrahlte… hatte er ein Gesicht. Und seine Augen waren offen. Er… starrte mich an.«


  »Hat er etwas gesagt?«


  »Nein. Äh. Nichts. Er hat überhaupt kein Geräusch von sich gegeben und sich nicht bewegt. Er hat mich einfach nur… angestarrt. Und so komisch… gelächelt.«


  »Hast du etwas zu ihm gesagt?«, fragte ich.


  »Machst du Witze? Ich war kurz davor, laut loszuschreien. Ich bin gerannt so schnell ich konnte. Du hättest ihn sehen sollen. Er sah aus wie… ich weiß nicht.«


  »Wie war das Gelände da vorn?«


  »Was hast du vor?«


  »Weiterfahren, schätze ich. Ihn mir ansehen.«


  »Wir sollten das vielleicht lieber nicht tun.«


  »Möglicherweise kann er uns helfen. Wenn er sich hier auskennt…«


  »Das ist kein Kerl, mit dem man sich anlegen sollte. Glaub mir. Das ist ein Freak.«


  »Er ist direkt voraus?«, fragte ich.


  »Ja. Siehst du den großen Felsen dort?«


  Ich sah ihn und nickte. Der Felsblock lag etwa dreißig Meter vor uns und hatte die Größe eines kleinen Hauses.


  »Er ist gleich auf der anderen Seite«, sagte Cat.


  »Es sieht nicht so aus, als wäre er dir gefolgt.«


  »Vielleicht schleicht er sich ja an.«


  »Du hast gesagt, er hätte sich überhaupt nicht bewegt?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf.


  »Bist du sicher, dass es keine Vogelscheuche oder Schaufensterpuppe war?« Sie antwortete nicht sofort. »Wenn dieser Kerl nicht echt ist, dann ist er gut genug, um bei Madame Tussaud zu stehen. Ich glaube sogar, dass seine Augen geschimmert haben.«


  »Also gut, du bist dir wirklich sicher, dass er echt ist.« Ich wollte es nicht in Frage stellen.


  »Verdammt sicher.«


  »Aber warum hat er sich nicht bewegt? Warum hat er nichts gesagt?«


  »Weil er ein Freak ist.«


  »Bist du dir sicher, dass er am Leben war?«


  Erneut schwieg Cat für eine Weile. Dann antwortete sie: »Ich weiß es nicht. Ich meine, er sah lebendig aus. Er stand auf seinen eigenen Füßen. Er starrte mich an wie ein verdammter Wahnsinniger und er hat so komisch gelächelt. Er hat keinen toten Eindruck gemacht. Ich habe noch nicht viele Tote gesehen, nur Bill und  ich weiß nicht, ob man Elliot tot nennen kann, aber  Bill sah wirklich tot aus. Ich meine, mein Gott. Wenn Tote so aussehen, dann ist dieser Kerl fit wie ein Turnschuh.«


  »Vielleicht sollte ich ihn mir doch mal ansehen«, sagte ich.


  »Ich habe eine bessere Idee. Warum fährst du nicht nach links? Wir könnten eine Weile parallel zum Highway fahren und schauen, was da so kommt.«


  »Was ist, wenn dieser Kerl Hilfe braucht?«, fragte ich.


  »Wenn er Hilfe brauchen würde, hätte er mich darum gebeten. Und nicht einfach nur in der Gegend herumgestanden und nichts gesagt.«


  »Vielleicht stimmt etwas nicht mit ihm.«


  »Es stimmt höchstwahrscheinlich eine ganze Menge nicht mit ihm. Ich habe endlich Bill und Elliot aus meinem Leben verbannt und du willst, dass wir uns mit diesem Freak einlassen? Mein Gott. Ich brauche eine Pause, Sam.« Dann platzte es aus ihr heraus: »Ich brauche eine gottverdammte Pause!«


  Ihr Ausbruch schockierte mich. Ich sagte kein Wort, lenkte den Wagen nach links und fuhr langsam vorwärts. Es war eine riskante Sache, ein solch raues Gelände bei Mondlicht zu durchqueren, ohne dass Cat vorausging, um mich zu leiten. Aber ich wollte so schnell wie möglich etwas Abstand zwischen uns und dem Fremden bringen, auf den sie gestoßen war.


  Ich fühlte mich deswegen ein wenig schuldig. Vielleicht steckte der Kerl in Schwierigkeiten und brauchte Hilfe. Aber meine erste Sorge galt Cat. Ich musste sie von ihm wegbringen.


  Nach einer Weile sagte sie: »Tut mir Leid.«


  »Es ist schon okay.«


  »Normalerweise… erschrecke ich nicht so leicht. Man sollte annehmen, dass mich so was nicht mehr trifft nach allem, was ich mit Elliot durchgemacht habe … und mit Bill. Ich sollte gegen Angst immun sein. Aber ich schätze, so funktioniert das nicht. Ich bin völlig ausgeflippt wegen dieses Kerls, und dabei hat er noch nicht mal was gemacht.«


  »Ich bin nur froh, dass du ihm begegnet bist und nicht ich.« Sie lachte leise. »Oh, tausend Dank.«


  Dann drehte sie sich in ihrem Sitz, kurbelte das Fenster runter, steckte den Kopf heraus und sah zurück.


  »Kannst du ihn entdecken?«, fragte ich.


  »So weit, so gut.« Nach einigen Sekunden zog sie ihren Kopf wieder herein und kurbelte das Fenster wieder hoch. »Ich schätze, es ist alles in Ordnung«, sagte sie.


  »Was glaubst du, hat er da draußen gemacht?«, fragte ich. »Das weiß nur Gott allein.« Sie sah mich an. »Vielleicht hat er auf uns gewartet.«


  »Jetzt willst du mir wohl Angst machen.«


  »Klar.«


  Es war mir bereits klar gewesen, dass unser Weg schon bald von einigen Felsen blockiert werden würde, die sich wie große weiße Wale aus dem Boden erhoben, als ich nach links gefahren war. Ich hoffte darauf, dass wir einen Weg um sie herum finden würden. Jetzt war die Zeit gekommen. Weiter nach links zu fahren, hätte uns in steiles, unzugängliches Terrain unter dem Highway gebracht. Also fuhr ich nach rechts.


  »Was machst du?«


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  »Aber er ist in dieser Richtung.«


  »Ganz weit drüben.« Ich nickte mit dem Kopf nach rechts.


  »Das ist nicht so weit weg«, sagte Cat und kurbelte ihr Fenster wieder runter. Wir sahen beide hinaus.


  Sie hatte Recht. Der hausgroße Felsen, der in der Nähe des Gebiets stand, wo sie den Fremden gesehen hatte, war viel näher, als ich gedacht hatte. Es ist schwer, Abstände zu schätzen, wenn es dunkel ist und überall Hügel und Berge sind, aber er war wahrscheinlich nicht einmal eine viertel Meile entfernt.


  Ein Mann könnte diese Entfernung in weniger als fünf Minuten überbrücken. Wenn er rannte, in weniger als zwei.


  Ein guter Sprinter konnte es wahrscheinlich sogar in einer Minute schaffen, aber der Boden hier war nicht eben eine Rennstrecke und er würde wahrscheinlich lang hinfallen, wenn er es versuchen sollte.


  »Halte einfach die Augen offen«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Gebiet vor uns zu. »Wenn er uns folgen wollte, hätte er es wahrscheinlich schon getan…«


  »Oh, mein Gott. Da kommt er!«


  Kapitel 16


  Ich beugte mich vor, um an Cats Kopf vorbei etwas erkennen zu können. Der Kerl rannte von der rechten Seite her direkt auf uns zu und war nicht mehr als fünfzig Meter entfernt. Er sah groß aus und rannte mit kurzen, kräftigen Schritten.


  »Wo zur Hölle kommt der denn so plötzlich her?«, schrie ich.


  Und trat aufs Gas. Der Wagen bockte und traf mit solcher Kraft auf einen kleinen Felsbrocken, dass wir beide von den Sitzen geschleudert wurden. Als unsere Sicherheitsgurte uns festhielten, prallten wir schon gegen einen zweiten Brocken. Ich schrie: »Scheiße!« und trat auf die Bremse.


  »Gib Gas!«


  »Wir können ihm nicht entkommen. Wir werden nur den Wagen zu Schrott fahren.«


  »Sam!«


  Der Kerl kam immer näher. Er hatte langes, helles Haar, das hinter ihm her flatterte.


  »Okay, pass auf«, sagte ich. »Ich steige aus. Du bleibst im Wagen. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass uns dieser Kerl etwas Böses will.«


  »Und wenn doch?«


  »Wir sind mit Elliot fertig geworden, nicht wahr? Dann schaffen wir das auch bei diesem Kerl, wenn wir müssen.«


  Ich wartete nicht länger, sondern stieg aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Der Fremde näherte sich uns von der anderen Seite. Ich eilte zur hinteren Tür, riss sie auf, bückte mich, griff unter den platten Reifen und schnappte mir die Spitzhacke. Als ich daran zog, polterte der Reifen aus dem Wagen. Das verdammte Ding traf mich am Bein und hätte mich beinahe zu Boden geworfen, aber ich konnte mich gerade noch auf den Beinen halten.


  Ich warf die Tür zu. Mit der Hacke in beiden Händen eilte ich um den Wagen. Ich stellte mich mit dem Rücken zu Cats Tür und sah dem Fremden entgegen.


  Er war bereits langsamer geworden.


  Aber er war auch nicht einmal mehr zehn Meter entfernt.


  »Du solltest besser da stehen bleiben«, schrie ich hinüber.


  Er legte noch etwa die Hälfte des Abstands zwischen uns zurück und stoppte dann. Er schien ein wenig außer Atem zu sein, aber nicht sehr. Mit den Händen auf den Oberschenkeln beugte er sich leicht nach vorn und tat ein paar tiefe Atemzüge. Sein Haar sah im Mondlicht fast weiß aus. Aber ich hatte ihn rennen gesehen und wusste, dass er kein alter Mann sein konnte.


  Er war einige Zentimeter größer als ich und sah stark aus. Er trug eine Wildlederjacke mit vielen Fransen. Sie war vorn offen, wurde aber in Hüfthöhe von einem Gürtel zusammengehalten, in dem ein Jagdmesser steckte. Die Jacke reichte bis an seine Leiste. Die Fransen am Saum gingen ihm fast bis zu den Knien. Er schien Jeans und Stiefel zu tragen.


  »Was ist los?«, fragte er. Er hörte sich merkwürdig erfreut an. »Willst du damit ein Loch graben? Oder hast du vor, mir den Schädel einzuschlagen?«


  »Ich werde dir nicht den Schädel einschlagen, wenn du mir keinen Grund dafür gibst.«


  »Ich gebe dir keinen«, entgegnete er. »Ich bin harmlos. Mein Name ist Schneewittchen. So nennen sie mich wegen meiner Haare.«


  Er legte eine Hand in den Nacken und schüttelte seine Locken. Ein Schwall heller Haare flog durch das Mondlicht.


  »Was wollen sie von uns?«, fragte Cat hinter mir. Ich drehte mich um. Sie hatte ihr Fenster halb heruntergekurbelt.


  Schneewittchen antwortete: »Nichts, was ihr mir nicht geben wolltet.«


  »Du bist uns nachgerannt«, stellte ich fest. »Warum?«


  »Könnt ihr mich mitnehmen? Meine Harley wurde mir unter dem Hintern weggeschossen.«


  »Geschossen?«


  »Ja. Man hat aus dem Hinterhalt auf mich geschossen.«


  »Wo ist das passiert?«


  »Vor etwa einer Stunde auf der 14. Irgend so ein nichtsnutziger Scheißkerl hat mir eine Kugel durch den Tank gejagt.«


  »Sind sie sicher?«, fragte Cat.


  »Ich habe genau gehört, wie der Tank durchschlagen wurde. Ich schätze, er hatte eine 233er. Entweder eine AR-15 oder eine Ruger Mini-14, höchstwahrscheinlich. Hat ein bleistiftbreites Loch in meinen Tank geschlagen.


  Ich landete schließlich hier unten. Da drüben ging mir dann das Benzin aus.«


  »Etwas hat oben auf dem Highway auch einen unserer Reifen zerfetzt«, sagte ich zu ihm. »Wir dachten, es könnte ein Schuss gewesen sein.«


  »War es wahrscheinlich auch«, stimmte mir Schneewittchen zu. »Hört sich ganz danach an, als hätte der verdammte Scheißkerl uns beide erwischt.«


  Als er das sagte, öffnete Cat die Tür und stieg aus. Sie stellte sich neben mich.


  »Tut mir Leid, dass ich dort drüben vor dir weggelaufen bin«, sagte sie. »Du hast mich ganz schön erschreckt.«


  »Nun, du hast mir auch einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ihr beide. Ich stand dort drüben und jammerte wegen meiner Harley, als ich plötzlich euren Wagen auf mich zukommen sah. Und du, Süße, bist mit 'ner Taschenlampe vorangegangen. Ich hab gedacht, ihr würdet mich jagen.«


  »Hast du deshalb nichts gesagt?«, fragte sie.


  »Ich habe überlegt, was ich machen sollte. Entweder die Beine in die Hand nehmen oder dich mit meinem Messer aufschlitzen. Ich hatte mich gerade entschieden, meine Chance zu nutzen und dich zu schnappen, als du davongelaufen bist, als wäre der Leibhaftige hinter dir her.«


  »Gut, dass ich das gemacht habe«, entgegnete Cat.


  »Ja. Es wäre eine Schande gewesen, dich aufzuschlitzen, wo du doch eine so hübsche junge Dame bist. Und wie sich herausstellt, seid ihr beide auch gar nicht die Schützen.«


  »Was macht dich da so sicher?«, fragte ich, da ich wegen seiner freimütigen Aussage, dass er Cat hatte aufschlitzen wollen, ein wenig wütend geworden war.


  »Ich wusste, dass ihr zwei in Ordnung seid, als sie weglief. Wenn ihr eine AR-15 oder so etwas gehabt hättet, hätte sie einfach laut gerufen und du hättest mich weggepustet, nicht wahr? Stattdessen seid ihr abgehauen. Als ich sah, dass ihr wieder in diese Richtung kommt, dachte ich, ihr könntet mich vielleicht mitnehmen. Wie sieht's aus?«


  »Wir stecken hier draußen auch ziemlich fest mit dieser Karre«, sagte ich.


  »Nun, das Risiko gehe ich ein.«


  »Was ist mit deinem Motorrad?«, fragte Cat.


  »Ich muss es wohl fürs Erste hier lassen. Ich werde ein paar meiner Kumpel zusammenrufen. Dann kommen wir zurück und kümmern uns darum. Wenn ihr mich also in die nächste Stadt mitnehmen könntet, wäre ich euch sehr dankbar.«


  »Wir haben nicht viel Platz im Wagen«, sagte ich.


  Ich wollte nicht, dass er uns begleitete. Und ich hatte auch keine Ahnung, was Cat davon halten würde.


  »Ich könnte mir wahrscheinlich ein wenig Platz auf dem Rücksitz schaffen«, sagte sie. An mich gewandt fügte sie hinzu: »Wir können ihn ja nicht einfach hier draußen stehen lassen.«


  Und ob wir das können, dachte ich.


  Das war ja nicht gerade das Ende der Welt. Obwohl es aussah wie eine verlassene Einöde, waren wir doch nur etwa eine Meile weit von einem großen, befahrenen Highway entfernt. Wo Schneewittchen ohne Probleme Hilfe finden würde.


  Aber vielleicht musste er, so wie wir, der Highway Patrol aus dem Weg gehen.


  »Ich beteilige mich auch gern mit ein wenig Spritgeld«, bot er an.


  »Wenn du uns helfen kannst, eine Straße zu finden«, sagte ich, »dann bringen wir dich in die nächste Stadt.«


  »Okay, wir sind im Geschäft.« Er streckte die Hand aus und ging auf mich zu. Ich ließ die Hacke an meiner linken Seite herunterbaumeln und streckte meine rechte Hand aus, um seine zu schütteln. Nicht, dass ich diesem Mann wirklich die Hand schütteln wollte. Er war ein eigenartiger Kerl und ich vertraute ihm nicht. Aber ich wollte auch nicht hochnäsig oder ängstlich erscheinen, also tat ich es. Seine Hand fühlte sich groß, trocken und schmutzig an. Aber er versuchte keine Tricks. Nachdem er meine Hand wieder losgelassen hatte, stellte ich mich vor: »Mein Name ist Sam.«


  »Und ich bin Catherine«, sagte Cat.


  Catherine? Sie hatte früher ausgesprochen selten diesen Namen benutzt. Ob sie sich in den letzten zehn Jahren regelmäßig als ›Catherine‹ vorgestellt hatte? Das bezweifelte ich. Ich nahm eher an, dass sie Schneewittchen den formellen Namen nannte, weil sie nicht wollte, dass ein Kerl wie er sie Cat nannte.


  »Wie wäre es«, schlug ich vor, »wenn du dir die Taschenlampe nimmst und vorausgehst? Wir werden mit dem Wagen folgen.«


  »Ihr meint, ich soll laufen?«


  »Das habe ich gemacht, bevor wir auf dich getroffen sind«, erklärte Cat.


  »Wir brauchen jemanden, der vorausgeht und sicherstellt, dass der Weg frei ist. Wir haben schließlich keinen Vierradantrieb.«


  »Und wir hatten bereits einen Platten«, fügte ich hinzu. »Also haben wir auch keinen Reservereifen mehr.«


  Schneewittchen nickte. »Ihr wollt, dass ich die Spitze bilde und uns hier rausbringe.«


  »Genau das«, sagte ich. »Und pass auf, dass wir in kein Gebiet kommen, wo uns der Boden Probleme macht. Wir versuchen, große Felsen und Gräben zu vermeiden…«


  »Ich verstehe schon. Ich mache es.«


  »Wir suchen eine Straße, die uns hier wegbringt«, erklärte Cat.


  »Kein Problem. Ich bin euer Mann. Ich werde euch in Nullkommanichts eine Straße finden.«


  Cat übergab ihm die Taschenlampe.


  Ich stand neben ihr und fragte Schneewittchen: »Musst du noch mal zu deinem Motorrad zurück, bevor wir aufbrechen?«


  »So leicht werdet ihr mich nicht los.«


  »Ich versuche auch gar nicht, dich loszuwerden.«


  »War nur Spaß, Sam.« Die Art, in der er meinen Namen sagte, mit einem höhnischen Unterton, gefiel mir gar nicht und ich verstand, warum Cat ihm ihren richtigen Namen vorenthalten hatte.


  Sie kletterte in den Wagen und schloss die Tür.


  »Geh ruhig schon voraus«, sagte ich zu Schneewittchen. »Wir kommen nach.«


  »Ja, Sir.« Er ging langsam los.


  Sobald er sich in sicherer Entfernung zu Cats Tür befand, eilte ich auf meine Seite des Wagens. Ich stieg über den platten Reifen, öffnete die hintere Tür und verstaute die Hacke. Ich hatte eigentlich vor, den kaputten Reifen auf dem Boden liegen zu lassen, aber dann änderte ich meine Meinung.


  Nur, weil alles schief läuft, kann man trotzdem die Dinge so angehen, wie man es für richtig hält.


  Also hob ich den Reifen hoch und warf ihn in den Wagen. Schneewittchen vor uns hatte die Taschenlampe angeschaltet und leuchtete sich damit ins Gesicht. Um Cat zu erfreuen, nahm ich an.


  Er sah wirklich gut aus, fast wie ein Filmstar. Er war groß und kräftig, hatte dunkle Haut, blaue Augen, gerade, weiße Zähne, einen breiten Kiefer und ein paar helle Bartstoppeln.


  Abgesehen von den weißen Haaren und Bartstoppeln sah er nicht älter als dreißig aus.


  Als ich in den Wagen stieg und den Sicherheitsgurt anlegte, streckte er den Arm mit der Lampe aus, sodass sich das Licht ausbreitete und seinen Oberkörper erhellte: Seine breiten Schultern, den kräftigen Nacken und der Ausschnitt nackter, bronzefarbener Haut von seiner Brust an bis hinunter zum Bauch, wo sich die Wildlederjacke schloss.


  »Wie schön«, murmelte ich.


  »Lass uns losfahren«, sagte Cat.


  Ich startete den Motor, kurbelte mein Fenster runter und rief: »Los geht's!« Schneewittchen winkte Cat zu, grinste mich an und wirbelte dann mit wehenden Fransen und Haaren herum. Als er davonging, hob er die Taschenlampe, ließ ihren Strahl in den Himmel gleiten und senkte ihn dann vor sich auf den Boden.


  Cat murmelte: »Oh Mann.«


  »Nun, zumindest ist er eine äußerst interessante Erscheinung.«


  »Er ist ein Spinner. Ein unheimlicher Spinner.«


  »Ich dachte, du wolltest ihm helfen.«


  »Ich wollte ihn vor allem nicht verärgern. Soweit es mich betrifft, ist er unser bester Freund, bis wir hier raus sind. Der größte Fehler, den wir machen können, ist, ihn zu verärgern.«


  »Da hast du wohl Recht.«


  »Wenn wir ihm gesagt hätten, dass er abhauen soll«, sagte sie, »dann hätte es auch ganz schnell unangenehm werden können.«


  »Nun, ich bin jedenfalls froh, dass es dir dieser Kerl nicht ganz plötzlich angetan hat.«


  »Wohl kaum.«


  Er hielt an, drehte sich um und winkte uns mit der Taschenlampe, dass wir fahren konnten. Ich fuhr ihm langsam entgegen.


  »Ich glaube, er mag dich«, sagte ich, teils um Cat zu ärgern, teils um sie zu warnen.


  »Darauf würde ich nicht wetten.«


  »Was meinst du?«


  »Vielleicht mag er dich.«


  Ich schnitt eine Grimasse. »Welch angenehme Vorstellung!«


  »Man weiß nie«, meinte Cat. »Es würde mich nicht überraschen. Wenn man sich ansieht, wie er gekleidet ist… und wie er posiert. Meinst du nicht?«


  »Jetzt, wo du es erwähnst… Ich schätze, wir sollten uns beide lieber in Acht nehmen.«


  »Ich möchte nicht, dass er mich berührt«, sagte Cat.


  »Das gilt auch für mich.«


  »Also lassen wir es nicht zu. Wenn er irgendetwas bei mir versucht, wirst du ihn aufhalten. Und ich werde dasselbe für dich tun.«


  »Abgemacht«, sagte ich. »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt.«


  »Etwas wird passieren. Darauf kannst du wetten.«


  »Was meinst du?«, fragte ich.


  »Vielleicht hat er kein Interesse daran, einen von uns beiden zu vergewaltigen, aber er wird uns auf die eine oder andere Art angreifen. Das sehe ich ihm an. Der Kerl ist ein Verbrecher.«


  Genau, dachte ich.


  »Vielleicht will er uns ausrauben«, sagte sie. »Den Wagen klauen. Vielleicht hat er sogar vor, uns zu töten.«


  »Vielleicht ist er auch nur ein Motorradfahrer, der in die Stadt will«, schlug ich vor, obwohl ich es selbst kaum glaubte.


  »Ich habe kein Motorrad gesehen.«


  »Was?«


  »Als ich ihn das erste Mal gesehen habe  als ich mir nicht sicher war, ob er wirklich ein Mensch ist  konnte ich die Gegend um ihn herum ziemlich gut sehen. Erinnerst du dich? Ich habe versucht zu erkennen, wer oder was er war. Da war kein Motorrad. Ich konnte keins sehen.«


  Kapitel 17


  Vielleicht stand es hinter einem Felsen… oder so«, schlug ich vor.


  »Möglich. Ich sage ja auch bloß, dass ich keins gesehen habe.«


  »Er sieht jedenfalls aus wie ein Biker.«


  »Er sieht aus wie Davy Crockett, der König des Grenzlandes.«


  »Oder wie Hawkeye.«


  »Die beiden waren aber keine Biker«, betonte Cat.


  »Was glaubst du, wo er diese Haare her hat?«, fragte ich.


  »Gefärbt?«


  »Das glaube ich nicht. Seine Bartstoppeln…«


  »War nur Spaß.«


  »Vielleicht hat er sich vor seinem Spiegelbild erschrocken.«


  »Wirklich nett, Sam.«


  »Nun, zumindest ich habe mich erschrocken.«


  »Gut, dass er uns nicht hören kann«, sagte Cat. »Er würde uns wahrscheinlich gleich hier und jetzt umbringen.«


  »Dann sollten wir gerade lästern, solange wir noch können.«


  »Sehe ich genauso«, stimmte Cat mir zu.


  »Was ist mit seinem Namen, Schneewittchen?«


  »Und du glaubst, er sei nicht schwul?«


  »Vielleicht hat er ja das einnehmende Wesen von Schneewittchen«, schlug ich vor.


  Cat lachte. Ich auch. Es war schön, gemeinsam mit ihr zu lachen, aber ich hatte ein ungutes Gefühl dabei. Es fühlte sich so an, als hätte ich einen Klumpen eiskalten Stahl in meinem Magen.


  Es war durchaus möglich, dass Schneewittchen tatsächlich nichts weiter von uns wollte, als in die nächste Stadt mitgenommen zu werden. Aber wir beide wussten, dass die Wetten gegen uns standen.


  »Ich würde mich viel besser fühlen«, sagte Cat, »wenn er Aschenputtel hieße.«


  Draußen vor dem Wagen, in etwa fünfundzwanzig Meter Entfernung, sah uns Schneewittchen über seine Schulter hinweg an. Es lief mir eiskalt den Rücken herunter.


  »Ich mache nur Spaß, großer Junge«, murmelte Cat. Er blickte wieder nach vorn und führte uns weiter.


  Cat seufzte. »Was machen wir mit ihm?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Nichts, schätze ich. Es sei denn, er macht uns Ärger.«


  »Vielleicht macht er das nicht.«


  »Vielleicht nicht. Möglicherweise sind wir einfach nur paranoid.«


  »Wäre das nicht schön?«


  »Wenn er es auf uns abgesehen hat«, meinte ich, »hätte er uns doch auch gleich angreifen können.«


  »Du hattest die Hacke.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit viel Gutes erreicht hätte.«


  »Aber warum sollte er das Risiko eingehen, mit so einer Monsterwaffe Bekanntschaft zu machen? Möglicherweise war er einfach nur vorsichtig. Er will vielleicht warten, bis er uns unvorbereitet erwischt.«


  »Also sollten wir ihm besser nicht den Rücken zuwenden«, sagte ich.


  »Wenn wir ihn mitnehmen, fährst du und ich gehe auf den Rücksitz. Wenn er irgendetwas versuchen sollte, schnappe ich ihn mir von hinten.«


  »Womit?«, fragte ich.


  »Wo haben wir den Hammer hingetan?«, wollte Cat wissen. Für einen Moment wusste ich nicht, von welchem Hammer sie sprach. Dann fiel mir der stahlkopfbewehrte Schlägel wieder ein, mit dem wir den Pflock in Elliot getrieben hatten. Hinterher hatte sie ihn in ein Handtuch gewickelt und…


  »Haben wir ihn in den Kofferraum gelegt?«, fragte sie. »Ja. Ich glaube schon.«


  »Den hätte ich jetzt gern. Wir haben das Salamimesser, aber der Hammer wäre viel besser. Wenn uns Schneewittchen Ärger machen sollte, könnte ich ihm damit einfach auf den Kopf schlagen.«


  »Aber er ist im Kofferraum.«


  »Wir müssen ihn haben. Wir könnten ihn mit einem Schlag außer Gefecht setzen.«


  »Da hast du Recht.«


  »Ich hole ihn«, sagte Cat.


  »Wenn wir den Wagen anhalten…«


  »Fahr einfach mit gleicher Geschwindigkeit weiter.«


  An der Lenksäule, direkt unter dem Zündschloss, baumelte ein schwarzes Lederetui mit einem halben Dutzend Schlüsseln hin und her. Cat lehnte sich gegen mich und streckte die Hand danach aus. Sie brauchte beide Hände und musste sich ziemlich anstrengen, aber sie schaffte es, den Zündschlüssel davon abtrennen. Sie setzte sich mit den anderen Schlüsseln wieder auf. Mit gesenktem Kopf durchsuchte sie sie. »Da ist er ja«, freute sie sich.


  »Der Kofferraumschlüssel?«


  »Ja.«


  »Kannst du den Kofferraum nicht einfach von hier aus öffnen?«


  »Nein. Bill mochte diesen ganzen Schnickschnack nicht; automatische Fensterheber und Zentralverriegelung, Kofferraumöffner… Er hasste dieses Zeug. Sagte, es würde einem die Kontrolle nehmen.«


  »Jetzt wäre es definitiv praktisch, wenn wir den Kofferraum von innen öffnen könnten.«


  »Es geht aber nicht«, sagte Cat. »Hast du den Hammer zufällig gesehen, als du am Kofferraum warst?«


  »Nein. Aber ich habe auch nicht danach gesucht.«


  »Er muss da sein«, sagte sie.


  »Ich habe ihn nicht rausgenommen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Er war in ein Handtuch gewickelt«, erinnerte ich sie.


  »Jetzt vermutlich nicht mehr.«


  »Auch wieder wahr.«


  »Er muss unter der Plane sein.«


  Wir beobachteten beide Schneewittchen, während wir sprachen. Er ging uns immer noch in einiger Entfernung voraus. Ab und zu warf er einen Blick zurück. Doch meist inspizierte er die Gegend. Er benutzte nur selten die Taschenlampe.


  »Wir wollen ihn nicht wissen lassen, dass wir etwas vorhaben«, sagte Cat.


  »Also fahr einfach weiter. Ich springe raus und…«


  »Während der Fahrt?«


  »Das geht schon in Ordnung.«


  »Du wirst auf den Hintern fallen.«


  »Vielleicht. Aber du brichst hier ja nicht gerade Geschwindigkeitsrekorde, also werde ich es überleben. Fahr einfach weiter Ich renne nach hinten, öffne den Kofferraum und schnappe mir den Hammer. Wenn wir Glück haben, bin ich wieder auf meinem Sitz, bevor er sich das nächste Mal umdreht.«


  »Ich weiß nicht«, zweifelte ich.


  »Ich schon. Es wird funktionieren. Halte bloß nicht an oder werde plötzlich schneller oder mach sonst was Verrücktes.«


  »Okay. Aber beeil dich, ja?«


  »Ich bin schnell wie der Wind.«


  Sie lehnte sich herüber und küsste mich auf die Wange. Dann setzte sie sich gerade hin. Wir beide starrten Schneewittchen an. Er ging mit dem Rücken zu uns.


  »Sehr gut«, flüsterte Cat. »Werd nicht langsamer.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Adios.« Sie öffnete ihre Tür und drehte sich dann auf ihrem Sitz. Sie hielt die Tür mit der linken Hand auf und senkte ihre Füße auf den Boden. Dann zögerte sie.


  »Ich werde einen Moment anhalten«, sagte ich.


  »Nein, das wirst du nicht.«


  Ich tat es trotzdem und behielt Schneewittchen im Auge. Er hatte uns noch immer den Rücken zugewandt.


  Cat hüpfte hinaus. In dem Moment, in dem ich hörte, wie ihre Füße auf dem Boden aufkamen, trat ich vorsichtig wieder auf's Gaspedal. Als ich hinüberblickte, lief sie bereits neben dem Wagen her und schloss leise die Tür.


  Schneewittchen erkundete noch immer das Gebiet vor uns.


  Cat fiel zurück. Sie verschwand für einige Sekunden und tauchte dann im Rückspiegel auf. Sie lief langsam hinter dem Wagen her, beugte sich nach vorn und behielt dabei die linke Hand auf dem Kofferraumdeckel. Die rechte Hand senkte sich, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. Cat versuchte wohl, den Schlüssel ins Schlüsselloch zu stecken.


  Und versuchte es weiter. Und hatte Probleme damit. Kein Wunder.


  Selbst bei so geringer Geschwindigkeit wurde der Wagen auf dem rauen, felsigen Untergrund kräftig durchgeschüttelt.


  Als versuche man, auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes einen Faden durch ein Nadelöhr zu bekommen.


  Ich dachte daran, anzuhalten. Ein kurzer Stopp könnte ihr die Zeit verschaffen, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Andererseits erwartete sie nicht, dass ich anhielt. Wenn ich sie damit überraschte, würde sie wahrscheinlich gegen das Heck des Wagens prallen.


  Ich schnitt eine Grimasse, während ich sie im Spiegel beobachtete.


  Wie lange lief sie schon hinter mir her? Früher oder später musste sie stolpern.


  Ich senkte meinen Blick und schaute unter dem Spiegel hindurch nach vorn zu Schneewittchen. Er war etwa dreißig Meter voraus und lief einen leichten Abhang hinunter, den Blick auf den Boden geheftet.


  Der Kopf war gesenkt, doch dann hob und drehte er sich plötzlich. Die Schultern drehten sich mit. Schneewittchen ging noch immer vorwärts, hatte sich aber halb umgedreht und sah zu uns zurück.


  Er machte das nicht zum ersten Mal, offensichtlich, um unser Vorankommen zu prüfen.


  Bisher hatte Cat jedoch immer auf dem Beifahrersitz gesessen.


  Wir hatten kein Licht an. Cat hatte die Tür weit genug geschlossen, sodass sie eingerastet war. Aber konnte Schneewittchen sehen, dass sie nicht länger neben mir saß?


  Konnte er sehen, dass sie hinter dem Wagen herlief?


  Falls er bereits bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte, sah man es ihm nicht an.


  Was ist, wenn Cat jetzt den Kofferraum öffnet, während er gerade hinsieht?


  Ich sah wieder in den Spiegel. Sie lief noch immer hinter dem Wagen her. Mit dem Kopf nach unten, also hatte sie wahrscheinlich nicht mal bemerkt, dass Schneewittchen nach hinten schaute.


  »Öffne ihn jetzt nicht«, flüsterte ich. Und fragte mich, ob ich das Risiko eingehen sollte, es ihr zuzurufen.


  Mein Fenster war offen, Schneewittchen würde es möglicherweise hören.


  Ich wusste einen todsicheren Weg, Cat davon abzuhalten, den Kofferraum zu öffnen: Ich konnte einfach die Geschwindigkeit erhöhen. Aber dann würde sie wahrscheinlich auf die Nase fallen.


  Plötzlich streckte sie ihren Körper und zog die linke Hand zurück. Der Kofferraumdeckel ging auf.


  Ich zuckte zusammen. »Das war's«, murmelte ich.


  Aber als ich wieder zu Schneewittchen sah, lief er mit dem Rücken zu uns. Er ging langsam vorwärts und beleuchtete das Gelände vor sich mit der Taschenlampe.


  »Okay«, flüsterte ich. »Geh einfach weiter, Schneemann. Dreh dich nicht um. Was immer du auch tust, dreh dich bloß nicht um. Hier gibt es nichts zu sehen.«


  Nichts außer einem geöffneten Kofferraumdeckel, der in den Himmel ragte.


  Er versperrte mir komplett die Sicht auf Cat.


  Ich stellte mir vor, wie sie hinter dem Wagen herlief, eine Hand auf dem Rand des Kofferraums, um sich festzuhalten, während sie mit der anderen hineingriff. Hineingriff und in der Dunkelheit nach dem Hammer suchte.


  Das Ding würde nur schwer zu finden sein. Sie würde auch Elliot berühren müssen.


  Der Hammer könnte unter ihm liegen. Oder jenseits seines Körpers an der Rückwand, außerhalb ihrer Reichweite. Es sei denn, sie würde hineinklettern. Der Deckel blieb offen.


  Ich blickte wieder auf Schneewittchen.


  »Geh weiter«, drängte ich ihn. »Dreh dich nicht um.« Ich starrte auf den Kofferraumdeckel im Spiegel.


  »Mach ihn runter, Cat«, sagte ich zu mir selbst. »Komm schon, schließ das verdammte Ding. Schnapp dir den Hammer und mach den Deckel zu. Oder vergiss den verfluchten Hammer. Komm schon. Er wird sich umdrehen!«


  Er drehte sich um.


  »Scheiße!«, schrie ich auf.


  Er drehte sich nicht nur um, sondern lief auch in unsere Richtung.


  Ich trat auf die Bremse. Als der Wagen zum Stillstand kam, hörte ich Cat aufschreien und wusste, dass es ein Fehler gewesen war, so abrupt anzuhalten. Einen Moment später wackelte der Wagen leicht.


  So, wie er wackeln würde, wenn man einen schweren Koffer in den Kofferraum warf.


  »Oh, nein«, knurrte ich.


  Obwohl Schneewittchen nicht besonders schnell zu rennen schien, überbrückte er doch rasch die Entfernung zwischen uns. Ich stellte den Motor ab. Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben und möglichst normal auszusehen, stieg aus und schloss die Tür.


  Ich überlegte gerade, ob ich die Hacke holen sollte, als Schneewittchen schrie:


  »Ich habe eine Straße gefunden! Sie ist zwar kaum befestigt, sollte aber…« Er wurde langsamer. »Was ist hier los? Wo ist Cathy?« Er zeigte mit dem Kopf in Richtung des geöffneten Kofferraums.


  Da ich kein Experte im Lügen aus dem Stehgreif war, antwortete ich wahrheitsgemäß: »Sie musste was aus dem Kofferraum holen.«


  Er ging nach hinten, um selbst nachzusehen. Ich eilte ihm nach.


  Am Heck des Wagens angekommen, beleuchtete er Cat mit der Taschenlampe.


  Ihre Beine hingen bis zu den Knien aus dem Kofferraum. Der Rest von ihr lag darin  über Elliots Körper. Sie drehte und wand sich und versuchte, herauszukommen. Bevor sie jedoch großen Erfolg damit hatte, legte ihr Schneewittchen eine Hand auf die abgeschnittenen Jeans und hielt sie auf.


  »Hey!«, schrie sie.


  »Nimm deine Hände von ihr«, rief ich.


  Er leuchtete mit der Lampe in mein Gesicht und sagte: »Halt dein blödes Maul.« Dann leuchtete er mit der Taschenlampe in den Kofferraum, drückte dabei aber immer noch Cats Hintern runter.


  Der Strahl der Lampe traf Elliot, der momentan auf dem Rücken lag, sein Gesicht befand sich in der entfernten linken Ecke, seine Beine waren ausgestreckt und die Füße lagen direkt vor uns in der rechten Ecke. Sein Gesicht war abgewandt. Es war zu erkennen, dass seine Augen und sein Mund zugeklebt waren, aber die Seite seines Mundes, auf der einer seiner Fänge sichtbar war, lag im Dunkeln.


  Man konnte auch das silberne Klebeband sehen, das ich um seine Brust gewickelt hatte  und die blutige Holzspitze des Pflock, die daraus hervorlugte.


  Elliots mit Klebeband gefesselte Hände waren dank Cat verdeckt. Sie lagen wohl auf seinem Bauch. Cat konnte sie vielleicht unter ihrer linken Brust spüren.


  Sie konnte wahrscheinlich auch seinen Penis zwischen ihren Brüsten fühlen. Der Hammer war nirgends zu sehen. Offensichtlich hatte sie ihn noch nicht gefunden, als mein plötzlicher Stopp sie in den Kofferraum geschleudert hatte. Er musste irgendwo unter der zusammengeschobenen, blauen Plane sein, die den Großteil des Kofferraumbodens bedeckte.


  »Würdest du die Güte haben, die Hand von meinem Hintern nehmen?« fragte Cat.


  »Nein«, antwortete Schneewittchen.


  »Lass mich hier raus!«, schrie sie. Er gab ihr einen Klaps auf den Po.


  »AU!«


  Ich ging auf ihn los.


  Aber ich kam niemals an.


  Ich war noch auf dem Weg, schrie gerade »Bastard!« und machte mich bereit, ihn auseinanderzunehmen, als er sich drehte und mir in den Magen trat. Ich klappte zusammen. Meine Knie knallten auf den Boden, aber ich fing mich noch mit den Händen ab und schaffte es, mir nicht das Gesicht aufzuschlagen.


  Kapitel 18


  Ich hockte auf allen vieren und schnappte nach Luft. Meine Lungen fühlten sich platt und leer an.


  Mir klingelten die Ohren.


  Ich konnte deswegen (und wegen der Geräusche, die meine eigenen kläglichen Versuche, nach Luft zu schnappen, verursachten) kaum verstehen, wie Cat rief: »Sam! Sam, geht es dir gut?«


  »Halt deine Klappe«, sagte Schneewittchen.


  »Halt du deine«, entgegnete sie. Ich hörte ein scharfes Klatschen.


  »Friss Scheiße und stirb.« Trotz der harten Worte, war ihre Stimme zu hoch. Sie weinte.


  »Sam geht es gut«, verriet ihr Schneewittchen. »Ich habe ihn nur ein bisschen getreten, okay? Ich musste mich verteidigen. Aber ich habe ihm nicht so sehr wehgetan, wie ich es gekonnt hätte, also beruhige dich.«


  »Lass mich hier raus.«


  »Ich möchte niemandem wehtun. Aber ihr werdet mir sagen, was hier vor sich geht. Ich meine, ihr habt hier hinten drin eine verdammte Leiche.«


  Es gelang mir, meinen Kopf weit genug anzuheben, um zu sehen, wie Cats Füße aus dem Kofferraum ragten und wie Schneewittchen sie noch immer mit einer Hand runterdrückte.


  »Seid ihr zwei Hobby-Killer?«, fragte er.


  »Lass mich raus!«


  »Rede mit mir, Süße.«


  »Er hatte einen Unfall.«


  »Das sieht für mich aber gar nicht nach einem Unfall aus. Sieht eher so aus, als würde ein Stock in ihm stecken.«


  »Es ist ein Pflock«, korrigierte Cat.


  »Ein Pflock? Er hatte einen Unfall mit einem Pflock?«


  »Er wurde getötet, als er ein Zirkuszelt aufstellen wollte.«


  »Das ist wirklich richtig witzig«, sagte er und schlug sie noch einmal. Als der Schlag auf ihrem Hintern landete, schlug sie mit den Beinen aus.


  »Hör auf!«, keuchte ich.


  »Halt's Maul und bleib, wo du bist, oder ihr beide habt gleich einen Unfall. Ich will ein paar Antworten, und ich will sie jetzt.«


  »Wir haben es getan«, sagte ich. »Lass sie raus.«


  »Kein Unfall?«


  »Nein!«


  »Dann habe ich hier also zwei Mörder gefasst. Wann habt ihr es getan?«


  »Heute Nacht.«


  »Und dann habt ihr das arme Schwein in den Kofferraum gestopft und seid abgehauen, wie? Wolltet ihn wohl irgendwo rauswerfen. Nur, dass ihr 'nen Platten hattet und hier gelandet seid.«


  »Das stimmt«, gab ich zu. Ich stützte mich ab und kam langsam auf die Knie.


  »Versuch keine Dummheiten.«


  »Keine Sorge.«


  »Hab ich dir den Schneid abgekauft, ja?«


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten.


  »Jetzt muss mir noch irgendwer sagen, was ihr da eben mit dem Kofferraum vorhattet.«


  »Sie wollte etwas rausholen.«


  »Und was?« Er schlug sie noch einmal, aber nicht so hart wie zuvor. »Cathy? Warum bist du hier herumgeschlichen, was wolltest du holen?«


  »Nichts.«


  Diesmal schlug er richtig zu. Cat schrie auf und ihre Füße flogen in die Höhe. Ich wollte aufstehen, aber Schneewittchen schlug mir die Taschenlampe gegen den Kiefer. Der Treffer warf meinen Kopf zur Seite, und ich flog auf den Rücken.


  »Also: Was wolltest du holen?«, verlangte er zu wissen.


  »Ich wollte ihn einfach bloß zudecken«, stieß Cat hervor, ihre Stimme war schrill und schwankte. »Okay? Er rutschte aus der Plane, als… als wir den Reifen gewechselt haben. Das ist alles. Wir… wir hatten Angst, dass du… in den Kofferraum sehen und ihn entdecken könntest. Ich dachte, wenn ich… einfach die Plane über ihn ziehe…«


  »Das hört sich nach einem Haufen Eselscheiße an.«


  »Es ist die Wahrheit!«


  »Denk noch mal gut nach!» »Sie hat die Wahrheit gesagt«, mischte ich mich ein und hob den Kopf vom Boden.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stopfte sich Schneewittchen die große Taschenlampe in eine Tasche seiner Wildlederjacke. Dann packte er plötzlich Cat an beiden Fußgelenken, hob ihre Beine an, drehte sie zur Seite und warf sie in den Kofferraum.


  Er knallte den Deckel zu.


  Dann zog er das Messer aus der Scheide an seiner Hüfte und kam auf mich zu. Ich kroch rückwärts.


  »Ganz ruhig«, sagte er. »Ich habe nicht vor, dir weh zu tun.«


  Ich versuchte nicht länger, von ihm fortzukommen. Dicht vor meinen Füßen hielt er an.


  Ich konnte Cat im Kofferraum schreien hören, ihre Stimme klang gedämpft.


  »Was willst du?«, fragte ich.


  »Nichts als die Wahrheit.«


  »Okay.«


  »Was ist im Kofferraum? Abgesehen von Cathy und der Leiche.«


  »Ein Hammer.«


  »Sie wollte einen Hammer holen, verstehe ich das richtig?«


  »Ja.«


  »Wofür? Als ob ich das nicht wüsste.«


  »Falls du Dummheiten machen würdest.«


  »Was, ihr habt Angst vor mir? Ein Paar knallharte Killer wie ihr?«


  »Wir haben den Kerl in Notwehr getötet. Er griff uns an. Wir hatten Angst, dass du uns auch angreifst. Wir dachten, du könntest… ein Verbrecher sein.«


  Er grinste. Seine Zähne schimmerten hell im Mondlicht. »Sehe ich aus wie ein Verbrecher?«


  »Du bist ein Biker.«


  »Hast du Vorurteile gegenüber Bikern?«


  »Wir wollten einfach bloß auf Nummer sicher gehen. Ich meine, wir wollten dich in unserem Wagen mitfahren lassen. Nach allem, was wir wussten, hättest du auch vorhaben können, uns auszurauben oder zu ermorden.«


  »Also hattet ihr vor, mich zu Brei zu schlagen?«


  »Nein! Wir wollten gar nichts tun, es sei denn, du hättest uns angegriffen. Wir wollten einfach nur in der Lage sein, uns zu verteidigen. Lässt du sie jetzt raus aus dem Kofferraum? Bitte? Mein Gott, sie ist da drin mit ihm!«


  »Das bringt uns zu einem anderen Thema.« Er hockte sich neben meine Füße, stützte die Ellenbogen auf die Knie und klopfte nachdenklich mit dem Messer gegen sein Kinn. »Wer ist er?«


  »Sein Name?«


  »Für den Anfang.«


  »Er heißt Elliot.«


  »Ist das einer dieser Deals, bei denen der Ehemann draufgeht, weil er überflüssig geworden ist?«


  »Er war nicht ihr Ehemann.«


  »Du und Cathy, ihr seid zusammen und wolltet Mr. Cathy loswerden?«


  »Er ist nicht Mr. Cathy.«


  »Vielleicht eine Lebensversicherung kassieren…«


  »Nein.«


  »Wie in diesem Film. Fred MacMurray und die Kleine, die auch in The Big Valley mitgespielt hat.


  »Barbara Stanwyck.«


  »Ja, genau die.«


  »Frau ohne Gewissen.«


  »Ja, das ist der Film. Er hat diesen verkrüppelten Typen aus dem Zug geworfen und…«


  »Dies hier ist etwas anderes.«


  »Sieht für mich aber ganz danach aus.«


  »Für mich sieht das eher nach einem anderen Film aus«, sagte ich zu ihm.


  »Ach ja? Und welcher Film wäre das?«


  »Dracula.«


  Ich hätte es nicht sagen sollen, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Zum einen hatte er mit den Filmen angefangen. Zum anderen gefiel mir die Idee gar nicht, dass Schneewittchen oder irgendwer sonst auf falsche Gedanken kam, warum wir diesen Kerl getötet hatten. Daher schien es mir ein guter Gedanke zu sein, ihn aus der Bahn zu werfen; ihm etwas zum Nachdenken zu geben.


  Zuerst herrschte einige Augenblicke lang Stille, dann sagte Schneewittchen:


  »Scheiße.«


  »Elliot ist ein Vampir«, erklärte ich. »Er attackiert Catherine schon seit einem Jahr fast jede Nacht. Er kommt in ihr Schlafzimmer und beißt sie. Trinkt ihr Blut.«


  »Bullshit.«


  »Es ist die Wahrheit. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Also habe ich mich heute Nacht in ihrem Schrank versteckt und auf ihn gewartet. Als er auftauchte und begann, ihr Blut zu trinken, habe ich ihn mit dem Pflock gepfählt. So tötet man Vampire. Man schlägt einen Holzpflock…«


  »Ja, ich weiß alles darüber. Ich habe die Filme auch gesehen. Eine Million dieser Filme. Ich liebe Vampire. Da gibt es nur ein winziges Problem  es ist alles Blödsinn. Es gibt keine Vampire. Nur im Film.«


  »Das habe ich auch gedacht. Aber das war, bevor ich gesehen habe, wie er ihr Blut trank. Sie hat Bisswunden. Mach den Kofferraum auf und lass sie raus, du kannst die Stellen an ihrem Hals sehen. Sie stammen von seinen Zähnen.«


  Er zeigte mit dem Messer auf mich. »Du willst doch bloß, dass ich den Kofferraum aufmache.«


  »Ja, das will ich allerdings! Wie würde es dir gefallen, da drin mit einem toten Kerl gefangen zu sein?«


  »Sie hat es verdient, für diesen Mist, den sie mir erzählt hat.«


  »Willst du sie nicht rauslassen? Bitte!«


  Ich begriff plötzlich, dass es nicht so leicht werden würde, sie da herauszubekommen. Wenn sie mit den Schlüsseln in der Hand oder in der Tasche in den Kofferraum gefallen war…


  »Woher weiß ich, dass sie da drin keine Knarre hat?«


  »Hat sie nicht.«


  »Du hast gut reden; du bist nicht der Kerl, auf den sie schießen wird.«


  »Sie hat einen Hammer gesucht. Und nicht mal den konnte sie finden. Wenn wir eine Knarre hätten  glaube mir, die wäre nicht im Kofferraum.«


  »Ihr hättet mich längst abgeknallt, wie?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich kann deine Gedanken lesen. Steh auf.«


  Als ich mich vom Boden abstieß, trat Schneewittchen hinter mich. Mit der linken Hand griff er mir in die Haare. Mit der rechten hielt er mir das Messer an die Kehle. Dann ging er mit mir zum Wagen, seine Brust drückte gegen meinen Rücken.


  Wir hielten an der hinteren Stoßstange an.


  Es drangen keine Geräusche mehr aus dem Kofferraum. Aus irgendeinem Grund hatte Cat aufgehört zu schreien.


  »Wir werden dich jetzt rauslassen«, sagte ich laut. Schneewittchen zog an meinem Haar, sodass ich zusammenzuckte und mich unwillkürlich auf die Zehenspitzen stellte. »Halt die Klappe«, flüsterte er.


  »Okay, okay.«


  »Jetzt mach auf.«


  Er hielt noch immer mein Haar fest und drückte mir das Messer an die Kehle, aber er streckte den Arm aus, sodass ich mich über den Kofferraum beugen konnte. Das Schlüsselloch lag im Schatten.


  Als ich meine Hand jedoch tiefer hinuntersenkte, konnte ich den baumelnden Schlüssel spüren. Er steckte noch immer im Schlüsselloch. Ich griff zu und drehte ihn herum. Mit einem leisen Klicken und Knacken öffnete sich das Schloss und der Deckel schwang auf.


  Alles, was ich sehen konnte, war ein stockfinsterer Kofferraum. »Bist du okay?«, fragte ich. Cat antwortete nicht.


  Eine Reihe schrecklicher Möglichkeiten ging mir durch den Kopf, bevor ich ihre Stimme hörte: »Bist du okay, Sammy?«


  »Klar.«


  »Wo ist er?«


  »Genau hier«, sagte Schneewittchen. Als er sprach, zog er mich an den Haaren, bis ich wieder gerade dastand. Dann ging er mit mir ein paar Schritte zurück. »Ich bin bereit, Sammy die Kehle durchzuschneiden«, fügte er hinzu, »wenn du mir irgendwelche Schwierigkeiten machst.«


  »Habe ich nicht vor.«


  »Was hast du da drin?«, fragte er.


  »Nichts.«


  »Wonach hast du gesucht?«


  Ich sagte: »Ich habe doch schon…«


  Er zerrte mich wieder an den Haaren.


  »AU!«


  »Tu ihm nicht weh«, stieß Cat hervor.


  »Ich schlitze ihm die Kehle auf!«


  »Nein! Ich wollte einen Hammer holen!«


  »Hast du ihn gefunden?«


  »Nein!«


  »Hast du irgendetwas gefunden?«


  »Nein!«


  »Eine Knarre?«


  »Ich habe überhaupt nichts gefunden!«


  »Besser wär's. Auf die Knie, Sammy-Boy!«


  Die Hand an meinem Hinterkopf drückte mich nach unten. Als ich auf den Knien lag, zog er das Messer weg. Aber er blieb hinter mir und hielt mein Haar fest. Einige Sekunden später schaltete er die Taschenlampe an und leuchtete in den Wagen.


  »Komm raus, Süße. Deine Hände sollten lieber leer sein.«


  Cat schob sich nach oben. Auf Händen und Knien hockte sie im Kofferraum, drehte den Kopf und blinzelte in das Licht der Taschenlampe. Ihre Augen schimmerten. Auf ihren Wangen waren Tränenspuren. Sie hatte einen kleinen Blutfleck auf der linken Gesichtshälfte  wahrscheinlich von Elliot.


  Sie griff hinauf, hielt sich an der Kante des Kofferraums fest und kletterte hinaus. Als sie hinter dem Wagen auf den Füßen stand, drehte sie sich zu uns um. Sie hob ihre offenen Hände hoch. »Leer«, sagte sie.


  Ich sah einige Blutflecke auf ihren Händen und Armen. Auf ihrem Hemd konnte ich keine erkennen, aber vielleicht überdeckte das Karomuster sie auch einfach. Ihre Beine sahen gut aus: Glatt, schlank und sauber.


  »Zieh dein Hemd hoch«, sagte Schneewittchen.


  Einige Knöpfe waren aufgegangen und es hing so weit heraus, dass es die Vorderseite ihrer abgeschnittenen Jeans verdeckte. Sie knöpfte den obersten Knopf auf.


  »Du musst es nicht ausziehen.« Er gluckste. »Nur, wenn du es willst. Heb es einfach ein wenig an.«


  Cat senkte die Hände. Sie griff an ihre Hüften, packte die Hemdzipfel und hob sie hoch. Ihre Hände waren schon fast in der Höhe der Armbeugen, als wir die nackte Haut über dem Bund ihrer abgeschnittenen Jeans sehen konnten.


  »Dreh dich langsam um«, befahl Schneewittchen.


  Er hielt die Taschenlampe weiterhin auf sie gerichtet, während sie seine Anweisung befolgte. Als sie uns wieder ansah, sagte er: »Hast du etwas in den Taschen?«


  »Nein.«


  »Komm hier rüber. Behalte dein Hemd so.«


  Sie hielt es weiterhin hoch und kam auf uns zu.


  »Hierher.« Er zeigte auf eine Stelle zu meiner Linken. Cat trat neben mich.


  »Bleib da«, sagte Schneewittchen zu mir. »Ich will keinen Ärger.«


  Dann ließ er mein Haar los und trat einen Schritt zur Seite. Er stand direkt vor Cat und klopfte mit seiner freien Hand die Taschen ihrer Jeans ab. Ich beobachtete ihn genau.


  Er schien die Situation nicht ausnutzen zu wollen.


  »Dreh dich um«, befahl er. Cat gehorchte, und er klopfte auch ihre hinteren Hosentaschen ab. »Okay. Du kannst die Hände runternehmen.«


  Sie ließ ihr Hemd los, drehte sich um, damit sie ihn ansehen konnte, und trat einige Schritte zurück.


  Schneewittchen klopfte mir mit der Taschenlampe auf die Schulter. »Steh auf.«


  Ich gehorchte und ging zu Cat. Sie drückte meine Hand. Dann sahen wir beide Schneewittchen an.


  »Tut mir Leid, dass ich euch ein wenig hart rangenommen habe«, sagte er.


  »Ich treffe nicht gerade jede Nacht auf ein Killer-Pärchen.«


  »Wir sind keine Killer«, sagte Cat.


  »Oh. Genau. Verzeihung. Der Kerl in eurem Kofferraum, er ist ein Vampir.«


  Sie warf mir einen Blick zu.


  »Ich habe es ihm gesagt«, gab ich zu. Sie nickte.


  »Zeig mir deine Bisswunden«, verlangte Schneewittchen.


  Der obere Knopf von Cats Hemd stand noch immer offen. Sie griff mit einer Hand hinauf und zog sich den karierten Stoff von der Schulter.


  Schneewittchen trat näher an sie heran. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf die Seite ihres Halses und sah sich die Wunden an, die Cat mir früher am Abend in meiner Wohnung gezeigt hatte.


  »Du hast da ein paar Löcher. Ja, die hast du. Aber das bedeutet natürlich noch nicht…«


  »Sieh dir seine Zähne an«, unterbrach Cat ihn.


  Schneewittchen ging an uns vorbei. Er beugte sich über den Kofferraum, griff hinein und drehte Elliots Kopf. Der Streifen silbernen Klebebands, der seinen Mund verschlossen hatte, und der bei unserer holprigen Fahrt verrutscht war, hing noch immer so schief, dass der rechte Mundwinkel zu sehen war. Und der glänzende Stahlzahn, der an ein besonders hässliches Zahnarztwerkzeug erinnerte. Er steckte noch immer in Elliots Unterlippe.


  Schneewittchen riss das Klebeband ganz ab. Und keuchte: »Uah!«


  Und fuhr zurück, als sich Elliots Mund weit öffnete.


  Kapitel 19


  Cat und ich hatten neben ihm gestanden, auch wir sprangen zur Seite und keuchten, als Elliots Mund aufklappte. Cat griff nach meinem Arm.


  Der Strahl von Schneewittchens Taschenlampe irrte wild umher. Elliots vier Fänge glänzten wie Silber.


  Keiner von uns sprach ein Wort. Ich schätze, wir warteten alle auf seine nächste Bewegung. Aber er lag einfach nur so da, mit offenem Mund.


  Nach einer Weile fand unser Biker die Sprache wieder: »Was zum Henker?«


  »Siehst du die Fänge?«, fragte Cat.


  »Zum Teufel mit den Fängen! Hast du gesehen, was er gemacht hat? Er wollte mich beißen!«


  »Das war wohl nur der Kleber«, sagte ich.


  »Hä?«


  »Der Kleber vom Klebeband. Als du es von seinem Mund abgerissen hast, blieb der Kleber drauf und zog seinen Kiefer runter.«


  »Ja!« Er lachte laut auf. »Das war es! Ja, klar. Du hast es auf den Punkt gebracht, Sammy. Das zeigt es mal wieder, nicht wahr? Kaum hast du mir diesen Vampirscheiß erzählt, schon versucht einer, der mausetot sein sollte, mich zu beißen. Der Verstand ist schon was Komisches, was?«


  »Das kannst du laut sagen«, erwiderte ich.


  Er sagte noch einmal: »Scheiße!« und schüttelte den Kopf. Dann murmelte er »Fuck.« Schließlich traf er eine Entscheidung: »Genug von ihm«, ging einen Schritt zurück und knallte den Kofferraumdeckel zu. Er beugte sich vor und zog den Schlüssel aus dem Schloss. Er drehte sich um und warf mir die Schlüssel zu. Ich fing sie auf und steckte sie in die Hosentasche.


  »Dann glaubst du uns also?«, fragte Cat.


  »Du hast diese Löcher im Hals von diesem Freak? Ja. Scheiße. Abgefahren. Lass noch mal sehen.« Er trat auf Cat zu und sah sich die Wunden noch einmal genau an. Dann schüttelte er den Kopf. »Hat sie direkt in dich versenkt, was? Seine Eisenfänge?«


  »Ja.«


  »Und dann hat er, äh, dein Blut getrunken?« Cat nickte.


  »Heiliger alter Jesus. Hat es wehgetan?«


  »Klar.«


  »Muss ja. Autsch. Kann ich sie mal berühren?«


  »Okay.«


  Er nahm die Taschenlampe in die linke Hand. Seine rechte Hand bewegte sich mit ausgestrecktem Zeigefinger langsam auf eine der Wunden zu, als wollte er auf eine Klingel drücken, die ihm einen Elektroschock verpassen würde. Er berührte die Wunde und seine Hand zuckte zurück. Dann versuchte er es noch einmal. Er betastete erst ein Loch, dann das andere. »Die sind nicht wirklich frisch«, stellte er fest und trat einen Schritt zurück.


  »Sie sind ein paar Nächte alt«, erklärte Cat.


  »Hat er dich auch heute Nacht gebissen?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  Ich erinnerte mich und plötzlich strömten Hitzewellen durch meinen ganzen Körper.


  »Am Fuß«, antwortete Cat. Ah. Das hatte ich vergessen.


  »Er hat an deinem Fuß getrunken?« Schneewittchen hörte sich nicht nur erstaunt sondern regelrecht erschüttert an.


  »Blut ist Blut«, stellte Cat fest. »Es war ihm nicht besonders wichtig, wo er trank.«


  »Aber am Fuß?« Schneewittchen warf einen Blick zum Kofferraum herüber.


  »Was für ein abartiger Wichser ist dieser Kerl?«


  »Zu abartig um weiterzuleben«, sagte ich.


  Er sah mich an und nickte. »Genau, Mann. Ich hätte ihn auch umgelegt.« Cat streckte die Hand aus. »Ich bin froh, das zu hören, Freund.«


  Lächelnd ergriff der Biker ihre Hand und schüttelte sie.


  »Von jetzt an«, sagte sie, »kannst du mich Cat nennen.«


  »Ja, Madam. Du kannst mich nennen, wie immer es dir gefällt. Entschuldige, dass ich dich geschlagen habe.«


  »Das ist schon okay.«


  »Darf ich es dann irgendwann noch mal machen? Hat sich gut angefühlt.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Bitte nicht.«


  Er ließ Cats Hand los und drehte sich zu mir um. »Ich hoffe, ich habe dir nicht zu sehr wehgetan«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Ich hatte nicht gerade besonders freundliche Gefühle für diesen Kerl. Zum einen verabscheute ich ihn, weil er Cat geschlagen hatte. Zum anderen schmerzten mein Magen und mein Kinn noch immer von den Schlägen, die er mir verpasst hatte. Aber ich war froh, dass er keine komischen Sachen mit Cat versucht hatte, als er nach Waffen suchte. Außerdem war ich erleichtert, dass er jetzt  so schien es jedenfalls  auf unserer Seite stand.


  Nicht, dass ich ihn auf unserer Seite gewollt hätte.


  Ich vertraute ihm nicht. Ich hätte es vorgezogen, ihn nie zu treffen. Aber wenigstens verprügelte er uns nicht länger  was schon eine ziemliche Verbesserung war.


  Als wir uns die Hände schüttelten, erinnerte ich mich an Cats Empfehlung, ihn besser nicht zu verärgern und sagte: »Schön, dich an Bord zu haben.«


  Er drückte meine Hand, ließ sie dann los und sagte: »Ich habe eine Straße gefunden. Ich wollte es euch eben sagen…«


  »Wirklich?«, fragte Cat.


  »Du warst im Kofferraum«, erinnerte ich sie.


  »Wofür ich dir auch noch herzlich danken wollte.«


  »Ich hab Mist gebaut.«


  »Ich schätze, ich werde dir dieses Mal vergeben.«


  »Hast du dich verletzt?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und antwortete: »Nicht wirklich.« An unseren neuen Freund gewand, fügte sie hinzu: »Aber es gefiel mir überhaupt nicht, da drin eingesperrt zu sein. Du solltest das irgendwann auch mal probieren.«


  »Nun, es erschien mir eine gute Idee zu sein…«


  »War es nicht.«


  Was war aus dem ›ihn nicht verärgern‹ geworden?


  »Ich hab Mist gebaut«, gestand er und stahl mir meinen Text. Das gefiel mir nicht. Aber ich sagte zu Cat: »Das war verständlich. Er hielt uns für ein Mörderpärchen.«


  »Ihr seid ein Mörderpärchen«, meinte er, grinste aber dabei. »Das Einzige, was sich geändert hat, ist, dass es jetzt so aussieht, als ob ihr einen Kerl getötet habt, der es verdient hatte. Was für mich okay ist. Je weniger abgefuckte Freaks auf dieser Erde herumlaufen, umso besser. Wenn du mich fragst, sollten wir sie alle umbringen.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, sagte Cat, »als ich den Hammer aus dem Kofferraum holen wollte.«


  Schneewittchen lachte darüber und klopfte ihr einige Male auf den Arm. Dann befand er: »Lasst uns von hier verschwinden. Du fährst, Sam. Die Straße ist gleich da vorn. Sie ist nicht besonders toll, aber ich schätze, sie wird uns von hier wegbringen.«


  Er ging voran und öffnete die Beifahrertür. Doch anstatt einzusteigen, bedeutete er Cat, sie solle sich hinsetzen. Als sie drin war, schloss er die Tür. Er öffnete die Tür dahinter und schwang seinen großen Körper auf den Rücksitz.


  Ich setzte mich hinter das Lenkrad.


  Das war genau das, was wir vermeiden wollten  Schneewittchen, der hinter uns saß.


  Aber wir spielten mit. Schließlich war er größer und stärker als wir und hatte außerdem das bessere Messer.


  Immerhin hatten wir ein Messer. Unser Salamimesser. Ich hatte zugesehen, wie Cat es in der Küche in die Tüte gepackt hatte. Aber seitdem war es mir nicht mehr begegnet. Sie hatte es erwähnt, bevor sie loszog, um den Hammer zu holen.


  Es schien also so, dass sie zumindest wusste, wo es war; hatte es aber wohl nicht bei sich.


  Nicht, dass es einen großen Unterschied gemacht hätte. Da wir beide vorn saßen und Schneewittchen im Rücken hatten, hätte uns das Messer auch nicht viel genutzt.


  Außerdem war er jetzt unser Freund. Sicher.


  Cat und ich schnallten uns an. Ich fuhr langsam in die Richtung, in die wir vor dem Zwischenfall gefahren waren.


  Wir holperten durch Furchen und über Felsen.


  »Ganz ruhig«, sagte Schneewittchen.


  »Ich versuche es ja. Aber es ist schwer, wenn man nicht sieht, was kommt.«


  »Mach die Scheinwerfer an.«


  »Das würde ich lieber nicht tun, sie werden uns…«


  »Tu es.«


  Ich gehorchte.


  Schneewittchen sagte: »Es wird nichts schaden.«


  Mit Hilfe der Scheinwerfer konnte ich sehen, was vor uns lag und viele Hindernisse umfahren, die ich sonst unweigerlich getroffen hätte. Die Fahrt war dennoch recht holprig, aber wir konnten wenigstens dem Schlimmsten aus dem Weg gehen. Und ich beschleunigte.


  »Gleich sind wir da«, sagte Schneewittchen. »Werd lieber etwas langsamer.«


  »In welche Richtung sollen wir fahren, wenn wir darauf sind?«, fragte Cat.


  »Nach links, schätze ich.«


  »Hört sich gut an«, sagte Cat.


  Bald tauchte im Scheinwerferlicht eine ungepflasterte Straße auf. Es waren eigentlich nur zwei Spurrillen, wie man sie oft in so einer Gegend fand. Die Straße war schmal und an beiden Seiten türmte sich die Erde auf. Sie sah beinahe aus, als wäre sie von einem Schneepflug aus dem Wüstenboden geformt worden.


  Ich steuerte in spitzem Winkel darauf zu. Der Wagen erklomm langsam die Böschung, dann drehten die Vorderräder durch und wir scherten zur Seite aus. Ich trat aufs Gas. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, der uns über den Erdwall brachte, und schlitterte an der anderen Seite wieder hinunter auf die Straße.


  Nachdem wir seit Verlassen des Highways so viel raues Terrain durchquert hatten, fühlte es sich richtig angenehm an, wie der Wagen auf der Waschbrettoberfläche der Straße sanft hin und hergeschüttelt wurde.


  Das Waschbrett machte mir nichts aus. Ich hatte Schlimmeres erlebt in den letzten Stunden.


  Ich dämpfte das Rütteln, indem ich etwas beschleunigte. Es wäre vielleicht völlig weggegangen, wenn ich den Mumm gehabt hätte, fünfzig zu fahren. Aber das war mir im Dunkeln zu gefährlich  selbst mit eingeschalteten Scheinwerfern. Also hielt ich uns bei fünfundvierzig. Bei dieser Geschwindigkeit wurden wir nicht übermäßig durchgeschüttelt und kamen gut voran.


  »Ich hoffe, die bringt uns irgendwohin«, sagte Cat nach einer Weile.


  »Straßen führen nicht ins Nirgendwo«, meinte Schneewittchen hinter uns.


  »Nein, das machen sie nicht«, stimmte ich ihm zu. »Aber einige führen an Orte, an denen es nicht weitergeht. Besonders nicht, wenn man keinen Allradantrieb hat.«


  »Wie wir zum Beispiel«, fügte Cat hinzu.


  »Wenn uns diese Straße nirgendwohin bringt«, sagte Schneewittchen, »dann drehen wir die Karre einfach und fahren in die andere Richtung. Mir egal. Ich habe es nicht eilig. Ihr vielleicht?«


  »Nicht wirklich«, entgegnete ich. »Es wäre einfach schön, wieder auf eine richtige Straße zu kommen, das ist alles.«


  »Was habt ihr mit Dracula vor?«


  »Sein Name ist Elliot«, stellte Cat richtig.


  »Von mir aus. Also, was macht ihr mit ihm? Ihn vergraben?!«


  »Ich schätze schon«, antwortete sie.


  »Ihr habt hier hinten eine Hacke und eine Schaufel.«


  Cat warf einen Blick über ihre Schulter. »Vielleicht möchtest du uns beim Graben helfen?«


  »Was springt dabei für mich raus?«


  »Die Befriedigung, einen Job gut erledigt zu haben.«


  Er lachte. Dann sagte er: »Angenommen, ich mache da mit. Ich habe nichts dagegen, ein wenig zu schwitzen, aber nicht für nichts und wieder nichts.«


  »Du willst Geld?«, fragte Cat.


  »Vielleicht.«


  Dazu wollte ich auch etwas sagen und warf ein: »Ich glaube, wir kommen auch klar, ohne dass wir jemanden zum Graben anheuern.«


  »Es wäre weitaus leichter, wenn uns Mr. White helfen würde.«


  »Mr. White«, murmelte er. »Das gefällt mir.«


  »Ich dachte, wir sollten Mr. White in die nächste Stadt bringen«, erinnerte ich, »damit er die entsprechenden Vorkehrungen treffen kann, um sein Motorrad zurückzuholen.«


  »Ich habe es wirklich nicht eilig«, erwiderte er.


  Er hörte sich die ganze Zeit über irgendwie amüsiert an.


  »Es ist schon okay«, sagte ich. »Das macht überhaupt keine Umstände.«


  »Du willst mich immer noch loswerden.«


  »Nur zu deinem Besten«, erklärte ich. »Wir haben einen ermordeten Mann im Kofferraum. Willst du wirklich weiter mit uns fahren, bis wir vielleicht von der Highway Patrol rausgewunken werden?«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Je eher du von uns weg kommst, desto besser für dich.«


  »Ne. Ich bleibe bei euch und helfe, die sterblichen Überreste loszuwerden. Schließlich hab ich darin schon einige Erfahrung.«


  »Na großartig.«, murmelte ich.


  Cat drehte sich wieder zu ihm um. »Du hast schon Leichen beiseite geschafft?«


  »Hin und wieder habe ich das.«


  »Leute, die du getötet hast?«, fragte Cat.


  Das hatte ich mich auch gefragt, bevor diese Worte ihren Mund verließen. Aber ich hätte mich nie getraut, es tatsächlich laut auszusprechen.


  »Einige«, antwortete er.


  »Ah«, sagte ich. »Also bist du ein Serienmörder.«


  Erfreulicherweise lachte er. »Nicht doch«, entgegnete er. »Es macht mir nun weiß Gott keinen Spaß. Ich töte nur Leute, die es verdienen. Ihr wisst schon, wenn sie versuchen, mich anzugreifen. Oder wenn sie mich verarschen, betrügen, ausnutzen oder mir auf die eine oder andere Weise quer kommen. Ich habe noch nie jemanden getötet, der es nicht verdient gehabt hätte.«


  »Ich schätze, wir sollten besser nett zu dir sein«, sagte ich.


  »Ja«, sagte er. Diesmal lachte er nicht.


  »Dann«, wollte Cat wissen, »hast du also ein paar Vorschläge zum Thema Leichenentsorgung?«


  »Sicher. Das Wichtigste ist, niemals jemanden im Dreck zu begraben. Das ist 'ne reine Verschwendung von Schweiß und Zeit.«


  »Wir wollen aber nicht, dass jemand die Leiche findet«, hob Cat hervor.


  »Deswegen schmeißt man sie besser in eine Erdspalte. Oder in einen Minenschacht, das ist sogar noch effektiver. Ich kenne alle möglichen Minenschächte, Erdspalten, ausgetrockneten Quellen und Bohrlöcher. Es geht eigentlich alles, solange es tief, dunkel und sehr abgelegen ist, damit keine ungebetenen Gäste vorbeikommen. Dann müsst ihr ihn nur noch hineinwerfen und er verschwindet für immer.«


  Sie sah mich an. »Das hört sich nach einer guten Idee an.«


  »Wenn es mich davor bewahrt, ein Grab schaufeln zu müssen«, sagte ich, »dann bin ich dabei. Die Sache ist nur, dass ich nicht glaube, dass wir Mr. White die ganze Zeit mitschleppen sollten. Er muss zurück zu seinem Motorrad, bevor es von irgendwem dort gefunden wird. Denkst du nicht auch, Mr. White? Ist schließlich eine wertvolle Maschine. Eine Harley, oder? Wenn die falsche Person sie mitten im Nirgendwo entdeckt, war's das und du siehst sie nie wieder.«


  »Mach dir deswegen mal keine Sorgen.«


  Wenn er keine Angst hatte, dass man sein Motorrad stiehlt, dann hatte er wahrscheinlich auch gar keins. Wie Cat ja von Anfang an vermutet hatte.


  »Niemand fasst mein Motorrad an.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


  »Der letzte Kerl, der es stehlen wollte, liegt noch immer tief unten in einem Loch. Zumindest nehme ich das an. Ganz in der Nähe im Übrigen. Das könnte ein guter Platz sein, um Dracula verschwinden zu lassen.«


  »Elliot«, sagte Cat.


  »Der gute alte Brock könnte sicher ein wenig Gesellschaft vertragen. Muss verdammt einsam sein da unten.«


  »Nun«, meinte ich, »wir wissen den guten Rat zu schätzen. Vielleicht suchen wir uns irgendwo ein schönes, tiefes Loch. Aber ich finde, wir sollten dich so bald wie möglich absetzen. Es gibt keinen Grund, dich in diese Sache hineinzuziehen.«


  »Ich stecke bereits mit drin«, stellte er fest. Er hörte sich fröhlich an.


  »Ich glaube, es wäre besser für alle«, versuchte ich es weiter, »wenn du nicht weißt, wo die Leiche versteckt ist.«


  »Nope«, sagte er.


  »Nope?«


  »Ich komme mit euch.«


  »Warum?«


  »Weil mir danach ist. Wer will mich davon abhalten, du etwa?«


  Cat sah mich an. Ich konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht erkennen, aber ich nahm an, dass ihr Blick mir bedeuten sollte, den Mund zu halten.


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, blickte sie über ihre Schulter und sagte zu Schneewittchen: »Du kannst unter einer Bedingung bei uns bleiben.«


  »Eine Bedingung?«


  »Wenn wir dort ankommen, wirst du Elliot hineinwerfen.«


  »Warum?«


  »Sam hat einen kaputten Rücken.«


  »Oh, armer Sam.« Er kicherte. »Was springt für mich dabei raus?«


  »Wenn du zustimmst, ihn hineinzuwerfen, darfst du weiterhin das Vergnügen genießen, mit uns zu fahren, bis wir dort ankommen.«


  »Du bist ein harter Verhandlungspartner, Cat.«


  »Ich bin eine harte Frau.«


  Das gefiel ihm ganz ungemein, er lehnte sich auf dem Rücksitz zurück und kicherte, als ob er nie wieder aufhören wollte.


  Einige hundert Meter vor uns fuhr ein Pickup, der einen Pferdeanhänger zog, vorbei.


  Wir hatten eine richtige Straße gefunden.


  Kapitel 20


  Ich fuhr nach links auf eine gepflasterte, zweispurige Straße. Das Schütteln, Rattern, Hüpfen und Umhergeworfenwerden hatte ein Ende. Jetzt wurde es eine nette, ruhige Fahrt.


  »Ah, das ist großartig«, sagte Cat. »Denkst du, wir kommen so wieder auf die 14?«


  »Vielleicht.« Nachdem ich das gesagt hatte, drehte ich den Kopf und fragte:


  »Müssen wir immer noch auf die 14, Mr. White?«


  »Die ist gut genug«, meinte er.


  »Nun, wo ist denn das Loch?«


  »Loch? Was für ein Loch?«


  »Das, in das du Brock geworfen hast. Ich dachte, wir fahren dorthin?«


  »Hört sich gut an.«


  »Weißt du, wie man von hier aus dort hinkommt?«


  »Ich hätte nicht vorgeschlagen, euch dort hinzubringen, wenn ich nicht wüsste, wo es ist.«


  »Wo ist es?«, fragte ich.


  »Verrate ich nicht.«


  Cat sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Wenn du uns nicht sagst, wo das Loch ist, wie sollen wir es dann finden?«


  »Das ist ganz einfach. Ich werde Sammy schon rechtzeitig sagen, wann er abfahren muss. Sam? Fahr einfach weiter, bis ich dir etwas anderes sage.«


  »Na gut«, sagte ich.


  »Ist es weit?«, fragte Cat.


  »Verrate ich auch nicht.«


  »Okay«, sagte sie. »Dann mache ich jetzt ein kleines Nickerchen.«


  »Wie du willst.«


  Zu mir meinte sie: »Du musst doch auch schrecklich müde sein.«


  »Mir geht's gut«, erwiderte ich. »Nur zu, schlaf ruhig 'ne Runde.«


  »Wenn du müde wirst, weck mich und ich fahre weiter.«


  »Das mache ich«, entgegnete ich, obwohl ich vorhatte, so lange auszuhalten, wie sie schlafen würde.


  Sie nickte, blickte wieder nach vorn und öffnete ihren Sicherheitsgurt.


  »Was machst du?«


  »Ich kann nicht schlafen, wenn das Ding angelegt ist«, entgegnete sie.


  »Versuch, keinen Unfall zu bauen.«


  Ich wollte ihr erst widersprechen. Aber es war ihr gutes Recht, ohne Sicherheitsgurt zu fahren. Außerdem hatte ich in meinem ganzen Leben noch keinen Unfall gebaut.


  Natürlich forderten wir das Schicksal heraus.


  Mit einer nicht angeschnallten Cat und einer Leiche im Kofferraum waren wir mehr als reif für einen Unfall.


  Als der Gurt aus dem Weg war, machte sie es sich in ihrem Sitz bequem, legte die Hände in den Schoß, senkte den Kopf und schloss die Augen.


  »Fahr immer geradeaus und dann auf die 14, wenn sie endlich auftaucht«, befahl Schneewittchen.


  »Nach Norden?«


  »Norden.«


  Als ich einige Minuten später zu Cat hinüber sah, schien sie zu schlafen. Schneewittchen hörte auf zu reden. Schon bald kamen laute Schnarchgeräusche vom Rücksitz.


  Das hörte ich gern. Es war, als sei er endlich fortgegangen und habe mich wieder mit Cat allein gelassen.


  Ich sah wieder zu ihr herüber.


  Die Nacht war nicht mehr so dunkel wie zuvor; es fing bereits langsam an zu dämmern. Ich konnte Cat noch nicht deutlich sehen, aber ich sah sie gut genug, dass es wehtat.


  Ihr Gesicht strahlte eine gewisse Ruhe aus, eine Sanftheit und Unschuld, als hätte der Schlaf sie verändert und sie wäre jetzt wieder so, wie ich sie früher gekannt hatte. Sie schien vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahre alt zu sein.


  Obwohl sie zu einer schockierend schönen jungen Frau herangewachsen war  einer Frau mit Intelligenz und Grips und Stärke und Zärtlichkeit  tat es mir weh, daran erinnert zu werden, wie sie früher gewesen war. Vielleicht, weil sie fern von mir aufgewachsen war und ich sie so sehr vermisst hatte. Aber wahrscheinlich eher deshalb, weil sie sich so verändert hatte. Sie war nicht dieselbe geblieben, und das war schrecklich.


  Es tat mir weh.


  Während ich fuhr, hin und wieder zu ihr hinüberblickte und diesen schrecklichen Kummer in meiner Brust spürte, versuchte ich mir einzureden, dass es ihr gutes Recht war, älter zu werden. Selbst wenn ich die Macht besessen hätte, sie vierzehn  oder fünfzehn oder sechzehn  bleiben zu lassen, hätte mich das zwar in große Versuchung geführt, aber ich hätte es nicht getan.


  Obwohl ich alles an ihr in diesem zarten Alter geliebt hatte, so hätte ich es ihr doch nie nehmen wollen, zu einer Frau heranzuwachsen. Und doch fühlte ich mich erbärmlich, weil sie nicht mehr so war, wie ich sie einst gekannt hatte.


  Es war ein wenig so, als würde man einen Welpen oder ein Kätzchen vermissen, wenn man längst einen ausgewachsenen Hund oder eine Katze hatte. So viel war verloren: Die süße, schnelle, lustige, unbeholfene Lebhaftigkeit. Es brach mir beinahe das Herz.


  Aber es gab Ersatz dafür. Das verspielte, liebenswerte Kätzchen hatte sich in die elegante, hinreißende Cat verwandelt.


  Es gefiel mir nicht, die eine gehen zu sehen, aber die andere hätte ich sicherlich noch viel mehr vermisst.


  Und ich konnte ja sowieso absolut nichts dagegen tun. Nur manchmal zurückdenken an das, was verloren war, und den Verlust bedauern. Und mich an die Gegenwart klammern.


  


  Cats Gesicht war ganz grau gewesen im ersten Licht des langsam heraufdämmernden neuen Tages, als ich das erste Mal zu ihr herübergesehen hatte. Danach war ich mehr oder weniger in mein Bedauern, meine Hoffnungen und seltsamen Gedanken versunken.


  Aber ich baute keinen Unfall. Ich verfuhr mich auch nicht. Ohne wirklich auf die Fahrt zu achten, brachte ich uns auf den Highway 14 zurück.


  Obwohl wir in Richtung Norden fuhren, breitete die Sonne, die zur Rechten aufging, ein goldenes Band vor uns aus. Das ungewohnt helle Licht ließ mich blinzeln. Aber ich konnte Cat auf dem Sitz neben mir endlich richtig erkennen.


  Sie schlief immer noch.


  Schneewittchen schnarchte auf dem Rücksitz.


  Ich sah gerade oft genug auf die Straße, um Unfälle zu vermeiden. Die meiste Zeit ruhten meine Augen jedoch auf Cat. Ich hatte sie so sehr vermisst, so viele Jahre lang. Und hier war sie und schlief auf dem Sitz neben mir. Ich konnte es kaum glauben. Es war fast wie ein Wunder  oder eher wie ein sehr seltsamer aber wunderbarer Traum.


  Das Mädchen meiner Träume sitzt bei Sonnenaufgang im Wagen neben mir, nahe genug, dass ich sie berühren könnte…


  Dies war das erste Mal seit zehn Jahren, dass ich sie im Sonnenlicht sah.


  Ich studierte sie: Das verwuselte Durcheinander ihrer jungenhaft kurzen, goldenen Haare und die elegante Kurve, die ihre linke Augenbraue beschrieb (die rechte Seite ihres Gesichts lag im Schatten). Die dünnen Linien im Augenwinkel, wo sie eines Tages vielleicht Falten bekommen würde; die hellbraunen Sommersprossen auf Stirn und Augenlidern, auf Kinn und Nase, die kaum erkennbaren Härchen auf ihrer Wange und über ihrer Oberlippe. Die Art, wie sich ihre Lippen ein wenig wölbten.


  Ihr Kopf war geneigt, sodass ihr Kinn vom Hemdkragen verdeckt wurde.


  Weil sie sich auf dem Sitz zusammengekauert hatte, war ihr Hemd vorn zusammengerutscht. Es schien in der Mitte einige kleine Wellen zu schlagen. Da es ein Damenhemd  oder eine Bluse, wie ich annahm  war, war es so geknöpft, dass die Öffnungen zwischen den Knöpfen in meine Richtung zeigten.


  Ich konnte hineinsehen.


  Durch eine dieser Öffnungen hindurch konnte ich in ihr Hemd und auf die linke Seite ihrer rechten Brust sehen.


  Sie trug keinen BH.


  Letzte Nacht war Cat bestimmt eine Stunde lang nackt vor mir herumgelaufen. Ich hatte jeden Zentimeter ihres Körpers gesehen. Seltsam, dass mich nun dieser Anblick so fesselte.


  Ich konnte meine Augen kaum abwenden.


  Der Großteil ihrer Brust war nicht zu sehen. Ich konnte nur einen kleinen Ausschnitt erspähen, unten, wo sie langsam begann, sich zu wölben; einen Teil der Seite und der Unterseite. Aus irgendeinem Grund kam mir dieser Blick auf den weichen, sich wölbenden Ansatz ihrer Brust, wie ein erstaunliches und delikates Vergnügen vor. Ich sah weiter hin.


  Ich fühlte mich schuldig, wie ein Spanner. Aber der Anblick raubte mir den Atem und ich wurde hart.


  Er beendete auch mein Bedauern über Cats Heranwachsen. Es zählte nur noch der Augenblick.


  Der perfekte Moment, dieser ganz besondere Anblick.


  Blicke herüberwerfen, während sie schlief und Schneewittchen auf dem Rücksitz hinter uns schnarchte und ich ohne Sonnenbrille auf einem leuchtenden Highway dahin raste.


  Die Gefahr, dass ich einschlief, tendierte gegen Null.


  Vor dem morgendlichen Sonnenlicht durch ihr Hemd geschützt lag der sichtbare Teil von Cats Brust in einem sanften, weichen Glühen  einem Licht, das dem glich, das sich an einem sonnigen Tag durch die Vorhänge ins Schlafzimmer stiehlt.


  Es färbte ihre Brust honigfarben.


  Der kleine Ausschnitt, den ich sehen konnte, sah warm und weich und, aus keinem erklärbaren Grund, nackter aus als jede Haut, die ich jemals zuvor gesehen hatte.


  Schließlich musste ich damit aufhören, sie anzustarren, und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich fixierte meinen Blick auf die Windschutzscheibe, holte ein paar Mal tief Luft und versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Es gab reichlich Arbeit für meinen Kopf: Schneewittchen auf dem Rücksitz und Elliot im Kofferraum, die Gefahr, die sie für uns darstellten, und wie wir sie loswerden könnten…


  Aber mein Verstand kehrte immer wieder zu jenem Anblick zurück, nach dem ich mich sehnte.


  Es ist, als würde ich sie ausspionieren, sagte ich mir. In ihre Privatsphäre eindringen.


  Sie lief die ganze letzte Nacht nackt vor mir herum, da hätte sie sicher nichts dagegen, wenn ich in ihre Bluse linse.


  Verlass dich nicht darauf.


  Sie wird es nie herausfinden.


  Was ist denn auch so schlimm daran zu beobachten? Man wendet sich auch nicht von einem Regenbogen ab, von einem Bach im Wald, einem Feld voller Blumen. Man starrt es nicht an, entscheidet dann, dass es falsch ist hinzusehen und schließt die Augen. Verdammt, nein, das tut man nicht. Man starrt! Man genießt es. Das sollte man auch. Sonst entgeht einem was. Man betrügt sich selbst, wenn man es nicht tut.


  Nach dieser Logik wäre es also okay, Fremde durch ihr Schlafzimmerfenster zu beobachten. Nein, da musste es eine Grenze geben…


  Und das Starren in Cats Bluse lag definitiv auf der falschen Seite davon. Aber ich konnte auch nicht nicht hinsehen.


  Schon bald drehte sich mein Kopf wieder, meine Augen fanden erneut die Lücke zwischen den Knöpfen und meine Blicke drangen in das dämmrige Licht ein und verweilten genießerisch auf der Haut, die sie dort entdeckten.


  Verweilten dort so lange, wie ich es wagte, die Straße aus den Augen zu lassen. Vielleicht einige Sekunden.


  Nachdem ich sicher war, dass ich noch in meiner Spur fuhr und mich etwa eine halbe Minute lang umgesehen hatte, kehrte meine Aufmerksamkeit zu Cat zurück.


  Etwas hatte sich verändert.


  Die Lücke in ihrem Hemd hatte sich vergrößert; es musste sich ein Knopf geöffnet haben, während ich nicht hingesehen hatte. Jetzt konnte ich durch die erweiterte Öffnung etwa die halbe Brust sehen  halb den weichen seitlichen Abhang hinauf und den geschwungenen Bogen hinab.


  Der Anblick raubte mir den Atem. Mein Mund fühlte sich plötzlich ganz ausgetrocknet an. Und ich wurde immer härter.


  Ich wand mich, aber das half nicht viel; es fühlte sich noch immer so an, als wollten meine Jeans mich zerdrücken. Sie waren einfach nicht so geschnitten, dass sie unter solchen Umständen noch angenehm saßen. Die einzige Lösung wäre gewesen, sie zu öffnen, und das wollte ich nun wirklich nicht.


  Ich war nicht in der Lage, das Problem zu lösen, indem ich meine Aufmerksamkeit auf die Straße konzentrierte. Ich musste alle paar Sekunden auf die Straße sehen, damit wir sicher vorankamen, aber meine Augen kehrten jedes Mal schnell zu Cats Brust zurück.


  Ich konnte jetzt so viel davon sehen.


  Aber ich begann, mir Sorgen zu machen, dass Schneewittchen diesen Anblick ebenfalls genoss. Sein Schnarchen war keine Garantie. Ein Blick in den Rückspiegel half mir auch nicht weiter. Ich drehte mich ein Stück und blickte über meine Schulter.


  Er war im Sitz hinter Cat zusammengesunken, sein Kinn lag auf seiner Brust, sein weißes Haar hing ihm an beiden Seiten des Gesichts herunter. Seine Wildlederjacke stand offen und zeigte viel von seiner breiten, gebräunten Brust. Ich hatte kein Interesse an seiner Brust.


  Er konnte Cat so nicht sehen, das war alles, was mich interessierte. Ich blickte wieder nach vorn und stellte sicher, dass wir weder Gefahr liefen, von der Straße abzukommen, noch einen entgegenkommenden Wagen zu rammen.


  Es waren keine anderen Fahrzeuge in der Nähe, wegen der ich mir hätte Sorgen machen müssen.


  Also kehrte mein Blick zurück zu Cat.


  Unmöglich!


  Die Lücke hatte sich noch weiter vergrößert!


  Cat musste sich im Schlaf bewegt haben, ihr Hemd war ein wenig zur Seite gerutscht. Die gesamt linke Seite ihrer Brust lag nun frei. Ihr Hemd bedeckte sie nicht länger, verhüllte aber die mir abgewandte Seite und die Spitze der Brust wie eine Kapuze.


  Eine Kapuze, die ein wenig angehoben wurde, als hätte man sie über einen Haken gezogen.


  Die von ihrer Brustwarze angehoben wurde.


  Die unter dem Hemdzipfel in einem dunklen Gold schimmerte. Etwas weiter unten war die linke Seite ihrer Brust in Sonnenschein getaucht.


  Obwohl der Wagen warm war, hatte sie eine Gänsehaut. Das war neu.


  Es gefiel mir. Und ich mochte die schimmernden goldenen Locken, die ihr ins Gesicht hingen.


  Ich mochte auch die Sommersprossen. Es waren vielleicht ein halbes Dutzend. Dunkelbraune Einsprengsel.


  In gewisser Weise gefielen mir sogar die Narben.


  Es waren so viele. Zwanzig? Fünfzig? Alle auf und an dieser Seite ihrer Brust, kaum zu sehen. Man brauchte schon sehr gutes Licht, um sie überhaupt zu entdecken.


  Einige wenige waren etwas frischer als die anderen und leicht rosa. Die meisten sahen weiß aus. Da waren dünne Markierungen unterschiedlicher Länge  weiße Fäden, als habe man sie geschnitten oder mit einer feinen Klinge bearbeitet. Es gab auch einige gebogene Narben, wo die Haut aufgeritzt worden war. Aber die weitaus meisten Verletzungen waren verheilte Löcher.


  Löcher, die Elliots Stahlfänge in ihre Brust geschlagen hatten. Wo er seine Zähne in sie versenkt und ihr Blut getrunken hatte.


  Ich überlegte, wie sich das angefühlt haben musste. Er hatte ihre Brust in seinem Mund gehabt. Sie zwischen seinen Zähnen gespürt. Löcher hinein gebissen, daran gesaugt.


  Für eine Weile beneidete ich ihn. Hasste ihn.


  Hasste ihn, weil er ihr wehgetan hatte, aber hauptsächlich, weil er sie gehabt hatte. Ich war froh, dass wir ihn getötet hatten.


  Dennoch gefielen mir die Narben, die er auf Cats Brust hinterlassen hatte. Weil sie zu ihr gehörten. Sie waren ein Teil von ihr, wie ihre Sommersprossen oder die Farbe ihrer Augen.


  Sie waren nicht hässlich. Sie waren wie Geheimnisse, die mit magischer Tinte geschrieben worden waren und die man nur lesen konnte, wenn das Licht ideal war.


  Ich wollte sie küssen. Jede einzelne davon. Und auch ihre Brustwarze, wenn ich schon mal dabei war. Sie zwischen meine Lippen nehmen, daran lecken, sie zart mit den Zähnen anknabbern daran saugen…


  Mich windend und noch atemloser als zuvor, drehte ich den Kopf weg und blickte auf die Straße. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Es war noch immer kaum Verkehr. Im Rückspiegel sah ich, wie sich ein einzelner Lastwagen näherte. Ich wechselte die Spur, um ihm Platz zu machen. Der achtzehnrädrige LKW donnerte vorbei, sein Fahrtwind prallte gegen uns. Nachdem er uns überholt hatte, schwenkte mein Blick zurück zu Cat.


  Kein Stöhnen, kein Murmeln, nicht einmal ›Mein Gott!‹ oder ›Heiliger Strohsack!‹ Ich atmete nicht einmal mehr. Mein Herzschlag hörte sich dafür an wie eine wild gewordene Trommel.


  Was zum Teufel ging hier vor sich?


  Die Kapuze  ihr Hemd  war vollends zur Seite gerutscht. Ihre ganze rechte Brust lag nun nackt im hellen Sonnenlicht.


  Schneewittchen schnarchte leise. Ich warf einen Blick nach hinten. Er hatte sich nicht bewegt  und ich glaubte nicht, dass seine Wildlederjacke weiter offen stand als bei meinem letzten Kontrollblick. Ich war froh, dass er noch immer schlief und wandte meinen Blick wieder Cats Brust zu.


  Plötzlich hüpfte sie. Ein kleiner, aufwärts gerichteter Ruck.


  Hoch und runter, ein schneller Hüpfer gefolgt von einem leichten Beben.


  Wir waren über keine Unebenheiten oder Schlaglöcher gefahren. Außerdem hatte sich Cats linke Brust nicht bewegt.


  Eine Art Muskelzucken?


  Es geschah erneut. Dieses Mal sah ich, wie sich die Muskeln über der Brust kurz zusammenzogen.


  Ich sah in Cats Gesicht. Sie hielt den Kopf noch immer gesenkt, die Augen waren geschlossen.


  Ihre Brust hüpfte wieder.


  Sie presste plötzlich die Lippen zusammen. Ihr Kinn zuckte. Ein Zittern fuhr durch ihre Schultern, ihren Oberkörper und die nackte Brust. Zuerst schien es so, als beginne sie zu weinen.


  Dann öffnete sich ihr linkes Auge, ihr Kopf drehte sich leicht und sie warf mir einen verwegenen Blick zu.


  Und sie blinzelte.


  Mit mir allein im Auto, wäre sie wahrscheinlich vor Lachen explodiert. Wegen Schneewittchen beherrschte sie sich und ließ nur ein lautes Schnauben zu. Das schüttelte sie noch mehr durch. Ihre Augen wurden feucht.


  Nachdem sie sich die Tränen abgewischt und die Kontrolle wieder erlangt hatte, seufzte sie tief und sah über ihre Schulter. Genau wie ich.


  Schneewittchen schnaufte und schnarchte noch immer.


  Wir drehten uns beide wieder nach vorn. Cat holte noch einmal tief Luft, senkte dann den Kopf und schien erst jetzt zu bemerken, dass ihre Brust frei lag. Sie sagte: »Hä?« Dann runzelte sie die Stirn und sah mich verwirrt an. »Wie ist denn das passiert?«, flüsterte sie.


  »Frag nicht mich«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf und schien ehrlich verwirrt zu sein; sie zog das Hemd wieder über die Brust und begann, es zuzuknöpfen. »Wie peinlich«, murmelte sie. »Du warst das doch nicht, oder?«


  »Nein. Ich war's nicht.«


  »Dann muss es wohl ein Geist gewesen sein.«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Wie auch immer, ich habe jedenfalls gut geschlafen. Wie lief die Fahrerei?«


  »Bestens.«


  »Du hattest keine Probleme, wach zu bleiben?«


  »Nicht ein bisschen.«


  Sie grinste und nickte. »Freut mich zu hören. Ich hatte schon ein bisschen Angst, dass dir langweilig werden könnte und du einschläfst.«


  »Da bestand überhaupt keine Gefahr.«


  »Soll ich mal eine Weile fahren? Mir geht es bestens und ich bin ausgeruht.«


  »Wie gut, dass es dir gut geht.«


  »Oh?« Sie grinste und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich fahre noch ein Stück. Werde du erstmal richtig wach.«


  »Ich bin putzmunter.« Sie zog sich den Sicherheitsgurt über die Brust und ließ ihn einrasten.


  Kapitel 21


  Kurze Zeit später erwachte Schneewittchen mit einem lauten Schnauben. Dann ertönten alle möglichen Geräusche vom Rücksitz: Er hustete, schniefte, räusperte sich, seufzte und grunzte. Es gab einige ledrige Geräusche, als er die Position wechselte. Cat und ich blieben ruhig.


  »Guten Morgen, Pilger«, sagte er schließlich.


  »Morgen«, antwortete ich.


  Cat drehte sich zur Seite und sah ihn an. »Gut geschlafen?«


  »Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Zwischen eurem Zeug hier hinten. Seht euch nur mal an, was hier hinten so alles rumliegt. Wollt ihr ein Grab schaufeln oder picknicken? Oder sollen das eure Flitterwochen werden?« Er kicherte.


  »Mein Gott, da liegt sogar eine Salami.«


  »Bedien dich ruhig«, sagte Cat. »Wir haben auch Kekse und Käse.«


  »Das ist kein Frühstück für einen Mann. Wie spät ist es?« Bevor einer von uns etwas sagen konnte, gab er sich selbst die Antwort: »Viertel vor acht.«


  »Du trägst zwei Armbanduhren«, wunderte sich Cat.


  »Klar.«


  »Wofür?«


  »Ich habe auch zwei Augen, oder nicht?«


  »Also brauchst du eine Uhr für jedes Auge?«


  »Du hast es erfasst, Süße. Den Nagel auf den Kopf getroffen. Nun, wo zum Teufel sind wir?«, fragte er.


  »Noch immer auf der 14«, antwortete ich ihm. »Wir sind vor etwa einer halben Stunde an Mojave vorbeigekommen.«


  »Vor einer halben Stunde sagst du? Verstehe. Ich weiß genau, wo wir uns befinden.« Er sah aus dem Fenster. »Hey, das hier ist der Red Rock Canyon!«


  »Es ist wunderschön«, meinte Cat. »Fast wie der Grand Canyon.«


  Sie hatte Recht. Ich hatte der Landschaft nicht viel Aufmerksamkeit gewidmet, erst jetzt fiel mir auf, dass wir durch ein Gebiet mit tiefen Canyons fuhren  Schluchten mit schwerem, roten Fels, der im Morgenlicht kraftvoll und farbenfroh leuchtete  es war so unerwartet, dass es mir fast irreal vorkam.


  »Sind wir noch auf der richtigen Spur?«, fragte ich.


  »Hä?«


  »Wir sind auf dem Weg zu Brocks Loch, richtig?«


  »Ja.«


  »Wir haben keine Abfahrt verpasst oder so etwas?«


  »Nein. Wir müssen auf die 178. Ist noch 'ne halbe Stunde bis zu der Kreuzung, schätze ich. Da fahren wir ab.«


  »Wohin?«, fragte Cat.


  »Brocks Loch«, sagte Schneewittchen zu ihr.


  »Und wo ist das?«


  »Das sage ich, wenn wir dorthin kommen. Zuerst müssen wir auf die 178. Wir können in Inyonkern oder Ridgecrest frühstücken.«


  »In der Zwischenzeit sterbe ich vor Durst. Da hinten müssten einige Wasserflaschen liegen. Wahrscheinlich auf dem Boden, nach dem Wahnsinnsritt von gestern. Könntest du eine der Flaschen suchen und sie mir geben?«


  »Du möchtest, dass ich hier den Kellner spiele?«


  »Das trifft es so ziemlich genau«, antwortete Cat.


  »Ah!«


  »Ho ho ho«, sagte Cat mit einem leichten Anflug von Sarkasmus.


  »Immer zu Diensten, Süße.«


  Schon bald hatte er eine der durchsichtigen Plastikflaschen gefunden und reichte sie Cat. Sie bedankte sich und sagte: »Nimm dir auch eine Flasche, wenn du willst.«


  »Pah. Das ist was für reiche, verwöhnte Kinder. Wasser in Flaschen.« Keiner von uns ging darauf ein.


  Cat sah wieder nach vorn. »Willst du auch etwas?«, fragte sie mich, als sie die Flasche aufdrehte.


  »Du zuerst.«


  Sie legte ihre Lippen um den Flaschenhals, lehnte sich zurück und schluckte das Wasser. Ich sah zu, wie ihre Kehle arbeitete. Ein schmales Rinnsal tropfte von ihrer Unterlippe. Das Wasser lief ihr über das Kinn, dann an dessen Unterseite herunter und vorn an ihrem Hals entlang. Es hinterließ eine silberne Spur.


  »Pass auf, wo du hinfährst«, sagte Schneewittchen.


  »Tschuldigung«, murmelte ich und sah nach vorn.


  Cat war ohnehin fertig. Sie gab mir die Flasche. Ich legte meine Lippen um die Öffnung, wie sie es getan hatte. Dann hob ich die Flasche und trank.


  Auf dem Etikett stand, es stamme aus einer Bergquelle. Es schmeckte auch so. Kalt und köstlich, mit leichtem Holzgeschmack. Vielleicht war es eigentlich Leitungswasser aus L.A., das man in Eichenfässern gelagert hatte, ich weiß es nicht. Es schmeckte jedenfalls großartig. Ich trank ziemlich viel, bevor ich die Flasche an Cat zurückgab, die sich auch noch einmal bediente.


  Als sie fertig war, verschloss sie die Flasche wieder. Sie drehte den Kopf ein wenig und fragte Schneewittchen: »Wie weit ist es noch bis Brocks Loch? Oder ist das auch ein Staatsgeheimnis?«


  »Es ist nicht mehr weit von hier.«


  »Ich glaube, das hast du das letzte Mal auch schon gesagt, als ich gefragt habe, und das war vor mehr als hundert Meilen.«


  »Und? Das ist doch nicht weit.«


  »Gib uns einen Hinweis«, sagte Cat. »Werden wir heute noch da ankommen?«


  »Ich schätze schon. Wenn nichts mehr passiert. Es ist nur so, dass wir wohl lange vor Sonnenuntergang da ankommen werden.«


  »Prächtig«, meinte Cat.


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht sollten wir irgendwo Rast machen und auf den Sonnenuntergang warten. Uns ein Motel suchen…«


  »Warum in aller Welt sollten wir das tun?«, fragte Cat.


  »Na, wir wollen doch wohl den Kofferraum nicht öffnen, solange es noch hell ist.«


  »Warum nicht?«


  »Das könnte ihm den Rest geben.«


  »Was?«


  »Er ist ein Vampir, oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht, ist er einer?«


  »Ihr beide habt mir erzählt, dass er ein echter Vampir ist. Verdammt, ich habe gesehen, wo er dich gebissen hat, Süße.«


  »Er hat mich gebissen.«


  »Und er hat dein Blut getrunken, richtig?«


  »Ja.«


  »Macht ihn das nicht zu einem Vampir?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube schon.«


  »Sammy!«


  »Ja?«


  »Du hast mir erzählt, er wäre wie Dracula. Richtig?«


  »Ich schätze, ich habe etwas in der Art gesagt.«


  »Ich weiß, dass du es gesagt hast.«


  »Kann schon sein.«


  »Du hast mich doch nicht angelogen, oder?«


  »Ich glaube schon, er könnte wirklich ein Vampir sein«, sagte ich. »Er, äh, benahm sich wie einer. Er sieht wie einer aus. Ich meine, er hat diese Fänge. Er erinnert sogar ein wenig an Nosferatu aus diesem alten Stummfilm.«


  »Den habe ich gesehen«, stimmte Schneewittchen zu. »Der Kerl war sogar noch hässlicher als Elliot.«


  Ich fuhr fort: »Jedenfalls glauben wir, dass Elliot ein echter Vampir ist. Sieh dir doch an, wie wir ihn getötet haben. Wenn wir nicht angenommen hätten, dass er wirklich einer ist, hätten wir ihn einfach erschießen oder erdrosseln können, oder…«


  »Also habt ihr eine Waffe?«


  Cat schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir nicht.«


  »Aber Sam sagte eben…«


  »Ich meinte nicht, dass wir eine haben«, versuchte ich zu erklären. »Wir haben keine Waffe. Ich wollte nur etwas klarstellen: Wir haben ihn mit einem Pflock getötet, weil wir glauben, dass er ein Vampir ist.«


  »Wenn wir davon ausgegangen wären, dass er ein normaler Mensch ist«, sagte Cat, »dann hätten wir das auch anders machen können.«


  »Oder gar nicht«, fügte ich hinzu.


  »Stimmt. Natürlich hätte er mich nicht gebissen, wenn er normal gewesen wäre. Wir mussten ihn nur töten, weil er ein Vampir ist.«


  »Also habt ihr mich nicht angelogen?«, fragte Schneewittchen.


  »Nein«, sagte ich.


  »So weit ihr beide es wisst, ist er also echt?«


  »Genau.«


  Er hob triumphierend seine Stimme: »Wenn er also ein Vampir ist, wird er Feuer fangen und brennen und zu Asche zerfallen, sobald er ins Sonnenlicht kommt. Oder?«


  »Vielleicht«, sagte ich.


  »Das passiert jedenfalls immer in den Filmen«, fügte Cat hinzu. »Ob Elliot nun wirklich verbrennen wird…« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Das können wir leicht herausfinden«, sagte ich.


  »Das werden wir nicht«, knurrte Schneewittchen. »Wir werden ihn schön sicher im Kofferraum lassen, bis es dunkel ist.«


  Cat und ich sahen uns an. Ich dachte: Was ist dieser Kerl für ein Irrer? Cat sah aus, als ob ihre Gedanken in die gleiche Richtung gingen.


  »Du bist der Boss, Mr. White«, erwiderte ich. »Das Problem ist nur, dass es erst dunkel wird so gegen… etwa neun Uhr heute Abend. Das ist eine verdammt lange Zeit, um mit einer Leiche im Kofferraum herumzugondeln. Außerdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihm das Sonnenlicht ernstlich schaden wird.«


  »Es schadet allen Vampiren«, protestierte Schneewittchen. »Ich weiß nicht, wie es in den Büchern ist  ich steh nicht so aufs Lesen  aber ich habe schon Millionen Vampirfilme gesehen.«


  »Gibt es denn so viele?«, fragte Cat.


  »Eine Menge«, sagte er. »Und ich habe sie alle gesehen. Das kleinste Bisschen Sonnenlicht reicht, und schon sind die Wichser Geschichte. Brennen wie Zunder.«


  Cat und ich sahen einander an, nickten und lachten nicht.


  »Ich habe auch einige dieser Filme gesehen«, meinte ich. »Du hast Recht mit dem Sonnenlicht. Aber was ist mit dem Pflock? Zerfallen Vampire nicht zu Staub, wenn sie einen Pflock ins Herz kriegen?«


  »Einige ja, andere nicht.«


  »Elliot tat es nicht«, sagte Cat.


  »Ich schätze, das liegt daran, dass er kein sehr alter Vampir ist.«


  »Wie alt war Elliot?«, fragte ich Cat.


  »Er hat es mir nie gesagt. Aber er sah nicht älter als vierzig aus.«


  »Siehst du«, hob Schneewittchen an, »nur die wirklich uralten Vampire zerfallen zu Staub, wenn man ihnen einen Pflock ins Herz jagt. Wenn sie ein paar hundert Jahre alt sind oder so.«


  »Das hört sich logisch an«, sagte ich.


  »Wenn er also nicht so alt ist, bleibt er auch ganz, wenn man ihm einen Pflock verpasst.«


  »So wie Elliot«, sagte Cat.


  »Genau.«


  »Das macht Sinn«, befand sie  und zeigte nicht mal den Ansatz eines Lächelns.


  »Siehst du«, sagte Schneewittchen, »so ist das. Sie leben so verdammt lange, diese Vampire. Ich schätze, sie leben wahrscheinlich sogar ewig, wenn niemand kommt und sie tötet oder sie in die Sonne kommen oder so etwas.«


  »Höchstwahrscheinlich«, stimmte ich ihm zu. Cat warf mir einen undefinierbaren Blick zu.


  »Und sie werden nicht älter. Nimm Elliot, der schleicht wahrscheinlich schon seit fünfzig Jahren oder mehr herum und saugt Leute aus. Aber er sieht nicht so alt aus. Er sieht gerade mal aus wie vierzig oder so. Weil er so alt war, als er zum Vampir wurde.«


  »Sollte er dann nicht aussehen wie neunzig, jetzt, wo er tot ist?«, fragte Cat. Schneewittchen antwortete nicht sofort. Offensichtlich dachte er nach.


  Schließlich gab er zu: »Da erwischst du mich auf dem falschen Fuß. Ich weiß nur das, was ich in den Filmen gesehen habe.«


  »Er sieht nicht aus wie neunzig«, stellte Cat fest.


  »Wir haben ihn schon länger nicht mehr angesehen«, warf ich ein.


  »Geschweige denn bei Tageslicht«, fügte sie hinzu.


  »Ihr werdet ihn auch nicht bei Tageslicht sehen, schlagt euch das aus dem Kopf. Ihr werdet ihn zerstören.«


  »Das ist er schon«, stellte ich fest. »Wir haben ihn getötet.«


  »Vielleicht ja, vielleicht auch nein.«


  »Viel Spielraum für ein ›Vielleicht‹ sehe ich da nicht«, erwiderte Cat.


  »Vielleicht hält ihn der Pflock… einfach nur ruhig. Weißt du was ich meine?«


  »Nein«, antwortete ich an Cats Stelle.


  Obwohl ich genau wusste, was er meinte. Ich hatte auch ein paar Nachforschungen angestellt und hatte einige Dinge gelesen, die man nicht in den Filmen sah.


  In der alten Zeit wurden Pflöcke hauptsächlich in Vampire geschlagen, um sie ruhig zu halten  sie im wahrsten Sinne des Wortes an den Boden ihrer Gräber zu nageln, damit sie nicht rausklettern und die Gegend unsicher machen konnten.


  »Worauf ich hinaus will«, erklärte Schneewittchen, »ist, dass ich Filme gesehen habe, in denen der Pflock wieder herausgezogen wird  und weißt du was? Der gute alte Bruce Lee wacht auf und ist so gut wie neu.«


  »Christopher Lee«, korrigierte ich ihn.


  »Hä?«


  »Nicht Bruce Lee. Christopher Lee.«


  »Bruce Lee trat seinen Feinden in den Hintern«, erklärte Cat. »Christopher Lee saugte ihnen das Blut aus.«


  »Oh, ja. Richtig. Aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass der Pflock einen Vampir nicht tötet… er hält ihn einfach nur ruhig. Als würde er schlafen.«


  »Wie der vergiftete Apfel«, sagte Cat.


  »Hä?«


  »Du weißt schon, der vergiftete Apfel. Die böse Hexe? Wer ist die Schönste im ganzen Land? Schneewittchen?«


  Seine Hand schoss nach vorn und traf die rechte Seite von Cats Kopf, ziemlich weit oben. Er schlug sie mit der flachen Hand, nicht fest genug, um ihr wirklich weh zu tun, aber er überraschte sie. Ihr Kopf wirbelte herum. Ihr Haar wehte, als sei sie von einer plötzlichen Böe getroffen worden. Und ihr gesamtes Gesicht schien sich vor Erschrecken zusammenzuziehen.


  Sie schrie auf und duckte sich.


  Ich schnellte in meinem Sitz herum und brüllte: »Lass sie in Ruhe!« Seine Hand traf mich mitten im Gesicht.


  Dann ließ er sich in den Sitz zurückfallen und murmelte: »Verdammte großkotzige Schwanzlutscher.«


  Kapitel 22


  Für eine Weile schwiegen wir alle. Ich hatte das dringende Bedürfnis, Schneewittchen windelweich zu prügeln. Vielleicht hätte ich den Wagen anhalten und es versuchen sollen. Aber er hatte ein Messer. Und er war größer als ich, und stärker. Wenn ich ihn nicht überraschen konnte, würde er gewinnen.


  Und anschließend auf Cat losgehen.


  Ich wollte nicht, dass sie noch einmal verletzt wurde.


  Das war es, was mir wirklich Angst machte  dass er sie geschlagen hatte. Sie hatte ihn gereizt, aber sie hatte es nicht verdient, dafür geschlagen zu werden.


  Während ich weiterfuhr, erinnerte ich mich daran, wie er ihr auf den Hintern geschlagen hatte, während sie im Kofferraum feststeckte; nicht nur einmal, sondern wieder und wieder.


  Ich begann mir auszumalen, wie ich ihn töten würde.


  Cat saß derweil zusammengesunken in ihrem Sitz und hatte den Kopf gesenkt. Meist starrte sie einfach nur geradeaus und schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  Ab und zu sah sie zu mir herüber. Ich bin kein Telepath, aber ich schwöre, dass ich genau wusste, was sie dachte. Hast du gesehen, was er mit mir gemacht hat? Was werden wir mit ihm machen? Dieser Bastard wird uns wahrscheinlich beide töten, wenn wir nicht etwas unternehmen.


  Wenn sie meine Gedanken so lesen konnte, wie ich die ihren, dann hörte sie: Er hätte dich nie auch nur berühren dürfen. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Wir werden uns um ihn kümmern. Er wird sich noch wünschen, niemals Hand an dich gelegt zu haben.


  »Hat irgendjemand Hunger?«, fragte Schneewittchen vom Rücksitz. Es mussten etwa zwanzig Minuten vergangen sein, seitdem er uns geschlagen hatte. Wir hatten die 14 verlassen und fuhren bereits auf der 178, der Hauptstraße durch Inyonkern.


  Wir ignorierten ihn. »Hey, Cowboys. Hört auf zu schmollen. Park hier, Sammy. Es ist Frühstückszeit.«


  Direkt vor uns lag ein Laden namens Lucy's Kitchen. Ich lenkte den Wagen von der Straße herunter und fand einen freien Platz zwischen zwei Pickups.


  Nachdem ich den Motor ausgeschaltet hatte, sagte Schneewittchen: »Gib mir den Schlüssel.« Ich gab ihn ihm. »Die anderen auch.« Also musste ich auch das Etui aus meiner Tasche holen und ihm in die Hand drücken.


  »Hast du Angst, dass wir ohne dich weiterfahren?«


  »Nein. Nicht mehr.«


  »Wenn du nicht ständig andere schlagen würdest, müsstest du dir darüber keine Gedanken machen.«


  Er lachte. »Lasst uns essen gehen.«


  Ich öffnete meine Tür, aber Cat sah über ihre Schulter und bat: »Könntest du mir meine Handtasche geben? Sie muss irgendwo da hinten auf dem Boden…«


  Schneewittchen förderte eine braune Handtasche zu Tage. Es war das erste Mal, dass ich sie sah.


  Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich keine Handtasche bei Cat gesehen, seit sie letzte Nacht an meiner Tür geklingelt hatte. Es hätte mir auffallen müssen; Frauen nahmen schließlich ihre Handtasche normalerweise überall hin mit. Aber es ist noch viel auffälliger, wenn ein Mädel nachts an deiner Tür auftaucht, das nichts außer einem Seidenmorgenmantel trägt. Wo ist ihre Handtasche?, ist dann nicht gerade die erste Frage, die einem in den Sinn kommt.


  Soweit ich mich erinnerte, hatte sie auch auf dem Weg von ihrem Wagen zum Haus keine Handtasche bei sich gehabt. Auch in ihrem Schlafzimmer und in der Küche hatte ich keine gesehen… noch sonst irgendwo.


  Sie musste die ganze Zeit auf dem Rücksitz ihres Wagens gelegen haben. Oder auf dem Boden davor.


  Jetzt hielt Schneewittchen sie am Riemen hoch. »Diese hier?«, fragte er.


  »Danke.« Sie nahm sie ihm ab.


  Wir stiegen alle aus dem Wagen. Cat hängte sich die Tasche über die Schulter und eilte vor uns her über den Parkplatz.


  »Langsamer«, rief Schneewittchen.


  Sie warf einen Blick zurück. »Ich versuche nur, außerhalb deiner Reichweite zu bleiben.«


  »Wirklich witzig«, knurrte er.


  Cat wartete an der Tür von Lucy's Kitchen auf uns. Ich trat hinter sie und öffnete die Tür, Schneewittchen drückte sie mit seiner großen Hand zurück ins Schloss.


  Er hielt die Tür zu und sagte: »Versucht da drin ja keine Dummheiten. Ihr seid diejenigen, die Elliot ermordet haben, richtig? Nicht ich. Ich bin nur der Kerl mit der kaputten Harley und ihr seid so liebenswürdig gewesen, mich mitzunehmen.«


  Was, wie ich zugeben musste, die reine Wahrheit war.


  »Das wissen wir«, erwiderte ich.


  »Können wir jetzt rein gehen?«, fragte Cat. »Ich muss nämlich mal.«


  »Sicher.« Er gab die Tür frei. »Sammy, du bleibst bei mir, bis sie zurück ist.« Ich öffnete die Tür und wir betraten das Restaurant. Eine Serviererin rief uns über die Schulter zu, wir sollten uns einfach irgendwohin setzen. Schneewittchen und ich suchten uns einen Tisch aus, während Cat auf die Toilette ging. Obwohl der Laden sehr voll war, hatten wir keine Probleme, einen freien Tisch zu finden. Wir setzen uns einander gegenüber.


  Als die Bedienung mit den Speisekarten und einer Kanne Kaffee kam, ließ ich sie wissen, dass wir zu dritt waren. Sie legte drei Karten auf den Tisch und füllte drei Tassen mit dampfendem Kaffee, bevor sie weiterschlenderte.


  »Sie sollte lieber nichts versuchen«, murmelte Schneewittchen.


  »Wer?«


  »Was denkst du denn?«


  »Die Bedienung?«


  Er sah nicht belustigt aus. »Cat«, stellte er klar.


  »Was könnte sie denn schon versuchen? Hast du Angst, dass sie die Bullen anruft? Oder wegläuft?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich traue ihr nicht.«


  »Das wäre vielleicht anders, wenn du sie nicht ständig schlagen würdest.«


  »Schnauze.«


  »So macht man sich keine Freunde.«


  »Ich habe genug Freunde, und das sind keine großspurigen, klugscheißerischen reichen Kinder.«


  »Reiche Kinder? Schön wär's. Ich bin zu arm, um reich zu sein und zu alt, um als Kind durchzugehen.«


  »Wie alt?«


  »Sechsundzwanzig.«


  »Ein Kind, sag ich doch. Ich bin fast doppelt so alt wie du.«


  »Du machst Witze?« Ich musste meine Überraschung nicht heucheln. »Wie alt bist du?«


  »Fast fünfzig.«


  »Erstaunlich. Du siehst wirklich viel jünger aus. Abgesehen von deinen Haaren natürlich.«


  »Hast du ein Problem mit meinen Haaren?«


  »Nein. Es sind schöne Haare. Ohne sie wärst du wohl kaum Schneewittchen.« Als ich das gesagt hatte, kam Cat. Sie setzte sich auf den Stuhl neben mich, nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Habt ihr schon bestellt?«


  »Wir haben auf dich gewartet«, antwortete ich.


  Die nächsten Minuten verbrachten wir mit den Nasen in den Speisekarten. Dann kam die Kellnerin zurück, um unsere Bestellung aufzunehmen. Cat bat Schneewittchen anzufangen. Er bestellte das Bomber-Spezial-Frühstück:


  Orangensaft, drei Eier, Würstchen, Kartoffelpuffer, Pfannkuchen und Toast. (Das Menü hieß wahrscheinlich zu Ehren des Flottenstützpunkts am nahe gelegenen China Lake so.) Ich bestellte als Nächstes und orderte das Frühstück Nummer 1. Es hatte keinen exotischen Spitznamen, versprach aber zwei Eier, Speck, Kartoffelpuffer und Toast.


  Dann bestellte Cat einen Bagel mit Frischkäse und ein Stück Pastete mit Würstchen.


  »Mehr willst du nicht essen?«, fragte Schneewittchen sie.


  »Das reicht.«


  »Ich bezahle, also nur zu, bestell, was immer du willst.«


  »Ich habe bestellt, was ich will«, sagte Cat. »Danke.«


  Als die Kellnerin weg war, bedachte Cat Schneewittchen mit einem Stirnrunzeln. »Du hast vor, für uns alle zu bezahlen?«


  »Sicher.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Denkst du, dass ich es mir nicht leisten kann?«


  »Warum sollte ich das denken? Ich weiß kaum etwas über dich, du könntest auch Howard Hughes sein.«


  »Hughes ist tot«, bemerkte ich.


  Sie lächelte mich schief an. »Vielleicht ist er es, vielleicht auch nicht.« Dann sah sie wieder zu Schneewittchen hinüber. »Wenn du Howard Hughes bist, dann solltest du uns in deinem Testament bedenken. Ich meine, schließlich haben wir dich aus der Wüste rausgebracht.«


  »Das haben wir.«


  »Vielleicht sogar dein Leben gerettet.«


  »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Du hättest da draußen sterben können.«


  »Bist du Howard Hughes?«, fragte ihn Cat.


  »Nein. Aber ich weiß, wer du bist.«


  »Wer bin ich?«, wollte sie wissen und trank noch einen Schluck Kaffee. Schneewittchen beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Du bist eine großschnäuzige, kindisch-besserwisserische, reiche, schwanzlutschende Schlampe.« Dann grinste er.


  Cat stellte ihre Tasse langsam wieder auf den Tisch. Dann sah sie ihm direkt in die Augen. »Ich bin eigentlich kein Kind mehr, aber danke für das Kompliment.«


  »Schneewittchen geht stark auf die fünfzig zu«, warf ich schnell ein.


  Sie grinste ihn an. »Also schon mit einem Bein in einer besseren Welt.«


  Sein Grinsen gefror. Sein Kopf pendelte von einer Seite auf die andere, dann sagte er: »Du legst es wohl auf deine nächste Tracht Prügel an, was?«


  »Hey, lass gut sein«, erwiderte ich. »Hier wird niemand verprügelt. Okay? Wir sind hier in der Öffentlichkeit.«


  »Ich muss mal schiffen«, wechselte Schneewittchen übergangslos das Thema.


  Er schob seinen Stuhl zurück. »Du wirst mich begleiten, Sam.«


  Ich wollte gerade aufstehen, aber Cat legte mir eine Hand auf den Oberschenkel und sagte zu Schneewittchen: »Er wird schön hier bei mir bleiben.«


  »Den Teufel wird er tun.«


  »Was ist los?«, fragte sie laut. »Brauchst du jemanden, der ihn für dich hält?« Schneewittchen, der schon stand, sah sich um, offensichtlich besorgt, jemand könnte Cats Worte gehört haben. Was ich witzig fand angesichts der Worte, die vorher aus seinem Mund zu hören gewesen waren. Witzig, aber nicht sehr witzig. Ich war weit davon entfernt zu lachen.


  Was war mit ›den Kerl nicht verärgern‹ passiert?


  Hatte Cat den Verstand verloren?


  Schneewittchen mochte Angst haben, sie in einem vollbesetzten Restaurant anzugreifen, aber unser Frühstück würde nicht ewig dauern.


  Mit gedämpfter Stimme meinte sie: »Nur zu, Mr. White. Weißt du, wo die Toiletten sind?«


  »Ich schätze, ich werde sie schon finden«, murmelte er und starrte sie an.


  »Gleich hinter der Kasse…«


  »Ja, ja.«


  »Wir werden nicht ohne dich anfangen.«


  Er nickte. Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Ja. Okay. Bis gleich.« Dann trottete er davon und seine langen weißen Zotteln und Jackenfransen schwangen durch die Luft.


  Sobald er außer Sichtweite war, drückte Cat mein Bein. Ich drehte den Kopf und starrte sie an. »Hab dich gerettet«, sagte sie.


  »Danke. Jetzt haben wir nur noch zwei Probleme. Nummer eins: Er wird dich töten. Nummer zwei: Ich muss wirklich mal.«


  »Zu eins: Er muss mich erst mal kriegen. Zu zwei: Wenn ich an deiner Stelle wäre, dann würde ich nicht vor diesem Kerl pinkeln. Ich bin nicht du und ich würde es nicht tun.«


  Lächelnd entgegnete ich: »Ich bin froh, das zu hören.«


  »So«, sie tätschelte mein Bein. »Sollen wir gehen?«


  »Was?«


  »Den Abflug machen und gehen? Uns verpissen?«


  »Wovon sprichst du?«


  »Lass uns verschwinden.«


  »Du machst Witze. Das geht nicht. Er hat unsere Autoschlüssel.«


  Sie ließ die Finger in ihre linke Brusttasche gleiten und zog eine weiße Plastikkarte heraus. Sie war halb so groß wie eine Kreditkarte, aber dicker. In der Mitte war eine Aussparung in der Form eines Schlüssels. »Sieh nur, was ich auf der Toilette gefunden habe.«


  »Was ist das?«


  »Ein Notfallschlüssel für alle, die sich unvorsichtigerweise ausgesperrt haben. Zur Verfügung gestellt vom Automobilclub.«


  »Er gehört dir?«


  »Er ist zumindest aus meiner Brieftasche gefallen.«


  »Funktioniert er auch?«


  »Er wird uns in den Wagen bringen. Danach müssen wir uns auf den Ersatzzündschlüssel verlassen, den ich im Handschuhfach aufbewahre.» Sie schob ihren Stuhl zurück. »Und? Können wir? Oder möchtest du lieber bleiben und ein gemütliches Frühstück mit Glöckchen einnehmen?«


  »Schneewittchen.«


  »Wie auch immer«.


  »Hauen wir ab«, entschied ich.


  Kapitel 23


  Ich holte meine Brieftasche heraus. Schneewittchen würde wahrscheinlich nicht zum Frühstück bleiben  geschweige denn dafür bezahlen  also warf ich ein paar Scheine auf den Tisch, bevor ich hinter Cat hereilte. Sie ging durch das Restaurant und war mir schon ein Stück voraus, mit einer Hand hielt sie ihre Handtasche fest.


  Niemand schien uns zu beachten.


  Unsere Kellnerin konnte ich nirgendwo entdecken.


  Der Kassierer war mit dem Wechselgeld für einen Kunden beschäftigt. Cat ging an ihm vorbei auf die Tür zu.


  Der Gang rechts neben der Kasse, der zu den Toiletten führte, war leer. Ich wurde schneller.


  Ein Mann, der gerade das Restaurant betrat, hielt Cat die Tür auf. Sie lächelte, sagte »Danke« und ging nach draußen. Er kam herein.


  Am Ende des Gangs zu den Toiletten öffnete sich eine Tür. Sie schwang nach außen. Auf dem Schild las ich: ›Herren‹.


  Ich wartete nicht, bis ich sehen konnte, wer herauskam, sondern eilte auf die Restauranttür zu. Sie flog auf und ich hastete ins Sonnenlicht.


  Cat war schon halb beim Wagen und lief wie ein Sprinter. Innerhalb von Sekunden hatte sie den Wagen erreicht. Sie hielt an der Fahrertür und beugte sich vor. Ich hatte nicht viel Vertrauen in ihren Plastikschlüssel. Aber plötzlich schwang die Tür auf und Cat glitt auf den Sitz. Als ich die Beifahrertür erreicht hatte, lehnte sie sich herüber, um sie zu öffnen. Ich riss die Tür auf.


  »Warte, warte, warte!«, keuchte sie.


  Sie hielt sich mit der rechten Hand am Sitz fest und öffnete mit der linken das Handschuhfach.


  Ich drehte mich um.


  Schneewittchen verfolgte uns nicht. Weit und breit war keine Spur von ihm zu sehen.


  Ich hörte, wie das Handschuhfach zugeknallt wurde.


  »Hab ihn!« rief Cat.


  Ich setzte mich in den Wagen und schloss die Tür.


  Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn. Der Motor heulte auf. »Kommt er?«, fragte sie.


  »Noch nicht.«


  Sie legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal. Wir setzten rückwärts aus der Parklücke, rutschten leicht, als sie das Lenkrad herumriss, rutschten stärker, als sie auf die Bremse trat und wirbelten dann einen Schwall Schotter und Staub auf, als wir vorwärts preschten.


  Wir fuhren an der Tür zu Lucy's Kitchen vorbei.


  Sie schwang auf. Ein großer, dürrer Cowboy trat heraus und justierte den Sitz seines riesigen Hutes.


  Sekunden später waren wir auf dem Highway.


  Cat schenkte mir ein wildes Grinsen und schrie auf: »Wir haben es geschafft!«


  »Das haben wir.«


  »Mein Gott, ich kann es kaum glauben! Es hat funktioniert! Wir haben es wirklich geschafft! Ha!« Sie griff herüber, packte meinen Oberschenkel und schüttelte mein Bein hin und her. »Kannst du das glauben?! Ich hätte nie gedacht, dass wir es bis zur Tür schaffen, geschweige denn…« Sie schüttelte den Kopf und rüttelte noch ein paar Mal an meinem Bein. »Er ist nicht mal hinter uns hergelaufen!«


  »Kaum zu glauben«, sagte ich.


  »Ein verdammt guter Abgang.«


  »Er muss sich auf der Toilette Zeit gelassen haben. Ich hatte erwartet, dass er rauskommt…«


  »Ich auch! Gott, ich hatte solche Angst!«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum er so lange gebraucht hat.«


  »Nicht?« Sie lachte.


  »Vielleicht musste er nicht nur seine Blase erleichtern.«


  »Vielleicht. Und es ist ihm nicht mal eingefallen, dass ich Ersatzschlüssel haben könnte.«


  »Die meisten Leute haben sie nicht bei sich.«


  »Ich bin schlauer als die meisten.«


  »Das bist du.«


  Sie drückte mein Bein noch einmal und legte dann ihre Hand wieder ans Lenkrad. Sie seufzte tief. »Endlich frei«, sagte sie. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und ging dann etwas vom Gas. »Tut mir Leid, dass du nicht mehr aufs Klo gehen konntest.«


  »Das ist schon okay.«


  »Aber ich glaube, er hatte vor, dich zu schlagen.«


  »Das kann sein«, stimmte ich ihr zu.


  »Er war ziemlich wütend.«


  »Nicht auf mich.«


  »Er hätte dich geschlagen, um es mir heimzuzahlen. Oder etwas anderes mit dir angestellt. Ich wollte dich sicher nicht mit ihm allein auf die Toilette gehen lassen.«


  »Wer weiß, vielleicht hätte ich ihm gezeigt, wo der Hammer hängt.«


  »Sicher! Und zweimal am Sonntag!«


  »Wenn ich einen Hammer hätte.«


  »Es hätte jedenfalls den großen Plan ruiniert. Sobald ich mir sicher war, dass ich meinen Plastikschlüssel dabeihatte, musste ich ihn nur noch von uns wegbekommen. Ich dachte mir schon, dass er mal aufs Klo muss. Ich meine, man frühstückt nicht an einem solchen Ort, ohne auf die Toilette zu gehen. Ich musste nur sicherstellen, dass du nicht mit ihm gehst.«


  »Das hast du ganz hervorragend hinbekommen«, stellte ich fest.


  »Danke. Das einzige Problem ist jetzt, dass er uns auf den falschen Highway geleitet hat. Auf welche Straße wollten wir?«


  »Auf die 395. Sie sollte uns nach Norden in das Lake Tahoe-Gebiet bringen.«


  »Und wo führt diese hin?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Ich öffnete das Handschuhfach. »Wir sind auf der 178, oder?«


  »Ja.«


  Ich zog die Karte von Kalifornien heraus, faltete sie auseinander und begann, nach der 178 und Inyonkern zu suchen.


  »Wir könnten vielleicht einfach umdrehen«, schlug Cat vor, »und den Weg zurückfahren, den wir gekommen sind. Allerdings würde uns das wieder am Restaurant vorbeibringen. Ich bin mir nicht sicher, ob das 'ne gute Idee wäre.


  Hast du uns schon gefunden?«


  »Nein… Doch, hier haben wir's. Wir kommen gleich nach Ridgecrest und… Danach kommt nicht mehr viel. Ein Ort namens Trona, und dann… Death Valley.«


  »Death Valley ? Mein Gott. Denkst du, Schneewittchen wollte uns ins Death Valley bringen?«


  »Es sieht ganz danach aus.«


  »Wie nett.«


  »Da muss er auch Brock entsorgt haben.«


  »Er hatte wahrscheinlich vor, auch uns dort loszuwerden.«


  »Wäre ihm jedenfalls zuzutrauen«, sagte ich.


  Und schon passierten wir das Ortsschild von Ridgecrest.


  Auf ihrem Weg durch die Stadt wurde die Straße zum China Lake Boulevard und machte einige seltsame Schlenker. Wir hörten damit auf, über andere Dinge zu diskutieren, da wir unsere gesamte Aufmerksamkeit darauf verwenden mussten, dem Verlauf der 178 zu folgen und nicht in irgendeiner Nebenstraße zu landen. Mitten in der Stadt machte die 178 eine Linkskurve und schon bald fanden wir uns in der Wüste wieder.


  Auf beiden Seiten war nichts als Wildnis, ausgetrockneter Boden und Kakteen und in der Ferne einige Bergrücken. Auf den unteren Hängen der Berge sah ich ein paar Ruinen alter Schächte und Minen.


  »Weißt du«, meinte Cat ohne erkennbaren Grund, »es hat mir eigentlich nichts ausgemacht, dass uns Schneewittchen begleiten wollte. Er war etwas seltsam und Angst einflößend, aber er schien nicht wirklich… schrecklich zu sein. Aber bei Gott, er war ein solcher Tyrann. Ich hasse es, wenn ein Typ sich so aufspielt und einen herumschubst, wie es ihm gerade passt.«


  »Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn umzubringen.«


  »Bei so einem Kerl können wir von Glück reden, dass er uns nicht getötet hat. Aber er war ganz okay, manchmal.«


  »Fast menschlich.«


  »Und ich wünschte fast, er hätte uns noch zeigen können, wo wir Elliot am besten loswerden. Das wäre praktisch gewesen, findest du nicht?«


  »Ich bin mir sicher, dass wir keine Schwierigkeiten haben werden, einen passenden Ort zu finden«, antwortete ich. »Hier draußen gibt es alle möglichen alten Minen und dergleichen.«


  »Aber er kannte eine wirklich gute Stelle.«


  »Sollen wir zurück zu Lucy's Kitchen fahren und nachsehen, ob er noch dort ist?«


  »Eher nicht.«


  »Wie wäre es dann damit, wieder auf die 14 zurückzukehren? Ich meine, wir wollen doch nicht wirklich ins Death Valley fahren, oder?«


  Ich sah auf die Karte. »Das hier ist die 178… Sie bildet ein großes U mit der 395 im Westen. Auf der wir eigentlich sein sollten.«


  »Gibt es eine Verbindung?«


  »Ja. Etwa fünfzig bis sechzig Meilen von hier, kurz vor dem Beginn des Death Valley. Aber die Straße führt nach Westen  das ist ein Umweg. Ich weiß nicht, was uns da erwartet. Es wäre vielleicht besser, wenn wir doch umdrehen und auf die 14 zurückfahren.«


  »Vielleicht sollte ich mir das mal ansehen.« Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und wurde langsamer.


  Ich blickte über die Schulter und sah ein paar herankommende Fahrzeuge. Vor uns war alles frei und die Straße hatte einen breiten Randstreifen.


  »Sieht okay aus«, meinte ich.


  Cat zog auf den Seitenstreifen und hielt an. Ich wollte ihr die Karte geben.


  »Nein, warte.« Sie sah in den Seitenspiegel. »Wenn die vorbei sind.«


  Ich sah erneut über meine Schulter.


  Einige Sekunden lang geschah gar nichts. Die Autos und LKW wurden größer, das war alles. Dann fuhr ein LKW dicht an uns vorbei und wir wurden durchgeschüttelt. Danach kamen noch drei oder vier dieser riesigen Lastwagen, alle auf der Spur neben uns, und alle verfehlten uns, wenn auch nur knapp. Bei jedem LKW, der vorbeifuhr, wackelte unser Wagen. Ich konnte die Vibrationen in meiner Brust spüren, als würde ich zu nah bei einem Korps Trommler stehen. Nachdem die großen LKW vorbei waren, folgten einige kleinere Wagen. Die meisten waren Pickups und Geländewagen, einige Wohnwagen… Kein Motorrad.


  Ein Wagen der Highway Patrol.


  »Uh-Oh«, sagte Cat.


  »Vielleicht solltest du dir jetzt doch lieber das hier ansehen«, schlug ich vor und schob die aufgeschlagene Karte im selben Moment vor sie, als der Wagen der Highway Patrol im Rückspiegel auftauchte.


  Die Karte blockierte Cat die Sicht durch die Windschutzscheibe.


  Der Wagen fuhr vorbei.


  »Hält er an?«, fragte sie.


  »Bis jetzt nicht. Nein, er fährt weiter.«


  »Gott sei Dank.«


  Ich senkte die Karte, sodass sie den Wagen in der Ferne verschwinden sehen konnte.


  Ich sah durch das Heckfenster und stellte zufrieden fest, dass die Straße hinter uns jetzt leer war. »Warum siehst du dir nicht die Karte an?«, sagte ich. »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie grinste mich an. »Pass auf Schlangen und Eidechsen auf.«


  »Danke.« Ich stieg aus.


  Abgesehen vom Highway waren wir mehr oder weniger am Ende der Welt. Nichts als Wüste und Berge. Also beeilte ich mich und stieg die Böschung hinunter. Der Hang war voller Staub und Schotter, und hier und da standen einige dürre Büsche. Der Boden erinnerte an ein ausgetrocknetes Flussbett.


  Von hier unten war die Straße nicht zu sehen. Ich konnte auch den Wagen nicht erkennen, aber ich drehte mich dennoch vorsichtshalber um, bevor ich den Reißverschluss meiner Jeans herunterzog.


  Ich holte meinen Penis heraus und zielte hoch.


  Es fühlte sich großartig an, hier unten im Sonnenlicht zu stehen, den Druck abzulassen, den leichten Wind zu spüren…


  Dann hörte ich, wie sich ein Wagen näherte. Es ist alles okay, sagte ich mir. Niemand kann dich hier unten sehen.


  Das Motorengeräusch kam von meiner Rechten. Aus dem Osten. Aus Richtung Ridgecrest, Inyonkern… Lucy's Kitchen.


  Bei unserem Glück ist es Schneewittchen.


  Die Chancen waren gering. Aber nicht gering genug.


  Ich versuchte aufzuhören, aber ich hatte gerade erst angefangen.


  Der Wagen wurde langsamer. Das Sirren der Reifen wurde zu einem Knirschen.


  Er fährt an die Seite!


  Plötzlich wurde mir klar, dass es auch die Highway Patrol sein konnte. Der Officer konnte seine Meinung über uns geändert haben, hatte vielleicht entschieden, dass wir Hilfe brauchten  und hatte dann gewendet und war zurückgekommen.


  Besser er als Schneewittchen. Hitze strömte mir ins Gesicht.


  Ein Bulle wird mich hier erwischen!


  Nicht, wenn er dich nicht sehen kann, beruhigte ich mich.


  So wie es momentan lief, konnte er mich wahrscheinlich sogar hören. Eine Wagentür wurde geschlossen.


  Ich blieb mit dem Rücken zur Böschung stehen und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Ich konnte keinen Wagen sehen. Ich konnte niemanden sehen.


  Aber schließlich war ich fertig.


  Einige Momente später hatte ich alles wieder gut verpackt. Sobald nicht länger die Gefahr bestand, für das Pissen in freier Natur oder wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet zu werden, begann ich, den Hang wieder hochzuklettern. Nur wenige Schritte, und ich konnte über die Spitze sehen.


  Mit meiner Vermutung, es könnte die Highway Patrol sein, hatte ich mich geirrt.


  Einige Meter hinter Cats Wagen stand ein altes, ausgeblichen graues, wohnwagenartiges Vehikel mit kurzer Motorhaube, einem Trittbrett unter der Beifahrertür und mehreren Fenstern an jeder Seite. Ich konnte durch die Windschutzscheibe zwei Vordersitze erkennen. Sie waren leer. Was immer sich hinter den Sitzen befinden mochte, wurde von einem Vorhang abgeschirmt. Die Seitenfenster schienen ebenfalls verhangen zu sein. Ich hatte keine Möglichkeit, in den hinteren Teil des Wohnwagens zu sehen.


  Ich konnte auch den Fahrer nirgendwo entdecken.


  Der Fahrer musste Schneewittchen sein. Er hatte den Wohnwagen wohl auf dem Parkplatz von Lucy's Kitchen gestohlen.


  Aber wo zum Teufel war er jetzt?


  Nur wenige Minuten zuvor hatte ich gehört, wie eine Tür geschlossen worden war.


  Die Tür auf meiner Seite von Cats Wagen stand noch immer offen, so wie ich sie verlassen hatte. Ich konnte nicht sehen, ob ihre offen oder geschlossen war.


  Die beiden Vordertüren des Wohnwagens waren geschlossen. Wer hatte welche Tür geschlossen?


  Wo war Schneewittchen?


  Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Cat einfach im Wagen sitzen bleiben würde, während White aus dem Wohnwagen stieg und auf sie zuging. Sie wäre entweder einfach fortgefahren oder hätte versucht, ihn zu überrollen.


  Von meinem Standpunkt aus, halb auf dem Hang und etwas hinter meiner geöffneten Tür, konnte ich nicht sehen, was auf der anderen Seite des Wagens geschah. Aus demselben Grund konnte ich auch nur die oberen zwei Drittel der Seite sehen, die mir zugewandt war.


  Ich kletterte etwas höher.


  Immer noch kein Zeichen von Irgendjemanden aus dem Wohnwagen. Ich spähte durch den Freiraum zwischen Fahrzeugboden und Straße.


  Und entdeckte auf der anderen Seite ein Paar Füße.


  Ich wusste, dass Schneewittchen schwarze Motorradstiefel trug und Cat hohe, braune Lederlaufschuhe.


  Diese Füße waren, abgesehen von Flip-Flops, nackt. Es waren die einzigen Füße, die ich sehen konnte.


  Ich trat vorsichtig ein paar Schritte nach rechts. Die geöffnete Beifahrertür gewährte mir einen Blick in den Wagen. Cat saß noch hinter dem Lenkrad. Sie hatte den Kopf zum Fenster gedreht, wo eine junge Frau auf sie einredete.


  Da der Motor lief und sich gerade einige Autos näherten, konnte ich nicht verstehen, worüber sie sprachen.


  Die junge Frau entdeckte mich und schien Cat gegenüber eine entsprechende Bemerkung zu machen.


  Cat sah herüber. Mit lauter Stimme rief sie: »Komm rauf. Wir haben ein Problem.«


  Kapitel 24


  Ich fühle mich ertappt und kletterte höher. Ich sah mich um. Kein Zeichen von Schneewittchen.


  Vielleicht hatte das ›Problem‹ nichts mit ihm zu tun.


  Als ich oben ankam, donnerte ein Peterbilt vorbei. Die Frau an Cats Tür hatte offensichtlich Angst, dass er sie streifen würde; sie stellte sich gerade hin und trat näher an unseren Wagen heran. Wir sahen einander über das Dach hinweg an.


  Sie musste etwa achtzehn Jahre alt sein.


  Sie weinte. Sie hatte hellblaue Augen. Sie waren gerötet und nass. Ihr Gesicht schien hübsch zu sein, aber zu schmal: Die Wangenknochen standen zu sehr hervor, die Wangen waren eingefallen und das Kinn zu spitz. Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Gesicht zerknitterte geradezu und ihre Züge gerieten außer Kontrolle.


  Der Wind vom vorbeifahrenden Wagen schien ihr langes Haar zu ergreifen und in zehn verschiedene Richtungen zu wehen. Viele Haare fielen ihr ins Gesicht und verdeckten die Tränen.


  Ihre Schultern waren nackt, abgesehen von einem Paar dünner Träger.


  »Steig ein, Sam«, sagte Cat.


  Ich beeilte mich und kletterte auf den Beifahrersitz. Als ich die Tür schloss, stellte Cat die junge Frau vor: »Das ist Peggy Thompson.«


  Ich sah an Cat vorbei. Die junge Frau beugte sich vor und ich konnte ihr Gesicht im offenen Fenster sehen. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, das fast die gleiche hellblaue Farbe hatte wie ihre Augen. Abgesehen von den Trägern begann das Kleid erst direkt über ihren Brüsten. Ich nahm zumindest an, dass dort Brüste waren, entdecken konnte ich keine. »Hi, Sam«, sagte sie.


  »Hi, Peggy.«


  Sie schniefte und wischte sich die Augen. Sie hatte lange Finger und knochige Handgelenke.


  Ich hatte zuvor nur selten ein so dürres Mädchen gesehen. Ich fragte mich, ob sie Essstörungen hatte. Dann fragte ich mich, ob sie wohl ein Model war.


  »Warum erzählst du Sam nicht, was du mir erzählt hast?«, schlug Cat vor.


  »Nun… er hat meinen kleinen Bruder. Sie sind drüben in meinem Wohnwagen. Er und Donny. Er hat dieses Messer. Er sagt, wenn ihr beide nicht macht, was er sagt, wird er Donny töten!«


  Cat sah mich an. »Schneewittchen. Er hat sie auf dem Parkplatz überwältigt, beim Restaurant.«


  »Schneewittchen?«, fragte Peggy.


  »So nennt er sich selbst«, erklärte Cat. »Wegen seiner Haare.«


  »Wie hat er euch geschnappt?«, wollte ich von Peggy wissen.


  »Wir wollten gerade reingehen und frühstücken. Ich und Donny. Er ist doch noch so klein.« Ihr Kinn bebte wieder. Neue Tränen liefen ihr die Wangen herunter. »Er ist erst zwölf. Er ist alles, was ich habe. Ihr müsst uns helfen.«


  Cat nickte, sagte aber nichts. »Ihr sollt uns folgen«, fuhr Peggy fort. »Das soll ich euch sagen. Schneewittchen? Ich fahre den Wohnwagen und er hält Donny sein Messer an die Kehle. Er sagt, wenn ihr nicht hinter uns bleibt oder wenn ihr irgendwelche Tricks versucht, dann wird er… er sagt, dann schneidet er Donny den Kopf ab. Er wird ihn… aus dem Fenster werfen. Und dann wird er mich umbringen.« Sie weinte eine Weile zu stark, um weiter zu sprechen. Dann schniefte sie, wischte sich die Augen und sagte: »Werdet ihr das tun? Bitte? Ihr kennt uns ja nicht einmal, aber…«


  »Es ist unser Fehler, dass ihr da mit hineingezogen wurdet«, erwiderte Cat.


  »Wir machen, was immer er verlangt.«


  »Warum tut er das?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wir haben ihn mitgenommen und dann haben wir versucht, ihn loszuwerden. Und jetzt das.«


  »Wie viel Benzin haben wir noch?«, fragte ich.


  »Der Tank ist noch fast halb voll.« Zu Peggy sagte sie: »Du solltest White lieber sagen, dass wir nur noch einen halbvollen Tank haben. Wir können nicht viel mehr als hundert Meilen fahren, dann müssen wir tanken. Wie ist es bei euch?«


  »Unser Tank ist voll. Ich habe vor dem Frühstück in Inyonkern getankt  damit ich mir da die Hände waschen konnte.« Sie weinte, hob dennoch eine Hand ans Gesicht und roch daran. Dann brach es aus ihr heraus: »Warum passiert das?«


  »Pech«, sagte ich.


  »Falsche Entscheidungen«, fügte Cat hinzu.


  »Wir hatten nie…«


  »Aber ich«, sagte Cat. Hinter uns hupte es.


  »Ich muss gehen«, sagte Peggy.


  »Sag ihm, dass wir nicht mehr viel Benzin haben«, erinnerte ich sie.


  »Und sag ihm, dass wir tun, was immer er will«, fügte Cat hinzu.


  »Okay. Danke. Tausend Dank. Bis dann.«


  »Sei vorsichtig«, sagte Cat. Dann rief sie plötzlich: »Nein, warte!«


  »Er dreht durch, wenn…«


  »Hey, sag ihm, dass es uns Leid tut, dass wir ihm im Restaurant den Laufpass gegeben haben. Er muss euch beiden das nicht antun. Sag ihm, dass wir ihm keine weiteren Schwierigkeiten machen werden. Okay? Wir werden hier warten, und er kann herkommen und bei uns im Wagen mitfahren. Wir werden ihn hinbringen, wo immer er hin will. Okay? Sag ihm das.«


  »Ich glaube nicht, dass er da mitspielen wird.«


  Es hupte erneut. Peggy zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden.


  »Frag ihn«, sagte ich.


  »Okay, aber…«


  »Los«, befahl Cat.


  »Okay.« Peggy nickte, vergewisserte sich, dass die Straße frei war, drehte sich dann vom Fenster weg und ging mit langen, schnellen Schritten auf den Wohnwagen zu. Ich beobachtete sie über meine Schulter hinweg. Ihre Sandalen schleuderten Staub in die Luft. Ihre dünnen, nackten Beine schienen kein Ende nehmen zu wollen, bis sie endlich doch unter dem Saum ihres Kleides verschwanden. Der dünne Stoff schwang mit ihren Bewegungen mit. Der obere Teil ihres Rückens war nackt, sah man von den Trägern ab, die zu ihren Schultern führten  und dem glatten, hellbraunen Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte.


  Ich hielt nach Schneewittchen Ausschau, aber die Sonne schien genau auf die Frontscheibe.


  Neben dem Wohnwagen hielt Peggy an und öffnete die Fahrertür. Anstatt einzusteigen, begann sie zu reden. Ich sah, wie sich ihr Mund bewegte. Dann schien sie zuzuhören und schüttelte den Kopf. Schließlich drehte sie sich zu uns um und bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere.


  »Er spielt nicht mit«, sagte Cat.


  »Ich hatte es auch nicht erwartet.«


  »Ich frage mich, ob er bei einem Geiselaustausch mitmachen würde.«


  »Das bezweifle ich.«


  Peggy stieg in den Wohnwagen. Als sie die Tür schloss, öffnete Cat ihren Sicherheitsgurt.


  »Hey!« Ich packte ihren rechten Arm.


  Sie öffnete ihre Tür. »Lass mich los, Sam.«


  »Nein! Was soll der Quatsch?«


  »Ich habe sie da hineingezogen.«


  »Das bringt doch nichts.«


  »Lass mich los!« Sie befreite ihren Arm.


  Ich packte sie im Genick. Ich hielt sie mit der linken Hand fest und umklammerte mit der rechten ihren Oberschenkel.


  »Au!«, schrie sie auf. »Verdammt! Hände weg, Sam! Lass mich los!«


  Während sie noch protestierte und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden, rollte der Wohnwagen vorbei.


  »Scheiße!«, rief sie. Sie wehrte sich nicht mehr. »Okay, okay. Du kannst mich loslassen, sie sind weg. Lass mich die Tür schließen.«


  Obwohl ich mit einem Trick rechnete, ließ ich Cat los. Sie beugte sich vor, griff nach der Tür und schloss sie. Dann drehte sie sich um und trat aufs Gas, ohne vorher ihren Sicherheitsgurt anzulegen. Wir beschleunigten auf dem Seitenstreifen und Cat warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Straße hinter uns war leer und Cat brachte den Wagen zurück auf den Highway. Rasch überbrückte sie die Entfernung zwischen uns und Peggys Wohnwagen.


  Als wir etwa fünfzehn Meter dahinter waren, ging sie etwas vom Gas. Sie warf mir einen kurzen, wütenden Blick zu.


  »Tut mir Leid«, murmelte ich.


  »Vielleicht hätte er sie gehen lassen, wenn ich stattdessen bei ihm eingestiegen wäre.«


  »Keine Chance. Denk doch mal drüber nach. Er hat sie entführt und ihren Wohnwagen gestohlen. Sie sind seine Opfer. Sie könnten ihn identifizieren und gegen ihn aussagen. Er kann sie nicht einfach am Straßenrand absetzen. Zumindest nicht lebendig.«


  »Ich hätte ihm gesagt, dass ich seine Geisel werde und sie mit dir fahren können.« Ihre Blicke durchbohrten mich. »Denkst du, dass das funktioniert hätte?«


  »Möglich«, gab ich zu. »Ich bin mir sicher, dass er dich nur zu gern in die Finger bekommen würde.«


  »Besser mich als diese Kinder.«


  »Das sehe ich nicht so.«


  Als sie mich dieses Mal ansah, war die Härte aus ihren Augen verschwunden.


  »Mein Held«, sagte sie.


  »Darauf kannst du wetten.«


  »Es ist sowieso zu spät, es zu versuchen.«


  »Gott sei Dank«, meinte ich. »Er hätte euch vielleicht alle drei behalten. Oder dich behalten und sie getötet. Er hätte sie nicht mehr gebraucht.«


  Sie nickte. »Was sollten wir deiner Meinung nach jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Umdrehen und abhauen?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Ich bin mir sicher, dass wir ihn abhängen könnten. Mit diesem alten Wohnwagen hätte er keine Chance.«


  »Und Peggy und ihr Bruder auch nicht.«


  »Also machst du dir doch Sorgen.«


  »Natürlich.«


  Sie lächelte mich an. »Ich wollte nur, dass du das zugibst. Du würdest sie gern retten, aber du willst nicht, dass ich dabei verletzt werde. Ist das in etwa richtig?«


  »Perfekt zusammengefasst.«


  »Und wie stellen wir das an?«


  »Das weiß nur Gott allein.«


  »Und der sagt es uns nicht.«


  »Dann brauchen wir einen Plan«, stellte ich fest.


  »Ich überlege mir was. Vielleicht solltest du ein wenig schlafen.«


  Schlafen. Das hörte sich nach einer guten Idee an. Ich war schon viel zu lange wach.


  »Und du machst keine Dummheiten, ja?«, fragte ich.


  »Wenn es mich überkommt, werde ich dich vorher wecken.«


  »Okay.« Ich lockerte meinen Sicherheitsgurt, ließ ihn aber angelegt. Dann lehnte ich mich zurück, legte die Hände in den Schoß, senkte den Kopf und schloss die Augen. Obwohl ich mich müde und benommen fühlte, raste mein Verstand und ich bezweifelte, dass ich einschlafen würde. Dafür war ich viel zu angespannt. Und hatte zu viel Angst.


  Es hatte so einfach angefangen: Eigenartig, aber einfach. Ich sollte Cats Vampir angreifen und töten.


  Mit Gats Hilfe war mir das auch gelungen.


  Das hätte eigentlich das Ende unserer Probleme sein sollen.


  Stattdessen… ein geplatzter Reifen, ein wilder Abflug, Schneewittchen, der sich selbst bei uns einlädt. Und schon hatten wir nicht nur einen toten Vampir im Kofferraum, sondern auch ein lebendiges Schneewittchen auf dem Rücksitz.


  Höchst lebendig und mit sehr eigenen Vorstellungen davon, was wir tun sollten.


  Auch jetzt noch bestimmte er, wo es lang ging, allerdings vom Wohnwagen vor uns aus mit Peggy und Donny als Geiseln. Inzwischen waren wir also zu sechst.


  Cat und ich waren Teil von etwas Großem und Komplexem geworden, das wir nicht länger unter Kontrolle hatten.


  Ich saß mit geschlossenen Augen da und suchte nach einem Weg, wie wir uns aus diesem Dilemma befreien konnten. Nicht nur Cat und ich; wir beide könnten einfach wenden und davonfahren. Aber dieser Ausweg war uns verbaut, solange das Leben von Peggy und Donny auf dem Spiel stand. Was wir brauchten, war eine Idee, wie wir sie und uns retten konnten.


  Einen Plan. Einen großartigen Plan.


  Das wahre Problem, so sagte ich mir, war Donny.


  Ich stellte mir Schneewittchen im Inneren des Wohnwagens vor, wie er Donny das Messer an die Kehle hielt. Aber ich wusste nicht, wie der zwölfjährige Junge aussah, also verwandelte meine Fantasie ihn in seine Schwester. Sie weinte und wand sich in Schneewittchens Armen.


  Anstatt ihr das Messer an die Kehle zu halten, benutzte er es, um die Träger ihres Kleides durchzuschneiden. Als das Oberteil ihres Kleides herunterklappte, wurde das Mädchen zu Cat.


  Während Schneewittchen Cat von hinten festhielt, zog Elliot  von den Toten auferstanden zu ihren Füßen kniend  ihr das Kleid bis zu den Füßen herunter. Nackt wand sie sich zwischen den beiden Angreifern.


  Es überraschte mich, Elliot dort zu sehen. Er hatte eine schreckliche, blutige Wunde in der Brust.


  Lasst sie in Ruhe!


  Ich rannte auf sie zu. Ich hatte den Pflock in der linken Hand und den Hammer in der rechten.


  Sie ignorierten mich.


  Ich rannte, so schnell ich konnte. Aber sie waren zu weit weg.


  Neiiin!


  Elliot rammte ihr die Zähne in die Genitalien. Schneewittchen schlitzte ihr die Kehle auf.


  Mir entfuhr ein Schrei und ich wachte auf; keuchend und schwitzend saß ich da und war erleichtert, mich auf dem Beifahrersitz von Cats Wagen wieder zu finden.


  »Ein Albtraum?«, fragte Cat.


  »Und was für einer.«


  Mich überkam plötzlich das Gefühl, dass ich nur einen Albtraum gegen einen anderen getauscht hatte.


  Der Belag des Highways war rot und führte uns, einige Fahrzeuglängen hinter Peggys Wohnwagen, mitten durch eine einsame Industriestadt  eine Stadt, die halbtot aussah und stank wie die Hölle.


  Auf der rechten Seite ragten Strommasten auf, dahinter breitete sich unfruchtbares, weißes Ödland aus und schien das gesamte Tal auszufüllen. Vor uns drangen aus Schornsteinen weiße, stinkende Wolken in den Himmel.


  Es roch nach faulen Eiern.


  Die Straße wurde von Haufen aus einer dreckigen weißen Substanz gesäumt, die aussahen wie riesige Berge aus altem Schnee. Überall standen Eisenbahnwaggons herum, als würden sie darauf warten, Überlebende von hier fortzubringen. Aber ich sah niemanden.


  »Willkommen in Trona«, sagte Cat. Sie bedeckte mit einer Hand Mund und Nase.


  »Was zur Hölle ist mit diesem Ort passiert?«, fragte ich.


  »Eine Chemiefabrik.«


  »Hier leben Menschen?«


  »Sieht ziemlich verlassen aus«, meinte Cat. Dann nahm sie die Hand vom Mund, lachte laut auf und zeigte an den rechten Straßenrand. Der Saloon sah alt und ein wenig trostlos aus. Und verlassen.


  ›Searles Dry Lake Yacht Club‹ verkündete ein auf dem Dach montiertes Schild. Daneben waren drei farbenfrohe, lebensgroße Truthahngeier-Figuren zu sehen.


  »Sieht so aus, als hätte hier jemand Sinn für Humor«, sagte ich.


  »Den wird er auch brauchen.«


  Kapitel 25


  Willst du es noch einmal versuchen?«, fragte Cat.


  »Was?«


  »Schlafen.«


  »Nicht jetzt. Wie soll ich schlafen, während wir mitten durch das Stadtzentrum der Hölle fahren?«.


  »Vielleicht können wir den Gestank ein wenig aussperren. Lass uns die Fenster hochkurbeln und die Klimaanlage einschalten. Außerdem wird es langsam ganz schön warm.«


  Während ich mein Fenster hochkurbelte, sagte ich: »Ich bin froh, dass dein Mann wenigstens gegen Klimaanlagen keine prinzipiellen Einwände hatte.«


  »Er hatte seine lichten Momente.« Cat bewegte einige Hebel nach links und aus den Ventilatoren strömte Luft. Sie fühlte sich zuerst warm an, wurde aber rasch kühler.


  »Besser«, stellte ich fest, obwohl der eklige, verdorbene Geruch der Chemiefabrik noch immer in der Luft lag.


  »Ich frage mich, ob sie eine Klimaanlage haben.«


  »Peggy? Das würde mich überraschen. Der Wohnwagen sieht aus, als wäre er nicht mehr ganz taufrisch.«


  »Es muss entsetzlich da drin sein«, meinte Cat.


  »Bist du nicht froh, dass ich dich zum Bleiben bewegt habe?«


  Sie sah in die andere Richtung. »Das Thema sollten wir besser lassen.« Sie hatte Recht.


  »Einige Leute haben eben einfach immer Pech«, stellte sie fest. »Du meinst die beiden?«


  »Ja. Wo zur Hölle sind ihre Eltern? Wie alt ist Peggy  siebzehn, achtzehn Jahre alt? Und sie fährt mit einer klapprigen Karre und ihrem zwölfjährigen Bruder am Arsch der Welt herum? Mein Gott. Was zum Teufel soll das?«


  »Hat sie nichts über ihre Eltern gesagt?«, fragte ich.


  »Nur so'n Zeug darüber, dass Donny alles ist, was sie noch hat.«


  »Hm. Ihre Leute sind also nicht mehr da, aus welchem Grund auch immer.«


  »Hoffentlich haben sie eine gute Entschuldigung. Man verlässt seine Kinder nicht einfach so. Ich meine, mir geht's beschissen, weil es allein mein Fehler ist, dass sie von Schneewittchen geschnappt wurden. Aber sie hätten eigentlich gar nicht erst hier sein dürfen. Sie hätten zu Hause sein sollen.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie zu Hause sind«, bemerkte ich.


  »Du meinst, die beiden leben im Wohnwagen?«


  »Es würde mich nicht überraschen.«


  »Ihre Eltern sollte man erschießen.«


  »Vielleicht hat man das schon getan.«


  »Das wäre aber auch die einzige Entschuldigung.« Sie starrte durch die Windschutzscheibe, ihre Augen waren verengt und ihr Blick grimmig. »Diese Kinder hätten niemals in eine solche Situation kommen dürfen. Das ist nicht fair.«


  »Vielleicht können wir sie retten«, sagte ich.


  Sie wand mir ihren Blick zu mir und antwortete: »Wir müssen sie retten.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte ich. »Mir ist noch keine Lösung eingefallen, aber ich glaube, ich habe das Problem isoliert. Es ist Donny.«


  »Donny? Bist du sicher, dass das Problem nicht Schneewittchen heißt?«


  »Wir hatten ihm den Laufpass gegeben, richtig? Wir sind nur wegen Donny wieder im Spiel.«


  »Und was ist mit Peggy?«


  »Sie hätte zu uns in den Wagen springen können; dann wären wir alle in Sicherheit gewesen. Es ist Donny.«


  Cat nickte. »Ich verstehe, was du meinst. White hat die Situation nur unter Kontrolle, weil er Donny im Wohnwagen in seiner Gewalt hat.«


  »Er kann das Kind im Bruchteil einer Sekunde töten«, sagte ich, »und wir können nichts dagegen tun. Wenn es einen Weg gibt, ihn davon abzuhalten, dann ist er mir noch nicht eingefallen.«


  Cat runzelte die Stirn, sah wieder durch die Frontscheibe und stellte fest: »Wir müssen White und Donny trennen.«


  »Das wäre ein Anfang.«


  »Wie?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Für den Anfang sollten wir einfach mitspielen. Machen, was immer White will, und hoffen, dass wir eine Chance bekommen.«


  »Und was will er?«, fragte Cat. Sie sah mich an. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie sich schon eine ziemlich gute Antwort zurechtgelegt.


  Ich auch.


  »Er will, dass wir ihm folgen und keine Dummheiten machen«, begann ich.


  »Warum? Wo will er hin?«


  »Ich vermute, er will noch immer zu Brocks Loch.«


  »Warum?«


  »Um Elliot loszuwerden.«


  »Das sagt er. Als ob er uns einfach nur helfen wollte.« Mit rauer Stimme, die Schneewittchens Tonfall ganz gut traf, sagte sie: »Hey, ihr müsst euch doch nicht anstrengen und für diesen Kerl ein Grab schaufeln, werft ihn doch einfach in ein Loch. Ich weiß, wo wir ein schönes finden können.«


  Mit normaler Stimme fuhr sie fort: »Schwachsinn. Warum sollte es ihn interessieren, was wir mit Elliots Leiche machen?«


  »Ich denke, er hat einfach nach einem Weg gesucht, um so lange wie möglich bei uns bleiben zu können.«


  »Ich glaube, du hast Recht«, erwiderte Cat. »Es hat wahrscheinlich so angefangen. Vielleicht wollte er eine kleine Romanze mit einem von uns anfangen. Aber irgendwann unterwegs hat sich sein Interesse auf Elliot gerichtet. Plötzlich dürfen wir den Kofferraum erst öffnen, wenn es dunkel ist.


  Weil…?« Sie sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.


  Ich spielte mit und war mir ziemlich sicher, worauf sie hinauswollte. »Weil das Sonnenlicht Vampire zerstört. In den Filmen.«


  »Genau.«


  »Und Mr. White scheint zu glauben, dass der Pflock sie nicht tötet, sondern sie nur ruhig stellt.«


  »Exakt«, sagte Cat. »Eine temporäre Maßnahme.«


  »Also will er warten, bis es dunkel ist, dann Elliot aus dem Kofferraum holen und den Pflock entfernen.«


  »Warum?«, fragte Cat.


  »Damit er endlich die Möglichkeit hat, einem echten, lebendigen Vampir zu begegnen.«


  »Genau. Er spekuliert darauf, dass Elliot aufwachen wird.«


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte ich zu.


  »Nun, und warum sollte er einen Vampir wieder beleben wollen?«


  »Das ist ganz einfach, meine liebe Catherine.«


  »Ja. Wenn man ein Schwachkopf ist.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er einer ist«, meinte ich. »Er geht nur stark auf die fünfzig zu und will für immer leben.«


  »Dann muss er ein Schwachkopf sein, wenn er denkt, dass ihm ein Vampir dabei helfen wird.«


  »Hey«, protestierte ich, »in den Filmen funktioniert das.«


  »Was nicht?«


  »Du wirst noch ganz anders reden, junge Dame, wenn er den Pflock rauszieht und Elliot wirklich aufwacht.«


  »Ganz anders? Ich werde mir in die Hose pissen.«


  »Das war unnötig«, stellte ich fest.


  »Ich glaube nicht, dass das passieren wird.«


  »Weil du 'ne große Heldin bist, und auch in schwierigen Zeiten dein Wasser bei dir behalten kannst?«


  »Knapp daneben«, erwiderte sie. »Im Augenblick sind wir Elliots Transportmittel. Aber sobald wir dort angekommen sind, wo auch immer wir hinfahren, hat Mr. White keinen Grund mehr, uns am Leben zu lassen.


  Außerdem wird er verhindern wollen, dass wir ihm in die Quere kommen.


  Daher wird er uns töten, bevor er den Kofferraum öffnet. Vielleicht auch schon früher. Folglich werden wir nicht mehr dazu kommen, dabei zuzusehen, wie er den Pflock herauszieht, und ich werde mir nicht in die Hosen machen.«


  Da ich das Geplänkel meinerseits nicht mehr fortführen konnte, jetzt, da wir bei unserem Tod angelangt waren, sagte ich ernst: »Nun, wir dürfen es nicht zulassen.«


  »Du glaubst, wir können ihn aufhalten?«


  »Bei Elliot ist uns das ziemlich gut gelungen.«


  »Ja, das ist richtig«, stimmte Cat mir zu. »Allerdings hatten wir da das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


  »Du bist clever«, sagte ich. »Dir wird schon was einfallen.«


  »Du hast recht mit Donny. Er ist der Schlüssel. Wir müssen einen Weg finden, ihn aus Schneewittchens Griff zu befreien.«


  Der Wohnwagen blinkte rechts. Mir wurde flau im Magen. »Sie fahren rechts ran?«, fragte ich.


  »Ich bin mir nicht… ah! Eine Tankstelle. Das wurde auch Zeit.«


  Einen Moment später sah ich sie auch: Eine große, alte Tankstelle, offensichtlich unabhängig, am Ende von Trona. Ein an eine Latte genageltes Holzschild verkündete: ›LUCKY'S FOOD & GAS‹.


  »Glück für uns, dass er sich entschieden hat, endlich anzuhalten«, meinte Cat.


  »Es wäre vielleicht gar nicht das Schlechteste gewesen, wenn uns der Sprit ausgegangen wäre«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht. Ich hasse es, irgendwo festzusitzen. Es ist immer gut, einen Ausweg zu haben.«


  Als wir uns Lucky's näherten, sahen wir, dass die Tankstelle alt und baufällig aussah, aber dennoch reger Betrieb herrschte. Es gab acht Zapfsäulen, die alle in Benutzung waren, und zahlreiche Autos, Pickups und Wohnwagen warteten darauf, an die Reihe zu kommen. Außerdem gab es einen großen Parkplatz. Er sah voll aus. Es hatten offensichtlich eine Menge Leute angehalten, um hier zu frühstücken.


  »Ganz schön was los«, stellte ich fest.


  Als der Wohnwagen langsamer wurde, kamen wir seinem Heck näher. Er schwenkte rechts zu Lucky's ein und wir folgten ihm.


  »Denkst du, dass er uns frühstücken lässt?«, fragte Cat.


  »Oh, ganz bestimmt.« Wir grinsten einander an.


  Dann konzentrierte sich Cat aufs Fahren. Der Platz war voller Fahrzeuge, die zu den passenden Zapfsäulen wollten oder dabei waren, wieder wegzufahren. Wir hatten ein paar Beinahezusammenstöße, aber Cat schaffte es, am Wohnwagen dranzubleiben, bis wir schließlich sicher hinter ihm zum Stillstand kamen.


  Der Wohnwagen war das dritte Fahrzeug in der Schlange vor den Zapfsäulen. Cat schaltete den Motor aus und begann, das Fenster runterzukurbeln. »Das könnte eine Weile dauern«, sagte sie.


  Ich kurbelte mein Fenster ebenfalls herunter. Warme Luft strömte herein. Obwohl wir noch immer in Trona waren, hatten wir den fürchterlichen Schwefelgestank hinter uns gelassen.


  Benzingeruch hing in der Luft. Manchmal wurde mir davon übel. Doch an diesem Morgen gefiel es mir beinahe. Einerseits, weil der Geruch nach dem fauligen Gestank der Chemiefabrik fast eine Wohltat war. Andererseits erinnerte er mich an die langen Ferienfahrten, die ich als Kind mit meinen Eltern unternommen hatte. Es roch nach unbekannten Orten, nach Abenteuer.


  »Es ist fast so, als würde wir zusammen eine Reise machen«, meinte ich.


  »Wir machen zusammen eine Reise.«


  »Ich meinte, wie in den Ferien.«


  »Zu schade, dass es nicht so ist«, sagte Cat. »Wenn wir es nur schaffen würden, unsere beiden Freunde verschwinden zu lassen…«


  »Schneewittchen und Elliot?«


  »Ja.«


  »Lass uns das mit Elliot nicht überstürzen«, bat ich sie.


  »Was meinst du?«


  »Er ist der einzige Grund, warum ich hier bin.«


  Cat drehte den Kopf. Ein Mundwinkel hob sich leicht. Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf meinen Oberschenkel. »Ich werde ihn loswerden und dich behalten.«


  »Danke.«


  Ich fragte mich, ob sie mich auch behalten würde, nachdem wir Elliot losgeworden waren.


  Wenn wir bis dahin nicht schon tot sind.


  »Da kommt Peggy«, sagte Cat.


  Ich konnte das Mädchen erst sehen, als sie hinter dem Wohnwagen hervorkam. Sie ging steif, als hätte sie Schwierigkeiten, ihre Bewegungen zu kontrollieren. Ihr Kiefer war angespannt und sie presste die Lippen zusammen. Dieses Mal trug sie eine Sonnenbrille.


  Sie hielt neben Cats Fenster an, beugte sich herunter und legte die Hand an die Tür. Sie schien durch die Nase zu atmen.


  »Geht es dir gut?«, fragte Cat.


  »Er hat… Dinge mit uns gemacht.«


  »Mein Gott.«


  »Wer fährt?«, fragte ich.


  »Ich. Aber er… macht trotzdem Dinge mit mir. Ich muss da sitzen und es hinnehmen. Er macht einfach… was er will. Er hat Donny hinten gefesselt.« Sie holte ein paar Mal schnell und tief Luft. »Es ist schrecklich. Er hat Donny ausgezogen und…« Sie schüttelte den Kopf. »Wir können ihn nicht aufhalten. Wir können überhaupt nichts tun. Er sagt, dass er uns tötet, wenn wir ihm… Schwierigkeiten machen. Ich will nicht, dass er uns tötet.«


  »Alles wird wieder gut«, sagte Cat zu ihr. »Du musst das einfach irgendwie durchstehen.«


  Peggys Kinn bebte.


  »Hat er einen von euch verletzt?«


  »Ja.«


  »Schlimm?«


  Sie nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Nicht so, dass es zu sehen ist. Aber die… schrecklichen Dinge… Er ist krank.«


  »Krank?«


  »Im Kopf.«


  »Wir werden dich da rausholen«, beruhigte Cat sie. »Okay? Dich und Donny. Es kommt alles wieder in Ordnung.«


  »Nichts kommt in Ordnung.«


  »Halte einfach durch. Es wird nicht für immer andauern.«


  »Spätestens heute Abend ist es vorbei«, sagte ich zu ihr.


  »Hat er dich aus einem bestimmten Grund zu uns geschickt?«, wechselte Cat das Thema.


  Peggy schniefte und wischte sich die Nase. »Er… er sagt, ihr sollt für uns mit tanken. Du, nicht Sam. Sam soll im Wagen bleiben. Er sagt, du sollst auch alles bezahlen. Das Benzin.«


  »Okay«, erwiderte Cat. »Ich kümmere mich darum.«


  »Und er will euer Essen und Trinken. Ich soll es ihm bringen. Er sagt, ihr hättet ihn um sein Frühstück gebracht.«


  »Das haben wir. Nimm es mit, liegt alles auf dem Rücksitz.«


  »Es tut mir Leid«, entschuldigte sich Peggy.


  »Kein Problem.«


  Sie trat an die Tür hinter Cat, schüttelte aber den Kopf, nachdem sie einen Blick durch die Scheibe geworfen hatte. Wahrscheinlich versperrten ihr die Taschen, die Schaufel, die Hacke und der kaputte Reifen die Sicht.


  »Komm lieber hier rüber«, schlug ich vor.


  Sie kam, um das Heck des Wagens herum, auf meine Seite und öffnete die hintere Tür. Sie lehnte sich hinein und begann, alles Essbare von Rücksitz und Boden aufzusammeln. Das meiste war inzwischen aus der Tüte gefallen.


  »Nimm dir, was du willst«, sagte Cat und drehte sich um. »Vergiss die Pepsi nicht.«


  »Ich will doch nicht alles mitnehmen.«


  »Nur zu. Mach die Tüte voll. Nimm alles mit. Wir brauchen es nicht. Wann habt ihr zwei das letzte Mal was gegessen?«


  »Letzte Nacht. Wir hatten einige Big Macs.«


  »Sonst nichts?«


  »Wir haben nicht viel Geld.«


  »Wo sind eure Eltern?«


  »Haben uns verlassen.«


  »Sie haben euch verlassen?« Cat hörte sich schockiert und bestürzt an.


  »Na ja, Dad hat lebenslänglich bekommen, und Mom hat sich vor drei Wochen erhängt.«


  Cat murmelte: »Jesus.«


  »Also sitzen Donny und ich auf der Straße.«


  Es hupte. Cat drehte sich nach vorn und lehnte sich leicht zur Seite. »Du solltest lieber gehen. Es geht langsam vorwärts.«


  Ich drehte mich um und sah, wie Peggy sich mit der großen Tüte vor der Brust geduckt aus der Tür schob und sich dann aufrichtete. Die Tüte war halb eingerissen, aber Peggy hielt sie zusammen, sodass nichts herausfallen konnte.


  »Komm wieder, sobald er dich lässt«, sagte Cat.


  »Sicher. Danke.« Peggy schloss mit dem Knie die Tür und eilte nach vorn. Sie ging vor unserem Wagen entlang und verschwand dann an der Seite des Van. Kurz darauf hörte ich, wie eine Tür geschlossen wurde. Der Wohnwagen rollte vorwärts.


  Wir folgten und stoppten dicht dahinter.


  »Diese armen Kinder.« Cat klang bestürzt. »Mein Gott. Und ich dachte, ich hätte es schwer.«


  »Du hattest es schwer.«


  Sie zuckte mit einer Schulter, als wäre der ganze Ärger mit ihrem Mann und einem Vampir nichts gewesen. »Und jetzt haben sie Schneewittchen am Hals.«


  Ich drehte mich zur Seite und sah hinter unsere Sitze. »Wenigstens werden sie nicht verhungern«, sagte ich.


  »Hat sie alles mitgenommen?«


  »Sie hat den Tubenkäse und die Kräcker dagelassen. Und zwei Flaschen Wasser.«


  »Ich habe ihr doch gesagt, dass sie alles mitnehmen kann.«


  »Nun, ich schätze, sie hatte Mitleid mit uns.«


  »Kommst du an die Sachen ran?«


  »Liegt alles auf dem Boden verstreut. Ich müsste dafür aussteigen.


  »Ich glaube nicht, dass er Donny wegen so was den Kopf abschneiden wird.«


  »Hoffentlich nicht.« Ich öffnete meine Tür, stieg aus, öffnete die hintere Tür, hockte mich hin und hob den Käse, die Kräcker und eine der Wasserflaschen auf. Als ich wieder in meinem Sitz saß, riss ich die Kräckerpackung auf.


  »Was ist mit dem Messer?«, fragte Cat.


  »Das brauchen wir nicht. Peggy hat die Salami mitgenommen.«


  »Das weiß ich. Wo ist das Messer?«


  »Ich habe es nicht gesehen.«


  Ich konnte es auch jetzt nicht finden, obwohl ich mich auf meinen Sitz kniete und einige Minuten lang die Rücksitze und den Boden davor absuchte.


  »Es scheint nicht hier zu sein«, berichtete ich. »Es könnte irgendwo drunter liegen…«


  »Sie hat es wahrscheinlich mitgenommen«, sagte Cat.


  Kapitel 26


  Wieder bewegte die Schlange sich ein Stück und Cat stieg aus. Sie ging nach vorn und öffnete den Tank des Vans.


  Als sie damit begann, den Tank zu füllen, kletterte ich über die Mittelkonsole auf den Fahrersitz. Ich konnte sie von dort aus nicht sehen, hatte aber die linke Seite des Wohnwagens gut im Auge. Ich sah Peggys geschlossene Tür, nicht aber Peggy selbst.


  Schon bald bewegte sich der Wohnwagen ein Stück von den Zapfsäulen weg, und Cat bedeutete mir vorzufahren. Als sie mir signalisierte anzuhalten, schaltete ich den Motor ab. Ich drehte den Kopf und sah ihr zu, wie sie den Tank öffnete und den Zapfhahn hineinsteckte. Sobald das Benzin lief, kam sie zum Fenster auf der Beifahrerseite.


  »Ich muss drinnen bezahlen«, sagte sie »Hast du eine gute Idee, was ich sonst noch tun könnte, wenn ich da drin bin?«


  »Wie jemandem zu sagen, dass er die Highway Patrol rufen soll?«


  »So etwas in der Art.«


  »Ich würde das nicht tun«, meinte ich.


  »Ich auch nicht.«


  »Donny könnte dabei getötet werden.«


  »Ja. Ich weiß auch nicht, wie uns die Bullen helfen sollten. Sonst noch etwas? Ich glaube, da drin ist auch eine Art Laden.«


  »Wenn das so ist, dann bring doch ein paar Knarren mit.«


  »Wenn das nur ginge.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie Waffen verkaufen, müssten wir viel zu lange warten.«


  »Ich werde sehen, was sonst als Waffe zu gebrauchen ist.«


  »Wahrscheinlich nicht viel.«


  »Irgendwas Nützliches werde ich schon finden.«


  Während des kurzen Wortgeplänkels hatte ich den Wohnwagen aus den Augen verloren. Ich sah mich um und stellte fest, dass er am anderen Ende des Parkplatzes wartete.


  Cat hatte ihn bereits entdeckt. »Ganz schön weit weg.«


  »Stimmt. Er kann uns vermutlich nicht besonders gut sehen.«


  »Das muss er auch gar nicht. Sobald wir irgendetwas versuchen, kann er Donny töten. Oder Peggy. Oder beide.« Der Zapfhahn klickte.


  »Kannst du mir meine Handtasche geben?«


  »Ich habe etwas Bargeld«, sagte ich.


  »Spar dir das auf. Ich werde mit Kreditkarte zahlen.«


  Ich griff unter den Beifahrersitz, fand Cats Handtasche und reichte sie ihr durchs Fenster. Sie schwang sich den Riemen über die Schulter und wendete sich ab.


  Nachdem sie den Zapfhahn wieder auf die Säule gehängt hatte, verschloss sie den Tank. Sie eilte auf den Haupteingang von Lucky's zu und verschwand wenig später darin.


  Ich wartete. Einige Minuten vergingen und ich wurde langsam nervös. Ich behielt den Wohnwagen im Auge. Schneewittchen musste auch nervös werden. Oder wütend. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, stellte ich mir vor, wie er uns im Seitenspiegel beobachtete. Uns beobachtete und sich fragte, was so lange dauerte.


  Ich erwartete schon fast, dass er jeden Moment aus dem Wohnwagen springen und wütend angerannt kommen würde.


  Aber dann wurde mir bewusst, dass er eben das nicht tun konnte. Nicht, ohne Donny mitzunehmen.


  Und da hier so viele Leute waren, konnte er wohl kaum eine zwölfjährige Geisel mit sich herumschleifen. Und selbst wenn er so verrückt gewesen wäre, hätte er zuerst den Jungen von seinen Fesseln befreien und ihn anziehen müssen.


  Im Grunde genommen war Schneewittchen im Wohnwagen gefangen.


  Wir befanden uns in Sicherheit. Aber sie nicht.


  Ich bezweifelte jedoch, dass er seine Drohung wahr machen und Donny töten würde. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht aus Wut, weil Cat ein wenig zu lange im Lucky's blieb.


  Er mochte verrückt sein. Er mochte in mancher Beziehung ein Idiot sein. Aber er war zweifellos auch gerissen.


  Gerissen genug jedenfalls, um zu wissen, dass er Geiseln brauchte. Sie waren seine einzige Waffe gegen uns. Sobald er Donny tötete, war alles ruiniert. Als erstes würde Peggy durchdrehen. Er würde seinen Boten und seine Geisel verlieren.


  Und wenn er dann Peggy töten musste, würde er auch uns verlieren. Zumindest, sobald wir es herausgefunden hatten.


  Auch wenn man diese Überlegungen beiseite ließ, war es dennoch unwahrscheinlich, dass er sie so schnell töten würde  er konnte die beiden nur quälen, solange sie lebendig waren.


  Nein, er würde sie hier nicht umbringen. Jedenfalls hoffte ich das.


  Endlich kam Cat aus dem Lucky's heraus. Sie trug einen Zwölferpack Bier an der Seite und drückte sich eine große Papiertüte gegen die Brust.


  Ich beugte mich über den Sitz und öffnete ihr die Tür.


  Sie stellte den Zwölferpack auf den Boden und schob damit den Käse, die Kräcker und die Wasserflaschen unter den Sitz.


  Sie hielt die Tüte vor der Brust und stieg ein. Ich startete den Motor. Die kühle Luft strömte herein. Sobald sie die Tür schloss, trat ich aufs Gas. »Es hat etwas gedauert«, sagte sie. Mit der Tüte auf dem Schoß kurbelte sie das Fenster hoch.


  Ich tat dasselbe auf meiner Seite. »Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen«, erwiderte ich.


  »Angst, dass Schneewittchen rüberkommt und dir in den Hintern tritt?«


  »Der Bastard kann den Wohnwagen nicht verlassen. Doch es hat eine Weile gedauert, bis mir das klar geworden ist.«


  »War mir zuerst auch nicht aufgefallen«, gab sie zu, »bis ich schon einige Minuten im Laden war. Danach habe ich mich etwas entspannt und ließ mir Zeit.«


  »Hätte trotzdem nicht unbedingt sein müssen.«


  »Was konnte er schon dagegen tun?«


  »Nichts, denke ich.«


  »Genau.«


  Vor uns rollte der Wohnwagen aus der Parklücke. Als er zur Ausfahrt abbog, erspähte ich Peggy durch das offene Fenster. Der Beifahrersitz neben ihr schien leer zu sein.


  Schneewittchen war vermutlich mit Donny hinten im Wagen.


  »Mir ist auch klar geworden«, fuhr ich fort, »dass er Peggy und Donny erst töten wird, wenn er es wirklich tun muss.«


  Cat nickte zustimmend. »Aber irgendwann muss er sie töten. Früher oder später. Und uns auch.«


  »Nur, dass wir das nicht zulassen.«


  »Exakt.«


  Ich folgte dem Wohnwagen auf die Straße. Als wir aus Trona heraus waren und beschleunigten, fragte ich: »Was hast du gekauft? Ich schätze, du konntest kein Scharfschützengewehr ergattern.«


  »Leider nicht. Dafür habe ich jede Menge Bier mitgebracht.«


  »Das sehe ich.«


  »Wir werden dann viel Zeit haben, bis es dunkel wird, also dachte ich, dass wir alles für eine Party dabeihaben sollten. Oder, wer weiß, vielleicht konfisziert Schneewittchen es und betrinkt sich bis er ins Koma fällt und wir ihn loswerden können.«


  »Hört sich beides gut an«, meinte ich.


  »Sie hatten leider keine harten Sachen da.«


  »Zu schade.«


  »Möchtest du eine Wurst?«


  »Gern.«


  Sie griff in die Tüte und holte eine lange, braune Wurst heraus. Sie war in durchsichtiges Plastik eingepackt. Sie riss ein Ende der Verpackung mit den Zähnen auf, drückte dann die Wurst ein wenig heraus und reichte sie mir.


  Der Darm war glitschig. Als ich hinein biss, spritzte mir der Saft in den Mund. Ich biss ein paar Zentimeter ab und kaute. Sie schmeckte großartig.


  »Lecker«, stellte ich fest.


  »Ich habe ein paar davon gekauft. Ich meine, wer weiß schon, wann wir die nächste vernünftige Mahlzeit bekommen werden?« Sie warf einen Blick in die Tüte. »Ich habe keine Schokolade gekauft. Ich dachte, die schmilzt nur.«


  »Gut mitgedacht.«


  »Ich habe auch Bretzeln. Und eine Dose gemischte Nüsse.«


  »Die passen gut zum Bier.«


  »Kartoffelchips, noch mehr Käse und Kräcker, Kekse, ein paar Flaschen Wasser, eine Dose WD-40…«


  »Für die quietschende Tür?«


  »Eher eine Art Waffe. Wir können es Schneewittchen in die Augen sprühen. Außerdem habe ich gehört, dass man das Spray anzünden und als Flammenwerfer benutzen kann. Also habe ich auch noch ein paar Feuerzeuge mitgebracht.«


  »Feuerzeuge. Gute Idee!» Sie griff tief in die Tüte hinein. Nach kurzer Suche tauchte ihre Hand mit zwei Feuerzeugen wieder auf. »Eins für dich und eins für mich. Hier.«


  Ich klemmte mir die Wurst zwischen die Zähne, um die rechte Hand freizubekommen und nahm eines der Feuerzeuge. Ich ließ es in meine Hemdtasche fallen. Cat stopfte ihres in die rechte Hosentasche ihrer Jeans.


  »Ich habe auch eine Dose Feuerzeugbenzin gekauft. Der Kerl hinter dem Tresen hat mir alles Mögliche darüber erzählt. Er wollte es mir erst nicht verkaufen. Versuchte mir zu erklären, dass diese Feuerzeuge nicht nachfüllbar sind und so weiter. Ich habe ihm gesagt, dass ich das weiß, aber das Zeug trotzdem kaufen möchte. Er hat immer nur wiederholt, dass ich es nicht brauche, es nicht nutzen könne und mein Geld lieber für weitere Feuerzeuge ausgeben soll, weil ich keins davon nachfüllen kann. Als ob ihn das überhaupt etwas anginge.«


  »Aber er hat es dir schließlich doch verkauft?«


  »Ich habe ihm mit dir gedroht.«


  »Ach ja?«


  Sie nickte und lächelte plötzlich. »Ich hab gesagt: ›Verkauf mir das Zeug einfach, okay? Es ist für meinen Freund. Wenn er erst aus dem Wagen steigen und hier rüber kommen muss, dann wird er ziemlich sauer sein.‹ Also hat er dich durch das Fenster angesehen und dann gesagt: ›Wie Sie wollen, Lady.‹«


  »Also habe ich den Tag gerettet, ja?«


  »Ja. Ich hätte dich fast zu meinem Ehemann gemacht, aber ich trage ja keinen Ring.« Sie hob ihre linke Hand und hielt mir den Ringfinger unter die Nase.


  »Der einzige Grund, warum er mir so viel Ärger gemacht hat, war, weil er bei mir landen wollte. Er hielt sich wohl für Gottes Geschenk an dumme Tussis, die ohne seine Hilfe nicht mal ein Feuerzeug bedienen können. Ich hätte ihm die Wahrheit sagen sollen.«


  »Welche Wahrheit? Dass er kein Geschenk ist, dass du keine dumme Tussi bist…?«


  »Wofür ich das Feuerzeugbenzin wirklich brauche.«


  »Hat das irgendetwas mit Schneewittchen zu tun?«, fragte ich.


  »Gut geraten.«


  »Dann sind wir also bestens darauf vorbereitet, ihn in Flammen zu setzen, wenn wir auch nur den Hauch einer Chance bekommen.«


  »Ja. Ich habe auch noch das hier gekauft.«


  Sie durchsuchte die Tüte und zog einen Korkenzieher heraus.


  »Hast du auch Wein gekauft?«


  »Nein. Aber das.« Sie griff noch einmal hinein und zog einen Flaschenöffner hervor.


  »Die Bierdosen haben Öffner«, merkte ich an.


  »Ich weiß.«


  »Hat er dir das auch erklärt?«


  »Nein, da war er schon seltsam still.«


  »Wir wollen das doch nicht als Waffe gegen Schneewittchen einsetzen, oder?«, fragte ich.


  »Sie hatten keine Messer. Zumindest nicht zu verkaufen. Vielleicht hätte ich in der Küche eins in die Finger bekommen können…«


  »Vielleicht ein richtig großes.«


  »Ich wollte keinen Aufstand machen. Außerdem können wir die Dinger hier leichter verstecken. Was hättest du lieber?«


  »Ist mir egal«, antwortete ich.


  »Dann nehme ich den Korkenzieher.«


  Sie gab mir den Flaschenöffner. Es war ein einfaches Werkzeug: Etwa zwölf Zentimeter flacher Stahl mit einem Flaschenöffner an der einen und einem Dosenöffner an der anderen Seite. Nicht gerade ein Bowiemesser.


  Aber auch nicht schlimmer als ein Korkenzieher.


  Während ich mit einer Hand lenkte und in der anderen den Flaschenöffner hielt, legte Cat den Korkenzieher ins Handschuhfach.


  »Du willst ihn nicht bei dir tragen?«, fragte ich.


  »Ich weiß ja, wo er ist, wenn ich ihn brauche.«


  »Willst du den Church Key auch da reinlegen?«


  »Den Church Key?«


  »Das hier.«


  »Das ist ein Church Key?«


  »Sagt man so.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht weil einige Leute denken, dass Bier etwas Göttliches ist. Ich weiß nicht mal, warum sie diese Dinger immer noch herstellen. Flaschenverschlüsse kann man abdrehen. Dosen haben einen Öffner.«


  »Nicht alle«, sagte Cat. »Vielleicht sind sie ja auch für Notfälle gedacht. So wie bei uns.«


  »Vielleicht nennt man sie deshalb so.«


  »Warum steckst du ihn nicht in deine Socke?«, schlug Cat vor.


  »Was?«


  »Den Flaschenöffner.«


  »Ich versuche zu fahren.«


  »Dann mache ich das für dich.«


  »Okay.« Ich gab Cat den Flaschenöffner. »Sei vorsichtig mit der Spitze.«


  Sie lehnte sich nach vorn und stopfte die Tüte vor den Zwölferpack. Als ihr Schoß frei war, beugte sie sich zu mir herüber. Über die Mittelkonsole gelehnt, hielt sie sich mit der linken Hand an meinem Oberschenkel fest und streckte ihre rechte zu meinem Fußknöchel aus.


  Ich versuchte, meinen Fuß auf dem Gaspedal ruhig zu halten.


  Sie fummelte da unten herum, zog den Saum meiner Jeans hoch und steckte die Finger in meine Socke. »Ich werde ihn nach draußen stecken«, sagte sie.


  »Dann kommst du leichter dran.«


  »Die Spitze nach außen, okay?«


  »Nach außen und unten.«


  Sie ließ das Werkzeug neben mein Bein gleiten, es lag direkt über dem Knöchel. Der Stahl fühlte sich glatt und warm an. Nichts piekte mich. Cat hielt es mit zwei Fingern fest, während die anderen meine Socke gerade rückten. Als sie losließ, hielt meine Socke den Flaschenöffner an seinem Platz. Sie stieß sich ab und drückte meinen Oberschenkel.


  »Da hast du ihn«, meinte sie.


  »Wir sind auf alles vorbereitet«, entgegnete ich.


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein.«


  »Wenigstens haben wir überhaupt etwas«, merkte sie an. »Außerdem bleiben uns noch die Hacke und die Schaufel. Und der Hammer im Kofferraum.«


  »Und das Reifenwerkzeug auf dem Rücksitz«, fügte ich hinzu.


  »Das was?«


  Unsere Köpfe schwangen zur Seite und wir sahen uns an.


  »Das Reifenwerkzeug«, murmelte ich.


  »Oh mein Gott«, sagte sie.


  Eine ziemlich lange Eisenstange. Der Schraubenschlüssel.


  Ich hatte ihn letzte Nacht benutzt, um den platten Reifen zu wechseln. Dann hatte ich ihn hinter den Fahrersitz geworfen, zusammen mit dem kaputten Reifen.


  Und ihn völlig vergessen.


  »Du hast ihn dorthin gelegt, nachdem du den Reifen gewechselt hattest«, fiel es auch Cat wieder ein.


  »Ja. Das habe ich.«


  »Mein Gott«, sagte sie noch einmal. »Ich habe gar nicht mehr daran gedacht.«


  »Ich auch nicht. Bis eben. Ich weiß nicht, warum er mir so plötzlich in den Sinn kam. Ich meine… das Reifenwerkzeug auf dem Rücksitz… als ob ich die ganze Zeit daran gedacht hatte.«


  »Ich schätze, wir haben es beide irgendwie die ganze Zeit gewusst«, meinte Cat.


  »Ja. Offensichtlich.«


  »Ich hätte letzte Nacht nicht nach dem Hammer suchen müssen.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Nein. Hätte ich nicht. Nicht, wenn wir das auf dem Rücksitz haben. Ich wäre im Wagen geblieben… hätte nie den Kofferraum geöffnet.« Sie sah verblüfft aus und schüttelte langsam den Kopf. »White hätte niemals von Elliot erfahren. Nichts von all dem wäre geschehen.«


  »Es hätte sicher einiges geändert«, gab ich zu.


  »Wie konnten wir das Ding nur vergessen?«


  »Nun«, überlegte ich, »es war nicht zu sehen, als wir anfingen, uns über Waffen den Kopf zu zerbrechen.«


  »Der Hammer auch nicht.«


  »Aber den Hammer hatten wir bereits als Waffe benutzt. Mit dem Schraubenschlüssel haben wir nur den Reifen gewechselt.«


  »Wir hätten daran denken müssen«, fand sie.


  »Ja. Ich weiß. Hätten wir. Ich kann auch nicht glauben, dass wir das alle beide vollkommen vergessen haben.«


  »Es ist dieser verdammte Fluch.«


  »Der Fluch des Vampirs.«


  »Ich bin nicht abergläubig oder verrückt, aber es geht einfach zu viel schief. Es ist irre. Wir sind verflucht.«


  Kapitel 27


  Cat griff durch die Lücke zwischen den Sitzen nach hinten, konnte den Schraubenschlüssel aber nicht finden.


  »Ich hoffe, dass er immer noch da ist«, meinte sie.


  »Er liegt wahrscheinlich unten auf dem Boden und es liegt was anderes drauf. Ich habe ihn nicht mal gesehen, als ich da hinten war. Ich hoffe nur, Peggy hat ihn nicht mitgenommen.«


  »Bei dem, was sie anhatte, hätte sie ihn nirgendwo verstecken können.«


  »Wo wir gerade dabei sind«, fiel mir ein, »wo hat sie das Messer versteckt?«


  »Vorn an ihrem Körper?«, schlug Cat vor.


  »Dann wäre es doch gleich runtergefallen, oder?«


  »Hast du gesehen, wie sie die Tüte gegen die Brust gedrückt hat?«


  »Vielleicht in der Tüte?«


  »Du meinst den Schraubenschlüssel?«


  »Nein, das Messer«, erklärte ich.


  »Nicht, wenn sie clever ist. Sie musste die Tüte doch wahrscheinlich sofort White übergeben. Ich hätte sicherlich nicht versucht, ein Messer darin zu verstecken. Wenn ich ein solches Kleid anhätte, hätte ich es vorn reingesteckt. Oder es in meinen Slip geschoben… aber das kann sie nicht getan haben.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie keinen anhat.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin ein guter Beobachter.«


  »Das bin ich auch, aber das ist mir nicht aufgefallen.«


  »Nun, ich hatte ein paar Vorteile. Zum einen konnte ich sehen, wie sie aus dem Wagen gestiegen ist. Mit einem so kurzen Kleid…« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie mich an. »Und auch kein BH. Sag mir nicht, dass du das auch nicht gesehen hast.«


  »Nun, ich erinnere mich, dass ich keinen BH-Träger auf ihrer Schulter entdecken konnte.«


  »Das lag daran, dass sie keinen trägt. Um genau zu sein, sie trägt überhaupt nichts unter diesem Kleid. Als sie sich vorbeugte, um das Essen aufzusammeln, konnte ich ihren ganzen Oberkörper sehen, bis hinunter zu den Beinen  auch daher weiß ich, dass sie keinen Slip trägt. Zu schade, dass du das verpasst hast.« Cat warf mir ein verschmitztes Grinsen zu. »Nicht, dass es viel zu sehen gegeben hätte.«


  Ich lachte. »Na, du bist ja nett.«


  »Ich weiß. Schrecklich. Du hast nicht viel verpasst, das ist alles. Ich wollte dich nur beruhigen.«


  Ich schüttelte den Kopf und fragte: »Was bringt dich auf den Gedanken, dass mich das interessiert?«


  »Du bist ein Kerl. Und Kerle interessieren solche Dinge immer.«


  »Aber sie ist nicht mein Typ.«


  »Okay. Und du willst also behaupten, dass du nicht hingesehen hättest?«


  »Wer, ich?«


  »Du. Sag die Wahrheit.«


  »Ich hätte vielleicht einen kurzen Blick riskiert«, gab ich zu.


  »Einen kurzen Blick, wie? So wie der, den du heute Morgen auf mich geworfen hast?«


  »Du bist mein Typ.«


  Plötzlich wurde sie still und ernst. Sie schaute mich an. Ich behielt die Augen meist auf der Straße, warf ihr aber alle paar Sekunden einen Blick zu. Schon bald lehnte sie sich herüber und legte mir eine Hand in den Nacken. Cat zog mich näher an sich heran und küsste mich auf die Wange. Dann flüsterte sie:


  »Mein Held« und ihr Atem kitzelte mich am Hals. Sie küsste mich noch einmal. Ihre andere Hand wanderte langsam über meine Brust und meinen Bauch.


  Ich drehte mich um und wollte sie auf den Mund küssen.


  Sie zog ihren Kopf zurück. »Nein, nein, nein«, sagte sie. Sie sah aus, als würde sie ein Lächeln unterdrücken. »Nicht, wenn du fährst. Wir bauen sonst noch einen Unfall. Besonders jetzt, wo Elliots Fluch über uns hängt.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, erwiderte ich. Aber ich fragte mich, ob dies wirklich die richtige Zeit war, ein Risiko einzugehen. Seit wir Trona verlassen hatten, waren wir durch sehr flaches Wüstenland gefahren. Jetzt stieg die Straße an und wand sich eine Hügelkette hinauf. Jede Kurve konnte gefährlich werden.


  Cat saß da, sah mich an und bewegte sich nicht.


  Ich hatte die Hoffnung, dass sie ihre Meinung noch ändern würde, schon aufgegeben, als sie plötzlich sagte: »Okay. Aber nur für eine Sekunde.«


  Sie zog mich zu sich. Ich drehe den Kopf und traf ihren offenen Mund. Ihre Lippen waren nass und weich. Sie pressten sich auf meine. Ich fühlte ihren Atem in mir. Dann saugte sie meine Zunge in ihren Mund.


  Während unsere Zungen miteinander spielten, drückte sie ihre Hand sanft gegen die Vorderseite meiner Jeans. Ich war bereits hart. Mir entfuhr ein Seufzer.


  Sie drehte ihr Gesicht zur Seite und zog ihre Hand weg. Ihr Gesicht war meinem immer noch sehr nah als sie sagte: »Dass erinnert mich an etwas: Ich wollte doch nach dem Schraubenschlüssel suchen.«


  Ich wurde rot und wand meine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Wir waren nicht in Gefahr. Die Anordnung der Felsen vor uns ließ erahnen, dass wir uns bereits fast an der Spitze des Passes befanden.


  Cat gab mir einen kurzen Kuss, drehte sich dann um und kniete sich auf ihren Sitz. Nachdem sie sich einige Sekunden umgesehen hatte, versuchte sie, auf den Rücksitz zu klettern. Da sie kein Kind mehr war, war sie für ein solches Manöver eigentlich zu groß. Sie musste sich drehen und wenden und dann zwischen Sitzen und Wagendach hindurchzwängen.


  Ich hatte einen guten Blick auf ihre nackten, umherwirbelnden Beine. Ihre Hacken schlugen einige Male gegen die Windschutzscheibe, aber nicht so stark, dass sie zerbrach. Einmal kniete sie mir beinahe im Gesicht.


  Endlich kippte sie über den Sitz und verschwand aus meinem Blickfeld. »Ah, das hat Spaß gemacht.«


  Es dauerte eine Weile. Ich behielt die Straße im Auge und sah nicht, was hinten vor sich ging. Aber ich konnte hören, wie Cat den Kram, der auf dem Boden herumlag, hin und her schob. Einige Male stieß etwas von hinten gegen meinen Sitz. Cat grunzte ab und zu und murmelte einige Flüche. Dann rief sie:


  »Hab ich dich, Bursche! Ha!«


  »Gut gemacht«, sagte ich.


  »Ein Fall, bei dem ›besser spät als nie‹ nicht so ganz zutrifft.«


  »Wenigstens haben wir ihn jetzt.«


  »Ich würde am liebsten schreien. Wenn wir bloß letzte Nacht daran gedacht hätten… Es könnten Menschen sterben, nur weil ich Idiot unbedingt den verdammten Hammer aus dem Kofferraum holen musste, den wir gar nicht gebraucht hätten.«


  »Bis jetzt ist noch niemand gestorben«, merkte ich an.


  Abgesehen von Elliot, dachte ich. Oder ihrem Ehemann, Bill. Allerdings  die waren schon tot gewesen, als Cat sich auf den Weg zum Kofferraum gemacht hatte.


  »Noch nicht«, Cat klang skeptisch. »Aber ich weiß nicht, wie wir aus diesem verdammten Schlamassel rauskommen wollen, ohne dass irgendjemand getötet wird.«


  »Man weiß nie.«


  »Ich wäre schon zufrieden, wenn ich es lebend zurück auf meinen Sitz schaffe…«


  »Oh mein Gott«, murmelte ich und mein Magen rutschte mir in die Kniekehle.


  Wir hatten den Pass hinter uns gelassen. Es war, als verließen wir plötzlich einen Tunnel. Vor uns breitete sich der Himmel aus. Unter uns  weit, weit unter uns  lag die Wüste. Der Wohnwagen war bereits auf dem Weg nach unten und bahnte sich seinen Weg über die Kurven der schmalen, zweispurigen Straße.


  Hinter mir flüsterte Cat: »Boah!«


  »Bleib lieber erstmal da hinten«, warnte ich sie.


  Die Straße sah steil und gefährlich aus. Sie führte in engen Serpentinen den Berg hinunter, zur Rechten ragten steil Felsen auf, zur Linken ging es hinab ins Tal  auf unserer Seite der Straße.


  Ein einziger Fehler würde uns tausend Meter in die Tiefe stürzen lassen.


  Ich wollte diese Straße nicht runterfahren. Mich überkam das fast übermächtige Verlangen, den Wagen anzuhalten, zu wenden und in die entgegengesetzte Richtung zu fahren.


  Aber wir waren bereits auf dem Weg nach unten.


  Es gab keine Stelle, an der man hätte wenden können. Nicht, ohne zu riskieren, über die Kante nach unten zu stürzen.


  Wir konnten ohnehin nicht umkehren, ohne Peggy und Donny im Stich zu lassen.


  »Sei vorsichtig«, sagte Cat.


  »Ich gebe mir die größte Mühe.«


  »Jesus.«


  »Ich schätze, das da unten muss das Death Valley sein.«


  »Passender Name«, stellte Cat fest.


  Obwohl wir die Klimaanlage eingeschaltet hatten, fühlte sich das Lenkrad in meinen verschwitzten Händen glitschig an. Ich spürte, wie mir der Schweiß herunterlief, ohne vom Hemd aufgesaugt zu werden.


  »Ich bin kein Fan von großen Höhen«, gestand ich.


  »Gegen Höhen habe ich nichts einzuwenden«, erwiderte Cat. »Es ist die Möglichkeit, plötzlich runterzufallen, die mir nicht behagt.«


  Kaum hatte sie das gesagt, da fuhr ich zu schnell in eine Kurve und die Reifen quietschten protestierend.


  »Uah«, stieß Cat hervor.


  Ich bremste. Mehrmals und in kurzen Intervallen, damit wir nicht wieder schneller wurden oder der Wagen ausbrach. Nach einer halben Minute schaltete ich herunter, damit das Getriebe einen Teil der Arbeit erledigen konnte. Aber ich musste immer noch häufig auf die Bremse treten.


  »Peggy macht das verdammt gut«, meinte ich, als der Wohnwagen vor uns in eine scharfe Kurve ging, ohne von der Straße abzukommen oder auch nur zu schlingern. »Ich schätze mal, dass sie fährt.«


  »Wenn sie es schafft, können wir das auch.«


  »Alle möglichen Leute schaffen das«, sagte ich.


  »Aber die stehen auch nicht unter dem Fluch eines Vampirs.«


  »Wenn wir abstürzen, tut er es auch.«


  »Und wenn wir abstürzen«, stellte Cat fest, »wird sich der Kofferraum beim Aufprall öffnen und er wird von der Sonne im Death Valley gegrillt werden.«


  Sie hob die Stimme: »Hörst du das, Elliot? Wenn wir abstürzen, wirst du verbrennen.«


  Wir sahen uns an und grinsten.


  Die Straße wurde wieder eben. Wir waren unten angekommen. Ich holte tief Luft und stieß sie dann wieder aus.


  »Das war nicht schlecht«, lobte Cat.


  »Wenigstens hat es nicht allzu lange gedauert. Sah schlimmer aus, als es war.«


  Jetzt erstreckte sich zu beiden Seiten die Wüste, zerklüftet, aber doch relativ flach. Obwohl überall Erhöhungen, Schluchten und Felsbrocken waren, bestand nicht mehr die Gefahr, in den Tod zu stürzen. Die nächsten Berge ragten einige Meilen entfernt zu unserer Linken auf. Auch auf der rechten Seite waren Berge zu sehen, aber die schienen deutlich weiter weg zu sein.


  »Du kannst jetzt nach vorn kommen«, schlug ich Cat vor.


  »Okay. Brauchst du noch irgendwas von hier hinten?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ist irgendwas Nützliches in deiner Tasche?«


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich eingepackt hatte. Was gar nicht einfach war. Nach nur einer halben Stunde Schlaf arbeitete mein Verstand nicht so, wie er es eigentlich tun sollte. »Du kannst nachsehen, wenn du willst«, antwortete ich deshalb.


  »Irgendwelche Waffen?«


  »Nicht, dass ich… nein. Nur ein paar Klamotten, mein Kulturbeutel…«


  »Womit rasierst du dich?«


  »Es ist ein Trac-II oder so. Die Klinge ist nicht gerade bemerkenswert. Nicht eindrucksvoller jedenfalls als ein Korkenzieher oder ein Flaschenöffner.«


  »Okay. Dann komme ich jetzt wieder nach vorn. Zumindest versuche ich es.« Sie griff durch die Lücke zwischen den Sitzen und legte den Schraubenschlüssel auf die Mittelkonsole.


  »Na, das ist doch mal eine Waffe«, stellte ich zufrieden fest.


  Die schwarze Eisenstange war etwa einen halben Meter lang und an einem Ende gebogen. Sie musste vier oder fünf Pfund wiegen.


  »Das reinste Mordwerkzeug!«


  »Es gehört ganz dir. Vielleicht solltest du es unter den Sitz legen oder so.«


  »Vielleicht besser hier drüben hin.« Ich nahm es in die linke Hand und griff dann in den Freiraum zwischen meinem Sitz und der Tür. Ich ließ die Stange los. Sie fiel ein paar Zentimeter tief und plumpste auf den Boden.


  »Okay«, sagte Cat, »jetzt komme ich.« Sie legte die Hände oben auf ihren Sitz. »Als ich noch ein Kind war, habe ich das ständig gemacht. Es war so einfach. Ich schätze, das ist das Alter.«


  »Das liegt nicht am Alter«, beruhigte ich sie, »sondern an der Größe. Du bist einfach viel größer als damals.«


  »Besten Dank.«


  »Du bist wirklich sehr groß…«


  »Das wird ja immer besser.«


  »Du hast die absolut perfekte Größe, nur nicht, wenn es darum geht, über Autositze zu klettern.«


  »Willst du, dass ich hier hinten bleibe?«


  »Ich habe einen besseren Plan. Ich fahre kurz an die Seite. Dann kannst du rausspringen und vorn wieder einsteigen.«


  »Was ist mit Whitey?«


  »Wir werden nur für einige Sekunden anhalten. Er wird Donny deswegen nicht gleich umlegen.«


  Irgendwo in meinem Verstand flüsterte eine Stimme: Das Kind ist ohnehin verloren.


  Ich widersprach der Stimme: Nein, nichts ist verloren. Wir werden uns etwas ausdenken.


  Die Stimme der Hoffnung, nicht die der Überzeugung.


  Ich sah in den Spiegel und stellte fest, dass der Highway hinter uns frei war.


  »Bereit?«, fragte ich.


  »Alles klar.«


  Ich trat auf die Bremse. Sobald wir langsam genug waren, lenkte ich den Wagen auf den mit Schotter bedeckten Seitenstreifen. Dann trat ich das Bremspedal durch. Wir schlidderten noch, als Cat bereits die Hintertür geöffnet hatte und heraussprang. Sie blieb auf den Füßen. Kaum waren wir zum Stillstand gekommen, da knallte sie schon die Tür zu. Sie eilte nach vorn, riss die Tür auf und sprang hinein. Ich trat aufs Gas und wir fuhren wieder.


  »Glatt gegangen«, sagte Cat.


  Zurück auf der Straße kamen wir dem Wohnwagen schnell näher.


  »White hat wahrscheinlich nicht mal bemerkt, dass wir angehalten haben«, vermutete Cat.


  »Und selbst wenn, was kümmert es ihn? Wir sind wieder da, wo er uns haben will.«


  Cat beugte sich nach unten, griff zwischen ihre Beine und holte eine Bierdose aus der Plastikverpackung. »Ich trinke jetzt eins«, beschloss sie. »Was ist mit dir?«


  »Ich fahre.«


  »Ein Bier wird da keinen großen Unterschied machen.«


  »Aber es ist gegen das Gesetz.«


  »Genau wie Mord.«


  »Hattest du nicht gesagt, es wäre kein Mord, einen Vampir zu töten.«


  Sie drehte den Kopf weit genug, dass ich ihr verschmitztes Grinsen sehen konnte. »Wer glaubt denn hier an Vampire?«


  »Schneewittchen zum Beispiel.«


  »Aber nicht die Bullen. Was die angeht, haben wir einen Mord begangen.« Sie zog eine zweite Dose heraus und setzte sich dann auf. »Lass mich nicht allein trinken«, schmollte sie. »Das ist nicht sehr damenhaft.«


  »Ich bin keine Dame.«


  »Ich weiß. Du bist mein Held.« Sie öffnete beide Dosen und reichte mir dann eine.


  Ich nahm sie. »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«


  »Niemand hält dir eine Knarre an die Schläfe.«


  »Wenn wir doch nur eine hätten.«


  »Man kann nicht alles haben. Auf uns.«


  »Auf uns«, wiederholte ich.


  Wir stießen mit den Bierdosen an.


  Bevor ich den ersten Schluck nahm, sah ich mich noch einmal um  auf der Suche nach der Highway Patrol. Ich bin so. Mache mir viel zu viele Gedanken. Ich hatte in meinem Leben nur sehr wenige Regeln mit Absicht gebrochen. Und noch weniger Gesetze.


  Nachdem ich einen Kerl getötet hatte, sollte alles andere eigentlich ein Kinderspiel sein. Aber so lief das nicht Ich fühlte mich wie ein Verbrecher, weil ich am Steuer Bier trank.


  Die Dose in meiner Hand war feucht. Das Bier war kühl. Es hatte im Lucky's offensichtlich im Kühlschrank gestanden. Es schmeckte stark und sehr gut. Ich sah zu Cat herüber. Sie hatte aufgehört zu trinken und lächelte mich an.


  »Gut, was?«


  »Großartig.«


  »Mehr als das  perfekt.« Sie trank einige Schlucke. »Ich kann kaum glauben, wie heiß es draußen ist. Die müssen ja umkommen im Wohnwagen.«


  »Vor Hitze?«


  »Ja. Aber vielleicht haben sie ja doch eine Klimaanlage.«


  »Nein. Sie haben die Fenster offen. Jedenfalls das Fenster auf der Fahrerseite. Ich kann es in den Kurven manchmal sehen.«


  »Mist. Ich wünschte, sie hätten eine Klimaanlage. Es ist da draußen heiß wie in der Hölle und es ist erst Morgen. In ein paar Stunden…« Sie schüttelte den Kopf. »Nun, es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Also können wir uns auch ruhig entspannen. Was möchtest du essen?«


  »Wie wäre es mit Käse und Kräckern?«


  »Den Käse aus der Sprühdose?«


  »Genau den.«


  Sie stellte ihr Bier ab und griff unter ihren Sitz. Bald kam ihre Hand mit einer Dose Käse und der Packung Kräcker wieder zum Vorschein. Sie nahm den Plastikverschluss vom Käse. »Mit Schinkengeschmack.«


  »Den esse ich am liebsten.«


  »Ich auch.« Wir grinsten uns an.


  Vor uns leuchtete der rechte Blinker des Wohnwagens auf.


  Kapitel 28


  Was jetzt?«, murmelte ich.


  Cat lehnte sich nach rechts. Sie drückte den Kopf gegen das Fenster. »Ich kann nichts erkennen.«


  Der Wohnwagen blinkte weiter und wurde langsamer. Ich ging vom Gas, um dahinter zu bleiben. Der Wohnwagen fuhr noch etwa 30 km/h und ich passte mich an. Im Rückspiegel sah ich, dass die Straße hinter uns leer war.


  »Vielleicht haben sie Schwierigkeiten«, vermutete Cat.


  »Oder sie suchen nach etwas«, schlug ich vor und trank einen Schluck Bier. Cat drückte etwas Käse auf einen Kräcker. »Willst du ihn haben?«


  Ich klemmte mir die Bierdose zwischen die Oberschenkel und nahm den Kräcker.


  Der Wohnwagen schlich vor uns her.


  Ich aß den mit Käse beladenen Kräcker. Er knirschte zwischen meinen Zähnen. Der Käse war weich und würzig und hatte einen angenehm rauchigen Schinkengeschmack. Cat hatte bereits einen neuen gemacht.


  »Hier«, sagte sie.


  »Den kannst du essen.«


  »Nein, nimm ruhig. Ich esse den nächsten.«


  »Danke.« Ich griff zu und verspeiste ihn. Dann griff ich wieder nach dem Bier. Während ich trank und Cat Käse auf den nächsten Kräcker drückte, verließ der Wohnwagen die Straße und wirbelte Staub auf, als er auf eine schmale Piste bog.


  »Da fährt sie hin«, murmelte Cat.


  »Und wir hinterher.« Ich folgte dem Wohnwagen. Wir verließen den glatten Straßenbelag. Unsere Reifen knirschten über den Wüstenboden und ich fuhr dichter auf den Wohnwagen auf, bis wir uns in der Staubwolke befanden, die er aufwirbelte. Dann konnte ich nichts mehr sehen. Es war, als würden wir durch eine Nebelbank fahren, nur heller. Um uns herum war alles milchig weiß, wie in Nebel, den die Sonne schon fast aufgelöst hatte, aber mit leicht gelblicher Färbung.


  Der trockene Geruch des Staubes begann, durch die Lüftung in den Wagen zu dringen.


  Ich vergrößerte den Abstand, bis wir wieder klare Luft hatten. Dann blieb ich auf sicherer Entfernung zum Wohnwagen und seinem riesigen Staubschweif. Im Rückspiegel sah ich, dass wir unsere eigene helle Wolke hinter uns herzogen.


  Cat versenkte ihre Zähne in einen mit Käse bedeckten Kräcker. Sie biss den halben Kräcker ab und begann zu kauen. Ihr Blick schien auf das Heck des Vans gerichtet zu sein  oder auf den Staubschweif dahinter. Sie hatte einen kleinen gelben Käseklumpen auf der Oberlippe und leckte ihn ab, bevor sie erneut abbiss.


  Ich hielt das Lenkrad mit der linken Hand fest, mit der rechten führte ich die Bierdose an die Lippen.


  Wir hüpften und holperten über die raue, dreckige Oberfläche, aber es war längst nicht so schlimm wie am Vortag. Wir fuhren nicht sehr schnell  zwischen zehn und fünfzehn Meilen die Stunde. Die Straße war kein Waschbrett, war aber mit unerwartet auftauchenden Spalten, Löchern und Kurven gespickt. Wären wir schneller gefahren, hätte uns das den Kopf kosten können.


  Cat trank einen Schluck Bier. »Ich frage mich, ob White weiß, wo wir hinfahren. Oder hat er diese lausige Straße eben entdeckt und spontan entschieden, sie zu nehmen?«


  »Für mich sah es so aus, als hätten wir danach gesucht.«


  »Vielleicht führt sie ja zu Brocks Loch.«


  »Wo sie auch hinführen mag«, sagte ich, »sie wird zumindest nicht sehr häufig benutzt.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Kein Waschbrett. Du merkst doch, dass wir nicht so hin und hergeschüttelt werden wie heute Nacht?«


  »Holprig genug für meinen Geschmack.«


  »Aber nicht wegen des Waschbretts. Der Boden ist nicht so gerippt. Und das bedeutet, dass auf dieser Straße kaum Verkehr herrscht. Er bringt uns irgendwohin, wo nicht allzu viele Leute vorbeikommen.«


  »Hatte ich nicht anders erwartet«, meinte Cat.


  Sie hielt die Bierdose zwischen den Beinen, nahm einen Kräcker aus der Packung und öffnete die Käsedose. Als sie auf das Plastik drückte, wurde der Käse spiralförmig auf den Kräcker gedrückt, bis ein Schlingern des Wagens ihre Hände zittern ließ. Eine Käseschlange rutschte von der Kante des Kräckers herunter und fiel auf ihren linken Oberschenkel. Sie fluchte: »Kacke.«


  Dann schob sie sich den Kräcker ganz in den Mund. Während sie kaute, griff sie mit der linken Hand nach unten. Mit dem Zeigefinger fischte sie den Käse von ihrem Oberschenkel, hob ihn dann hoch, brachte ihn vor mein Gesicht und schob ihn mir zwischen die Lippen.


  Überrascht und erfreut saugte ich ihr den Käse von der Fingerspitze.


  »Mach ihn sauber«, ihre Stimme klang gedämpft, da sie den Mund voller Kräcker und Käse hatte.


  Ich leckte ihre Fingerspitze, bis sie sich an meiner Zunge ganz nackt und glitschig anfühlte.


  »Danke«, sagte sie.


  »Ich danke dir.«


  Wir griffen beide nach unseren Bierbüchsen. »Das macht ja beinahe Spaß«, stellte Cat fest.


  »Es könnte durchaus schlimmer sein«, gab ich zu.


  »Wenn wir doch nur White vergessen könnten.«


  »Ach, ich habe ihn völlig vergessen, als du mir den Finger in den Mund gesteckt hast. Und als wir uns vorhin geküsst haben. Und bei einigen anderen Gelegenheiten.«


  »Ich auch. Es ist schön, sich abzulenken. Das Problem ist nur, dass es nicht lange genug dauert und schon mache ich mir wieder Sorgen.«


  »So funktioniert das doch das ganze Leben über«, sagte ich.


  »Du bist ja der reinste Philosoph.«


  »So bin ich. Nenn mich Plato.«


  »War das der Kerl, der den Schierlingsbecher trinken musste?«, fragte Cat.


  »Entweder er oder Sokrates.«


  »Scheiß auf den Schierling, trink noch ein Bier.«


  »Aber gerne.«


  Ich trank meine Dose aus, und Cat holte zwei neue aus der Verpackung auf dem Boden und öffnete sie. Dann nahm sie mir die leere ab und warf sie über ihre Schulter auf den Rücksitz. Sie gab mir eine kalte Dose in die Hand.


  »Danke«, sagte ich.


  »Noch mehr Käse und Kräcker?«


  »Sicher, warum nicht?"» »Wir können uns ruhig ein bisschen entspannen«, meinte Cat. »Gott allein weiß, was als nächstes kommt.«


  »Wahrscheinlich Brocks Loch.«


  »Und das schon bald.«


  »Obwohl, warum sollte er uns dort hinbringen? Er hat doch gar nicht vor, Elliot in das Loch zu werfen, sondern will ihn wiederbeleben.«


  »Das Loch ist für uns.« Das war mir gerade klar geworden.


  »Höchstwahrscheinlich. Iss, trink und freu dich des Lebens, denn heut Nacht fällst du in ein tiefes, schwarzes Loch.«


  Seltsamerweise lachten wir beide.


  Was sicher mit dem Bier zu tun hatte. Aber nicht nur damit. So seltsam es auch erscheinen mag, wir fühlten uns wohl. Verdammt, wir machten im Wagen ein Picknick. Wir fuhren, angenehm temperiert, durch eine Gegend  oder wenigstens in der Nähe einer Gegend herum  in die jedes Jahr tausende von Leuten kamen, um Spaß zu haben und sich zu erholen. Wir fuhren ›offroad‹, ein sehr beliebter Zeitvertreib von Urlaubern. Wir stießen geradewegs in das Herz der Wüste vor.


  Und mein Beifahrer war das einzige Mädchen, das ich je geliebt hatte, sie war schöner als jemals zuvor, wunderbarer als jemals zuvor, und wir flirteten sogar ein wenig.


  In gewisser Weise war dies der beste Tag meines Lebens.


  Es war wahrscheinlich auch einer von Cats besseren Tagen. Ich war vielleicht nicht gerade der Hauptgewinn, aber sie hatte doch eine starke Zuneigung zu mir gezeigt. Und (was für Cat wahrscheinlich noch deutlich wichtiger war) sie hatte es endlich geschafft, Elliot loszuwerden, der zuvor Bill erledigt hatte. Zum ersten Mal seit Jahren war sie frei von den Grausamkeiten ihres Mannes und ihres Vampirs.


  Und im Augenblick war sie sogar sicher vor White. Er konnte ihr nichts antun  nicht, solange er im Wagen vor uns saß.


  Wenn wir wirklich abhauen wollten, hätten wir bloß umdrehen und davonfahren müssen. Wir waren nicht die Gefangenen.


  Eigentlich waren wir sogar Freiwillige, auf einer Mission, um Whites Geiseln zu retten.


  Wie ein Zwei-Personen-SWAT-Team.


  Niemand konnte bestreiten, dass wir Spezial-Waffen hatten, und ich glaubte fest daran, dass uns früher oder später auch eine Taktik einfallen würde. Wir würden einen Weg finden, uns zu retten und auch Peggy und Donny, wenn die Zeit gekommen war. Jedenfalls hoffte ich das.


  In der Zwischenzeit fuhren wir durch die Wüste hinter der Staubwolke des Wohnwagens her, genossen unser Bier, die Kräcker und den Käse, machten Witze über unsere Probleme und hatten eine ziemlich gute Zeit.


  Ich wollte nicht, dass es aufhörte.


  Als meine zweite Bierdose leer war, lächelte ich Cat an und gab sie ihr. Sie warf sie über die Schulter auf den Rücksitz.


  »Noch eins?«, fragte sie.


  »Lieber nicht.«


  »Ich auch nicht. Ich will mich nicht betrinken. Ich will einfach nur locker werden. Und im richtigen Augenblick bereit sein zu handeln.«


  »Genau.« Ich lachte.


  Sie lachte ebenfalls und klopfte mir gegen das Bein. »Wir werden ihn in das Loch schmeißen.«


  »Genau.«


  »Kräcker?«, fragte sie. »Käse?«


  »Ich bin satt und zufrieden.«


  »Und ein Held.«


  »Danke. Ebenfalls.«


  Sie warf ihre eigene Bierdose auf den Rücksitz und hob dann die Packung Kräcker und die Käsedose auf, um sie in der Tüte auf dem Boden zu verstauen. Während sie sich nach vorn beugte, drehte ich mich ein Stück zur Seite und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Ihr Hemd war feucht. Ich konnte ihre Körperwärme durch den Stoff spüren.


  Inzwischen musste sie den Käse und die Kräcker verstaut haben. Doch anstatt sich aufzusetzen hielt sie den Kopf weiter gesenkt. Ich streichelte ihr über den Rücken und sie stöhnte.


  Ihr fuhr mit einer Hand die Linie ihres Rückgrats nach und warf ihr ab und an einen Blick zu, während ich uns weiter über die Piste steuerte. Sie blieb nach vorn gebeugt, das karierte Hemd klebte ihr am Rücken, die Arme hielt sie zwischen ihren Knien. Ihr kurzes Haar schimmerte wie Gold im Sonnenlicht und hüpfte auf und ab.


  Ich bewegte meine Hand ihren Rücken hinauf und über den Hemdkragen zu ihrem Nacken. Ihre Haut dort fühlte sich feucht und warm an. Die Muskeln darunter waren angespannt.


  Während ich ihren Nacken liebkoste, streichelte und drückte, fühlte ich, wie ihre Haare über die Oberseite meiner Hand glitten.


  Sie zitterte leicht, schien zusammenzusinken und einzuschlafen.


  Der Kragen ihrer Bluse lockerte sich. Sie musste eine Hand gehoben und den obersten Knopf geöffnet haben, während ich auf die Straße gesehen hatte. Oder der Knopf war von allein aufgegangen. Jedenfalls spannte der Kragen nun nicht mehr über ihrem Hals. Meine Hand wanderte ihren Nacken hinunter und rieb und massierte die Haut.


  Plötzlich zuckte sie zusammen und keuchte: »Ah!« Ich zog meine Hand weg.


  Sie setzte sich aufrecht hin und schnitt eine Grimasse. Mit zusammengepressten Lippen rang sie nach Atem und schob den Kragen ihres Hemdes zur Seite  fort von ihrem Hals und ein Stück die Schulter hinunter.


  Sie blutete. Sie blutete aus den winzigen Löchern, unten an ihrem Hals. Aus den Löchern, die sie mir letzte Nacht in meiner Wohnung gezeigt hatte… und die sie White gezeigt hatte, um unsere Vampirgeschichte zu untermauern.


  Ich musste sie aufgerieben haben.


  »Oh Gott«, sagte ich, »das tut mir Leid.«


  Sie wandte mir den Kopf zu. In ihren Augen schimmerten Tränen, aber der schlimmste Schmerz musste schon vorüber sein. »Ist schon okay«, sagte sie.


  »Ich hatte sie völlig vergessen. Deine Wunden.«


  Sie schniefte und wischte sich die Augen. »Ich auch.« Ein Mundwinkel zog sich nach oben. »Bis du sie mit deinem Daumen wieder zum Bluten gebracht hast.«


  »Es tut mir so Leid.«


  »Ach Quatsch. Es hat sich großartig angefühlt bis eben. Du darfst einfach nicht vergessen, dass ich beschädigte Ware bin.«


  Beschädigte Ware. Es machte mich krank, sie so reden zu hören, auch wenn sie bloß schnodderig sein wollte.


  »Das bist du nicht«, meinte ich.


  »Doch, das bin ich.« Sie hielt ihr Hemd mit der linken Hand fest, drehte sich und griff mit der rechten nach der Konsole. So wie sie ihr Hemd jetzt festhielt, war ihre linke Brust fast bis zur Brustwarze unbedeckt. Sie öffnete die Konsole.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte ich.


  »Ich hab sie schon.« Sie bewahrte dort einige Papierservietten auf. Eine davon zog sie heraus und ich schloss die Konsole. Cat wischte mit der Serviette die beiden Bluttropfen an Hals und Oberkörper weg. Dann ließ sie den Kragen ihrer Bluse los. Der Stoff glitt wieder über ihre Schulter, während sie mit beiden Händen die Serviette zu einem Quadrat faltete und gegen die Wunden drückte. Die linke Hand ließ sie auf ihren Oberschenkel sinken, während die Fingerspitzen der rechten das kleine Päckchen an Ort und Stelle hielten.


  »Der Verbandskasten liegt hinten«, sagte ich. »Warum halten wir nicht einen Moment an und…?«


  »Nein, mach dir keine Mühe. Ich habe einen Verband in der Handtasche, wenn ich einen brauche. Aber es geht mir gut. So etwas passiert schon mal. Ich bin daran gewöhnt, in den merkwürdigsten Situationen zu bluten.« Sie lächelte mich schief an. »In merkwürdigen Situationen, an merkwürdigen Orten. Wie ich schon sagte, ich bin beschädigt.«


  »Nein, das bist du nicht.«


  »Sicher bin ich das. Misshandelt und mit Narben bedeckt  an Körper und Seele.«


  »Aber nicht zerbrochen«, fügte ich hinzu.


  Sie lächelte traurig. »Nein, noch nicht zerbrochen. Ich schätze, heute Nacht wird White die Gelegenheit beim Schopf packen.«


  »Wir werden das nicht zulassen.«


  »Wir gehen nicht sanftmütig in diese gute Nacht«, flüsterte sie. Ich starrte sie erstaunt an. »Nein, das tun wir nicht. Wo zur Hölle hast du das denn her?«


  »Von einem Typen, den ich kenne.«


  »Du erinnerst dich daran?«


  »Machst du Witze? Du hast das reinste Dylan Thomas-Bombardement veranstaltet in unserem letzten Sommer. Weißt du noch, wie wir das ›Fern Hill‹- Duett auf dem Parkplatz nachgespielt haben?«


  »Mein Gott«, staunte ich. Ich hatte ewig nicht mehr daran gedacht. Für eine lange Zeit hatte es wehgetan, mich an die schönen Momente mit Cat zu erinnern, also hatte ich versucht, diese Erinnerungen so weit wie möglich zu unterdrücken, meinen Verstand auf die Gegenwart zu konzentrieren und von Dingen fernzuhalten, deren Verlust mich noch immer schmerzte.


  »Das war eine schöne Zeit«, erinnerte sich Cat. »Wie wär's damit: ›Und du, im Dunkeln, saugst süß meines Herzens Kern durch die geheimen Korridore meiner Venen‹?«


  »Klingt irgendwie bekannt.«


  »Das sollte es auch.«


  »Habe ich das geschrieben?«


  »Was denkst du?«


  »Und du erinnerst dich daran? Nach all diesen Jahren?«


  »Ich habe eine Kopie davon. Ich habe viele deiner Gedichte.«


  »Du hast sie behalten?«


  »Natürlich. Und dieses… ich habe es immer geliebt. Ich konnte es auswendig, lange bevor Elliot in mein Leben trat. Und danach… ich meine, du hast mir dieses unglaublich erotische Vampirgedicht  in dem ich der Vampir war  geschrieben, als ich gerade sechzehn Jahre alt war und dann, eines Tages, stand ich auf der anderen Seite. Ich meine, das ist unheimlich, wenn du mich fragst. Seltsam.«


  »Nachdem die Sache mit Elliot angefangen hatte, kam mir dein Gedicht immer wieder in den Sinn. Er hat… mir schreckliche Dinge angetan… und ich dachte: ›Dein dunkler Biss lässt mein Blut gefrieren, plündert mich, lässt mich vor Schmerz erzittern, ich giere nach der nahenden Dämmerung.‹«


  Obwohl ich spüren konnte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, lächelte ich und sagte: »Sehr schön.«


  »Kennst du den Titel noch?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Sauge süß?«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich wünschen, diesen Witz lieber nicht gemacht zu haben. »Tut mir Leid«, murmelte ich.


  »›Meine Vampirbraut‹«, sagte Cat.


  »Ah.«


  »Dieses Gedicht… es war mir wie ein Gefährte in der ganzen Zeit mit Elliot. Es leistete mir Gesellschaft und… sorgte dafür, dass die Dinge nicht ganz so schlimm waren.«


  »Das ist schön«, flüsterte ich.


  Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache. Wenn sie mit Elliot nackt im Bett lag, hatte sie mein Gedicht im Sinn. Während er sie demütigte, während er sie folterte, während er sie biss und ihr Blut trank, während sie sich unter ihm vor Qualen wand (und vielleicht manchmal auch vor Lust), hatte sie mein Gedicht im Kopf.


  »Das ist wohl auch der Grund, warum ich letzte Nacht zu dir gekommen bin«, sagte Cat. »Dein Gedicht… es war so sehr ein Teil von mir geworden, ein Teil der ganzen Tortur. Also war es fast so, als hättest du mit mir die ganze Sache durchgestanden.«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Was?«


  »Dass ich die ganze Sache wirklich mit dir durchgestanden hätte.«


  Sie sah mich ein wenig verwirrt an.


  »Ich weiß nicht«, versuchte ich zu erklären. »Es ist nur… wenn ich da gewesen wäre und dir geholfen… dich irgendwie gerettet hätte.«


  »Vor Elliot gerettet?«


  »Ja.«


  »Das hast du.«


  »Aber erst letzte Nacht.«


  »Es wurde nur so schlimm, wie ich es verdient hatte«, erwiderte sie. »Wenn du so etwas tust, weißt du… den Tod eines anderen arrangierst… selbst wenn er Abschaum ist… dann musst du am Ende dafür bezahlen. Du musst dafür leiden. So sind die Regeln.«


  Kapitel 29


  Würdest du alles noch einmal so machen?«, fragte ich.


  »Du machst wohl Witze.«


  »Ist das ein Nein?«


  »Ganz recht, das ist ein Nein.«


  »Was hättest du denn anders gemacht?«


  »Wenn ich gewusst hätte, was ich jetzt weiß? Alles. Für den Anfang hätte ich Bill nicht geheiratet. Das war Fehler Nummer eins und damit hat alles angefangen. Wenn ich ihn nicht geheiratet hätte, wäre nichts von all dem passiert. Ich trinke noch ein Bier. Willst du auch eins?«


  »Klar, warum nicht?«


  Sie beugte sich vor, um zwei weitere Dosen aus der Verpackung zu holen.


  »Was macht es schon, wenn wir ein wenig angeheitert sind? Wir haben noch jede Menge Zeit, wieder nüchtern zu werden, bis Schneewittchen mit seiner Show beginnt.«


  »Zumindest wenn er wartet, bis es dunkel ist«, fügte ich hinzu.


  »Nun, nach allem was wir wissen, wird er das«, sie setzte sich auf, klemmte sich eine Dose zwischen die Oberschenkel und öffnete die andere. »Und ich glaube, wir haben seine Pläne durchschaut, meinst du nicht?«


  Sie gab mir die offene Dose. Ich dankte ihr und nahm einen Schluck. Das Bier war noch immer leicht kühl.


  »Wer weiß?«, sagte ich. »Das Ganze ist doch völlig verrückt. Niemand glaubt wirklich an all dieses Zeug, dass Vampire unsterblich sind und so.«


  »Niemand außer Schneewittchen.«


  »Was kann man schon von einem Kerl erwarten, dessen Name aus einem Märchen stammt?«


  Cat lachte. »Lass ihn das bloß nicht hören. Der Junge ist sehr empfindlich, was seinen Namen angeht. Er hat mir eine geknallt, weil ich mich darüber lustig gemacht habe.«


  »Ja. Diese Geschichte mit dem vergifteten Apfel.«


  »Er hat mich einige Male geschlagen«, bemerkte sie, als handele es sich um eine Besonderheit, auf die ich aufmerksam gemacht werden musste. Dann runzelte sie die Stirn und sah durch die Windschutzscheibe nach vorn zum Wohnwagen und der hellen Staubwolke, die er hinter sich herzog.


  »Diese armen Kinder.« Sie schüttelte den Kopf, hob dann die Bierdose an den Mund und trank. Danach sagte sie: »Wir hätten einfach bei ihm bleiben sollen, einfach mit ihm frühstücken. Was immer er ihnen antut, es ist unsere Schuld.


  Meine Schuld. Sie müssen für meine Fehler bezahlen.«


  Ich versuchte, ihre Gedanken von Peggy und Donny abzubringen und fragte:


  »Was war denn Fehler Nummer zwei?«


  »Nummer eins war, Bill zu heiraten«, wiederholte sie und trank noch einen Schluck Bier. »Nummer zwei… war, mich mit Elliot einzulassen. Nun… vielleicht… moralisch gesehen war Nummer zwei wahrscheinlich, dass ich mich entschieden hatte, Bill zu töten. Ich hätte mich scheiden lassen können, oder nicht? Wahrscheinlich wäre das moralischer gewesen. Aber er hatte mein Baby ermordet.« Ihre Stimme veränderte sich. »Es aus mir herausgerissen, Stück für Stück. Es dann in der Toilette runtergespült.« Sie sah mich an und ich erkannte, dass in ihren Augen Tränen schimmerten. »Wenn jemand dein Baby ermordet, kannst du ihn nicht einfach so davonkommen lassen.«


  »Ja«, stimmte ich ihr zu. »Da hast du Recht.«


  »Also denke ich nicht…« Sie schniefte und holte dann tief Luft. Nachdem sie ihre Tränen getrocknet hatte, trank sie noch einen Schluck Bier. »Ich glaube nicht, dass es ein Fehler war  die Entscheidung, ihn zu töten, meine ich. Nicht wirklich. Ich musste es tun. Eine Sache kann kein Fehler sein, wenn man keine andere Wahl hat. Jedenfalls sehe ich das so. Einen Fehler macht man dann, wenn man mehrere Möglichkeiten hat und sich für die falsche entscheidet. Also schätze ich, dass Fehler Nummer zwei war, Elliot dafür anzuheuern.« Sie zuckte mit den Achseln und schüttelte angeekelt den Kopf. »Wer hätte denn auch ahnen können, dass der Mistkerl ein Vampir ist? Ich glaube ja nicht einmal an Vampire. Zumindest damals noch nicht.«


  »Das tun nicht viele Leute«, meinte ich.


  »White schon.«


  »Was haben wir doch für ein Glück.«


  Sie lachte kurz und grimmig auf. »Du glaubst, das ist einfach Glück? Ich denke, es ist dieser verdammte Fluch.«


  »Der Fluch des Vampirs.«


  »Genau. Elliot tut uns das alles an, ›weil wir ihn getötet haben‹.« Sie drehte sich leicht, blickte finster nach hinten über ihre Schulter und brüllte: »Hey, Elliot! Verschon uns, ja? Du Mistkerl!«


  Unsere Augen trafen sich und sie ließ wieder dieses eigenartige Lachen hören.


  »Ich drehe durch«, sagte sie.


  »Unsinn.«


  »Wo war ich? Ah, ja. Fehler Nummer zwei. Richtig. Verstehst du, es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass es… ein Nachspiel haben könnte. Ich dachte, ich hätte einen Kerl angeheuert, der erledigt den Job und das war's dann. Nur, dass es ganz und gar nicht das Ende war. Junge, gab das ein Nachspiel. Das Nachspiel nimmt überhaupt kein Ende mehr.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte Elliot niemals angeheuert, wenn ich geahnt hätte, dass er ein Vampir ist.«


  »Warum hast du ihn angeheuert?«, fragte ich.


  »Nun, erst mal trug er diese Stahlzähne nicht, als ich ihn getroffen habe. Eigentlich dachte ich sogar, er wäre ein ganz netter Kerl. Er sah zwar etwas unheimlich aus… wie einer dieser Geister aus den Stummfilmen oder so. Nun, du hast ihn ja gesehen.«


  »Er sieht aus wie Nosferatu.«


  »Nun, dann kann man es manchen wohl doch an der Nasenspitze ansehen, wie sie drauf sind?«


  »In diesem Fall schon«, erwiderte ich.


  »Jedenfalls war er sehr nett zu mir.«


  »Wo hast du ihn gefunden?«


  »Er hat mich gefunden. Ich war unten am Strand von Santa Monica und es war circa zwei Uhr morgens.«


  Ich ließ das einen Moment lang auf mich wirken. Denn ich konnte kaum glauben, was sie gerade gesagt hatte. »Am Strand? Um zwei Uhr morgens? Das ist verrückt! Du kannst von Glück reden, dass du nicht umgebracht worden bist.«


  »Komisch, dass du das sagst.« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu und hob dabei die Augenbrauen. »In der Tat wurde ich in dieser Nacht beinahe getötet. Ich traf auf diese drei Kerle…«


  »Was zum Teufel hast du um diese Uhrzeit am Strand gemacht?«


  »Was denkst du denn? Ich habe jemanden gesucht, der Bill für mich umbringt. Wenn du so jemanden suchst, gehst du nicht in den Country Club. Du gehst dahin, wo die wirklich schweren Jungs sind.«


  »Aber, mein Gott…«


  »Willst du es nun hören oder nicht?«


  »Ja. Tut mir Leid. Red weiter.«


  »Ich traf also am Strand auf diese drei Kerle. Ich wusste sofort, als ich sie kommen sah, dass sie Ärger machen würden. Also lief ich weg. Beinahe wäre ich ihnen auch entkommen. Ich kann ziemlich schnell sein, wenn ich will. Aber einer von denen war wirklich schnell. Vielleicht ein Highschool-Sportass oder so. Er hat mich eingeholt und mit einem Sprung zu Boden gerissen. Dann haben alle drei… Sie haben mir die Seele aus dem Leib geprügelt und mich vergewaltigt.«


  Sie trank noch etwas Bier, seufzte dann und starrte eine Weile durch die Windschutzscheibe, als würde sie alles noch einmal durchmachen. Nach ein oder zwei Minuten des Schweigens fuhr Cat fort: »Sie waren weg, als ich wieder zu mir kam. Genau wie meine Handtasche und meine Klamotten. Alles.


  Ich fror mir den Arsch ab und blutete am ganzen Körper. Alles tat so weh, dass ich mich kaum bewegen konnte. Und ich fragte mich, wie zur Hölle ich jemals wieder heimkommen sollte.«


  »Wie weit weg stand denn dein Wagen?«, fragte ich.


  »Der stand zu Hause. Ich war gelaufen. Es sind keine drei Meilen von meinem Haus bis zum Strand. Ich dachte, ich hätte bessere Chancen, einen Killer zu treffen, wenn ich zu Fuß gehe. Aber nach Hause zu kommen erwies sich als großes Problem. Ich meine, ich konnte mich ja kaum bewegen, geschweige denn drei Meilen laufen. Und ich war nackt. Ich wollte nicht, dass mich jemand so sieht. Besonders nicht die Bullen; die hätten mich doch sofort verhaftet. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe geweint, klar.«


  »Natürlich.«


  »Ich habe viel geweint.«


  »Dafür hattest du aber auch eine Menge guter Gründe.«


  »Nein. Ich bin bloß ein Weichei.« Sie versuchte zu lächeln. »Jedenfalls heulte ich mir die Augen aus dem Kopf und kroch durch den Sand, als Elliot auftauchte.«


  »Was hatte der denn um diese Uhrzeit am Strand zu suchen?«


  »Keine Ahnung, vielleicht suchte er nach einer Mahlzeit. Aber ich war es nicht. Er hatte wohl schon gegessen, als er mich fand. Wer weiß? Zuerst machte er mir Angst. Ich konnte es ihm ansehen, dass er ein gefährlicher Zeitgenosse war. Ich erwartete schon halb, dass er da weitermachen würde, wo die drei Schweine aufgehört hatten  um mir dann den Rest zu geben. Aber er war nett. Das erste, was er getan hat, war sein Cape auszuziehen und es mir um die Schultern zu legen.«


  »Er trug sein Cape?«


  »Er trug immer dieses Cape.«


  »Hatte er noch was drunter?«


  »Sicher. Einen schwarzen Jogginganzug.« Sie lächelte. »Es war kalt da draußen.«


  »Ich dachte, er hätte darunter vielleicht nie etwas getragen.«


  »Nein. Nur im Haus nicht. Und vielleicht in heißen Nächten? Ich habe ihm nie viele Fragen gestellt. Zu der Zeit dachte ich, er wäre einfach ein schriller Exzentriker  ein Kerl, der nachts herumlief, weil er für das Tageslicht zu hässlich war. Jedenfalls wusste ich das Cape zu schätzen. Es ist verdammt kalt nachts am Strand, besonders, wenn man nichts weiter trägt als das, womit man geboren wurde. Da weiß man jegliche Wärme zu schätzen.«


  »Sollen wir die Klimaanlage ausstellen?«, schlug ich vor. Sie blies kühle Luft ins Wageninnere. Ich bemerkte, wie es mich schauderte und dass ich eine Gänsehaut hatte, aber ich war mir keineswegs sicher, ob das an der Klimaanlage lag.


  »Oh, lieber nicht«, erwiderte Cat. »Ich finde es ganz in Ordnung so. Wenn du sie ausmachst, werden wir gekocht.« Sie nahm einen weiteren Schluck Bier.


  »So habe ich Elliot getroffen. Als meinen Retter. Nicht dass er mich vor diesen dreckigen Schweinen bewahrt hätte, die mich angegriffen hatten, aber wenigstens kam er danach. Er wickelte mich in sein Cape und trug mich zu seinem Wagen.«


  »Er hatte einen Wagen?«


  »Genau genommnen war es ein Leichenwagen.«


  »Wow.«


  »Das passt, nicht wahr?«


  »Ich bin überrascht, dass er dich nicht nach Hause geflogen hat.«


  »Auf Fledermausschwingen? Das hätte mich dann doch misstrauisch gemacht.«


  »Der Leichenwagen aber nicht?«


  »Elliot hat mir gesagt, dass er Leichenbestatter wäre. Aber zu diesem Zeitpunkt war mir auch nicht nach Verdächtigungen zumute. Ich wollte nur noch nach Hause und ich dankte meinem Glücksstern, dass Elliot aufgetaucht war. Er benahm sich wie ein echter Gentleman. Er versuchte keine Dummheiten. Er fuhr mich direkt nach Hause und trug mich bis an die Eingangstür.«


  »Wo war Bill währenddessen?«


  »In San Francisco. Auf einer medizinischen Konferenz. Es war Samstagnacht und er sollte erst am Montagnachmittag nach Hause kommen, also musste ich mir wegen ihm keine Sorgen machen.«


  »Aber wie seid ihr ins Haus gekommen? Es war doch abgeschlossen, oder nicht?«


  »Sicher. Aber wir hatten einen Ersatzschlüssel in der Garage. Ich habe Elliot gebeten, ihn zu holen und wartete auf der Veranda.«


  »Ich war bloß neugierig. Solche Sachen fallen mir irgendwie immer auf.«


  »Das ist der Schriftsteller in dir.«


  »Wahrscheinlich. Was ist dann drin passiert?«


  »Ich nahm etwa eine Stunde lang ein Bad.« Sie musterte mich mit einem eigenartigen Blick, bevor sie weiter sprach: »Ich nehme immer ein schönes langes Bad, wenn ich zusammengeschlagen und vergewaltigt worden bin. Ich weiß, dass man das nicht tun sollte. Stattdessen soll man die Bullen rufen und die nehmen dich dann irgendwohin mit, um Beweise zu sichern. Jemand sucht dich nach Samenrückständen ab. Sie kämmen dir alle Haare, auch zwischen den Beinen, wenn man da welche hat. Ich habe das alles einmal mitgemacht  nie wieder. Aber das ist eine andere Geschichte. Ich weiß, dass man kein Bad nehmen sollte, aber ich mache es trotzdem. Auch in dieser Nacht… an diesem Morgen. Muss etwa drei Uhr gewesen sein.«


  »War Elliot nach Hause gegangen?«


  »Nein, er hat gewartet.« Sie zog eine Schulter hoch und schenkte mir ein halb verlegenes Lächeln, bevor sie sagte: »Er war bei mir im Badezimmer.«


  »Während du ein Bad genommen hast?«


  »Sicher. Es hat mir nichts ausgemacht. Ich meine, ich war nackt gewesen, als er mich gefunden hatte. Er war nett zu mir gewesen. Er hatte nicht versucht, meine Situation auszunutzen oder so. Ich hatte immer noch Angst wegen allem, was geschehen war und starke Schmerzen. Ich dachte, wenn er mir Gesellschaft leisten will, soll es mir recht sein. Außerdem war er so hässlich, dass er mir Leid tat. Er hatte wahrscheinlich nur selten Gelegenheit zu so etwas. Und ich war froh, dass jemand da war.«


  »Wie schön für ihn.«


  »Nimm's leicht, Sam.«


  »Na hör mal.«


  »Vielleicht sollte ich lieber nicht weitererzählen.«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Tut mir Leid. Es ist nur…« Ich schüttelte den Kopf.


  »Du hast keinen Grund, eifersüchtig auf Elliot zu sein.«


  »Ich weiß«, sagte ich. Ich wusste es ganz und gar nicht.


  Ich beneidete ihn, dass er Cat in dieser Nacht am Strand gefunden hatte, dass er sie in sein Cape wickeln und zu seinem Wagen tragen konnte, dass er eine Stunde lang bei ihr sein durfte, während sie ein Bad nahm.


  Ich beneidete ihn noch um vieles mehr.


  »Es ist nichts passiert«, fuhr sie fort. »Ich habe gebadet, er saß auf dem Toilettensitz und wir haben uns unterhalten. Er schien… sich große Sorgen um mich zu machen. Nachdem ich fertig war, sind wir nach unten ins Wohnzimmer gegangen, ich habe uns was zu trinken geholt und dann haben wir weiter geredet.«


  »Was…?«


  »Ich trug sein Cape. Er hatte es mir nach dem Bad umgelegt und…«


  »Ich wollte fragen, was er getrunken hat.« Das war nicht ganz die Wahrheit. Ich hatte tatsächlich vorgehabt, sie zu fragen, was sie angehabt hatte.


  »Ah.« Sie lächelte. »Wodka Martini.«


  Die Antwort überraschte mich. »Er hat Alkohol getrunken?«


  »Er hatte drei Martinis.«


  »Vampire trinken Martini?«


  »Er hat es getan. Und ich hatte noch keine Ahnung, dass er ein Vampir ist.«


  »Und stattdessen hast du ihn für James Bond gehalten?«


  »Genau. Für einen überaus hässlichen James Bond. Aber er war höflich und aufmerksam und schien sich ernsthaft Sorgen um mich zu machen. Wir redeten und redeten… fast nur über mich. Er blieb sehr vage und geheimnisvoll, was seine Person betraf.«


  »Aus gutem Grund«, bemerkte ich.


  »Ja. Wie sich herausstellen sollte. Irgendwann habe ich ihm dann erzählt, was ich vorhatte. Es fing damit an, dass er wissen wollte, was ich so spät in der Nacht allein am Strand gemacht hatte. Ich habe lange um den heißen Brei herumgeredet… ich hatte noch nie jemandem tatsächlich gesagt, dass ich einen Killer suchte. Ich hatte immer nur… den Kandidaten auf den Zahn gefühlt und versucht, mich zu entscheiden, ob ich ihnen trauen kann… und bis zu dieser Nacht jedes Mal entschieden, dass ich das besser nicht sollte. Aber Elliot und ich redeten und redeten und tranken und tranken, irgendwann habe ich ihm dann die Wahrheit gesagt: Dass ich da draußen nach jemandem gesucht hatte, der meinen Ehemann ermorden soll. Er hat mir tief in die Augen gesehen, meine Hände gehalten und gefragt: ›Warum solltest du so etwas vorhaben?‹ Also habe ich es ihm gesagt.«


  »Das mit der Abtreibung?«


  »Nein! Nein. Das konnte ich ihm nicht erzählen. Ich wollte es… dachte, ich sollte es, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Es tat zu weh, darüber zu reden. Was ich Elliot erzählt habe war, dass Bill mich betrog und ich Angst hatte, er würde mich mit AIDS anstecken, und dass er mich immer schlug. Was übrigens alles wahr war. Vielleicht hatte er mich nicht buchstäblich immer geschlagen, aber es hatte gereicht. Elliot schien mir zu glauben. Er hörte mir genau zu und bekam diesen Blick. Diesen wilden, begierigen Blick. Das ganze schien ihn richtig zu fesseln. Ich wusste, dass ich ihn an der Angel hatte, also legte ich richtig los. Ich erzählte ihm einige hässliche Einzelheiten über Sachen, die mir Bill angetan hatte. Sexuelle Details. Blutige Details. Elliot geriet ganz außer Atem und langsam wurde er mir unheimlich. Ich hatte immer noch keine Ahnung, dass er ein Vampir war, aber ich dachte, er sei ein kranker Perverser oder so, da ihn das alles so offensichtlich anmachte. Ein Sadist vielleicht. Was mir gar keine schlechte Eigenschaft für jemanden zu sein schien, der für mich morden sollte.«


  »Bist du deshalb auch zu mir gekommen?«


  »Oder such dir einen netten Kerl, der verrückt nach dir ist.«


  »Das ist besser.«


  Ihre Dose war leer. Sie warf sie über ihre Schulter. Ich hatte noch etwas Bier in meiner.


  »Ich musste Elliot nicht einmal fragen. Wir saßen auf dem Sofa in meinem Wohnzimmer. Er trank seinen dritten Martini. Ich hatte ihm gerade davon erzählt, wie Bill seine Initialen in meinen Hintern geritzt und das Blut abgeleckt hatte, als…«


  »Er hat das getan?«


  »Bill? Sicher. Er hat 'ne Menge solcher Dinge gemacht. Auch das. Mit einem Skalpell in unseren Flitterwochen.«


  »In euren Flitterwochen?«


  »Es war nicht gerade eine Ehe, die im Himmel geschlossen wurde.«


  »Mein Gott.«


  »Jedenfalls war Elliot regelrecht am Sabbern, als ich ihm das erzählte. Das hätte mir einen Hinweis geben müssen, was? Dann schrie er auf: ›Ich werde ihn für dich töten! Ich werde dem Wichser den Kopf abschneiden!‹«


  »Und das tat er auch. Schnitt ihn einfach ab. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Kapitel 30


  Wir wollten nicht, dass der Mord geplant aussah«, sagte Cat. »Wir dachten, wenn ich wüsste, was passiert, würde ich vielleicht etwas Auffälliges tun. Ich würde mich irgendwie verraten oder versuchen, nicht da zu sein, um ein Alibi zu haben. Ich hätte einen dummen Fehler machen können, weißt du, etwas, das den Bullen verdächtig vorgekommen wäre. Wir hatten abgemacht, dass es für mich eine ebenso große Überraschung sein sollte wie für Bill.«


  »Ich wette, dass das deine Idee war«, erwiderte ich.


  »Wette gewonnen.« Ihr Lächeln sah ein wenig traurig aus. »Ich habe ein paar Tricks auf Lager.«


  Ich trank mein Bier aus und warf die Dose über meine Schulter. Sie musste da hinten auf den Griff der Schaufel oder der Hacke gefallen sein. Ich zuckte leicht zusammen.


  »Es sollte authentisch aussehen«, fuhr Cat fort. »Das war alles. Die Ehefrau ist immer verdächtig, verstehst du? Wir mussten es also so aussehen lassen, dass auch ich als Opfer erschien. Das war die Grundidee. Der einzige Unterschied zwischen Bill und mir sollte sein, dass ich den Angriff überleben würde und er nicht.«


  »Hätten die Bullen einen solchen Trick denn nicht durchschaut?«, fragte ich.


  »Es war klar, dass sie auch auf diesen Gedanken kommen würden. Ich meine, die Leute versuchen ständig solche Tricks. Sie schießen sich selbst in den Fuß, schneiden sich den Arm ab und solche Sachen, und dann sagen sie, es wäre ein Angreifer gewesen. Die Bullen suchen mit Sicherheit nach so etwas. Aber ich habe gehofft, man würde mich nicht verdächtigen, wenn Elliot auch mich ernsthaft angreifen würde. Also habe ich ihm das klar gemacht: ›Du kannst mir ruhig ein bisschen weh tun‹, habe ich gesagt. ›Es muss echt aussehen.‹ Und er hat erwidert: ›Keine Sorge, ich kümmere mich schon darum.‹ Es sollte sich herausstellen, dass er es sehr ernst damit meinte.«


  »Es war auch Teil des Plans zu warten, bis ich mich erholt hatte. Ich war von dem Angriff am Strand ganz schön mitgenommen und wir wollten nicht, dass die Bullen denken, dass Bill mich geschlagen hatte. Ich hätte ein Motiv gehabt, verstehst du? Also habe ich vorgeschlagen, dass ich Elliot anrufe, damit er weiß, wann alles geheilt ist. Er hat geantwortet, wir sollten vor der Tat besser keinen Kontakt mehr haben. Und er hat gesagt, dass es ohnehin überflüssig wäre  er würde mich schon im Auge behalten. Er würde wissen, wann ich bereit sei. Das kam mir ein wenig gruselig vor, aber ich spielte mit. Es passte ja genau zu meinem Plan. Auf diese Weise würde ich keine Ahnung haben, wann ich mit dem Angriff rechnen musste und genauso überrascht sein wie Bill.«


  »Und, Mann, das war ich dann auch. Es vergingen etwa drei Wochen. In der Nacht, in der es passierte, war es das allerletzte, mit dem ich gerechnet hätte… Mein Gott. Wir waren zum Essen ausgegangen. Es war mein Geburtstag und Bill führte mich in Ruth's Chris Steak House in Beverly Hills. Wir hatten ein paar Drinks und ein wunderbares Essen. Elliot war völlig aus meinen Gedanken verschwunden.«


  »Als wir nach Hause kamen, tranken wir im Wohnzimmer Champagner  wir leerten die ganze Flasche. Wir waren beide ein bisschen betrunken. Dann gab mir Bill mein Geburtstagsgeschenk. Es war ein Nachthemd von Victoria's Secret. Natürlich durchsichtig. Und wunderschön. Also gingen wir ins Schlafzimmer und ich zog es an. Er ließ mich wie ein Model auf und ab gehen. Dann legte er Musik auf und ich sollte aufs Bett steigen und tanzen. Er wollte nicht mit mir tanzen. Er wollte, dass ich ein Solo hinlege, wie eine Stripperin. Mir gefiel das nicht. Aber er bestand darauf und ich wusste, wie die Dinge liefen. Also kletterte ich aufs Bett und begann, für ihn zu tanzen. Ich kam mir zuerst wie ein Idiot vor. Und ich schämte mich. Es war unglaublich erniedrigend, da oben zu stehen und sich… so zur Schau zu stellen. Aber dann… ich weiß nicht. Die Sache fing an, mir Spaß zu machen. Ich meine, ich war ohnehin ein wenig angeheitert. Und es war mein Geburtstag und ich trug dieses verführerische, sexy Nachthemd und Bill starte mich an, als ob ich Salome wäre, die den Schleiertanz aufführte. Es dauerte nicht lange, dann legte ich richtig los. Mann, da hat Bill aber Augen gemacht! Elliot auch, wie sich herausstellte  er hatte sich im Schrank versteckt und sah alles mit an.«


  Wie ich letzte Nacht. Ganz genau wie ich.


  Nur, dass ich letzte Nacht der Kerl im Schrank gewesen war, wohingegen Elliot mit Cat beschäftigt war.


  »Ich wusste nicht, dass er da war«, setzte Cat ihre Geschichte fort. »Ich hatte keine Ahnung. Nachdem ich richtig losgelegt hatte, wusste ich kaum noch, dass Bill immer noch im Zimmer war. Ich war so mit dem Tanzen beschäftigt. Ich wurde richtig wild. Es fühlte sich großartig an.«


  »Dann kam Bill plötzlich aufs Bett. Und er hatte nichts mehr an. Mir war nicht aufgefallen, wie er sich ausgezogen hatte. Er tanzte plötzlich nackt mit mir auf der Matratze herum. Das gefiel mir nicht. Er störte, verstehst du? Er hatte den Zauber gebrochen. Er hatte alles kaputt gemacht. Also hörte ich auf zu tanzen und schubste ihn. Ein kräftiger Schubser. Er flog bis ans Bettende und landete auf dem Boden. Das ganze Schlafzimmer bebte. Aber er war nicht verletzt. Er drückte sich mit den Ellenbogen hoch und lächelte mich an. Es war sein böses Lächeln… das er immer aufsetzte, wenn er es mir so richtig besorgen wollte.«


  »Dann sagte er: ›Komm hier runter‹.«


  »Er hatte nicht nur dieses grässliche Grinsen aufgesetzt, er hatte auch eine Erektion. Sein Sturz hatte nichts daran geändert. Er stand gerade in die Höhe und ich wusste, dass er mit ihm und mir etwas vorhatte. Ich begann zu weinen. Du solltest mal versuchen zu weinen, wenn du ohnehin schon völlig außer Atem bist. Das tut weh. Und ich konnte kaum sprechen. Ich versuchte, ihm zu sagen, dass es mir Leid tat und dass ich es nie wieder tun würde und dass er mich verschonen musste, weil es schließlich mein Geburtstag war, aber ich schnaufte und weinte die ganze Zeit. Es war schrecklich. Du hättest mich sehen sollen, Sammy.«


  Ich wünschte wirklich, dass ich sie hätte sehen können.


  Aber ich konnte es mir leicht vorstellen  besonders, wie sie ganz atemlos und verschwitzt vom Tanzen war. Sie sah aus, als hätte sie gerade einen längeren Lauf absolviert. Ihr Nachthemd klebte an ihrer Haut und war durchsichtig wie ein nasser Schleier.


  »Wenn du da gewesen wärst«, sagte sie, »hättest du mir geholfen.« Ich nickte.


  »Du wärst nicht einfach im Schrank stehen geblieben und hättest zugesehen.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Elliot hat aber genau das gemacht. Kannst du dir das vorstellen? Er hat nicht einen Finger gerührt, um mir zu helfen. Bill sagte immer wieder, ich solle vom Bett runterkommen, aber ich weigerte mich. Ich blieb da oben und weinte und bettelte, bis er aufstand und zu mir kam. Er sprang auf die Matratze. Ich wich zurück, aber er kam hinterher. Dann trat ich auf die Kissen und mein Rücken berührte die Wand. Er packte mich an der Kehle. Und er lächelte wieder so, als wollte er sagen: ›Jetzt bist du dran.‹ Dann schlug er meinen Kopf gegen die Wand. Nicht hart genug, um mich ohnmächtig werden zu lassen, aber es tat trotzdem höllisch weh. Dann riss er mir mit der anderen Hand das Nachthemd vom Leib. Er hat es einfach zerfetzt. Und dann legte er los. Er hielt mich mit der linken Hand an der Kehle fest und bearbeitete mich mit der rechten.«


  »Ich konnte mich nicht wehren. Ich konnte nicht einmal atmen. Ich konnte weder betteln noch schreien. Ich konnte einfach nur da stehen und es hinnehmen.«


  »Er kniff und boxte und schlug, all das und mehr. Und immer unterhalb des Halses. Er wollte stets, dass mein Gesicht gut aussah, was auch passierte. Also konzentrierte er sich auf meine Brüste. Und meinen… du weißt schon, Genitalbereich. Manchmal ging er auch auf meinen Hintern los, aber nicht in dieser Nacht. In dieser Nacht stand ich mit dem Rücken zur Wand und er bearbeitete meine Vorderseite. Und er lächelte, während er es tat.«


  »Elliot hat die ganze Zeit zugesehen. Er rührte keinen Finger. Er war da, um den dreckigen Mistkerl zu töten, aber er blieb einfach im Schrank und genoss die Show, während Bill mir die Brustwarzen verdrehte und… mich bearbeitete, bis ich zitternd an der Wand stand wie ein Stück…« Sie schüttelte den Kopf und beendete den Vergleich nicht. »Ich konnte nicht mehr stehen. Als Bill meine Kehle losließ, brach ich einfach zusammen. Er ließ mich jedoch nicht fallen. Er fing mich in den Armbeugen auf, hob mich hoch, knallte meinen Rücken wieder gegen die Wand und dieses Mal schob er seinen Schwanz in mich hinein.«


  Ich wandte meinen Blick von der dreckigen Straße ab und sah sie an.


  Sie starrte vor sich hin, als würde sie ihre Geschichte auf einer Leinwand sehen  als sei sie davon gleichzeitig gefesselt und angeekelt. »Er drückte mich so gegen die Wand, dass meine Füße nicht mal mehr das Bett berührten. Und er, nun, rammte ihn weiter in mich hinein. Er hielt mich hoch und… grunzte und…


  Ich dachte, er würde nie aufhören. Ich hatte das Gefühl, er würde mich ewig da festhalten. Später waren meine Hacken ganz grün und blau, weil sie ständig gegen die Wand geschlagen waren. Aber schließlich… Er grunzte und rammte und wimmerte und ich konnte spüren, wie er begann zu… du weißt schon, zu kommen. Und dann, ganz plötzlich, hatte er keinen Kopf mehr.«


  »Elliot hatte so lange gewartet. Ich schätze, es hat ihm Spaß gemacht, dabei zuzusehen. Er genoss die Show. Er ließ zu, dass Bill mir weh tat und… Ich hatte jedenfalls keine Ahnung, dass er da war, habe nicht einmal bemerkt, wie er sich aus dem Schrank geschlichen hat. Bill tat mir das alles an und ganz plötzlich wurde ihm der Kopf vom Hals gerissen, hob zuerst irgendwie ab, drehte sich dann und fiel herunter. Es war so sonderbar. Ich verstand nicht, was da vor sich ging. Es war, als würde ich einen bizarren magischen Trick sehen. Abgesehen von dem Blut. Ein Schwall von Blut explodierte förmlich direkt vor mir. Es klatschte mir ins Gesicht wie ein nasser Lappen. Und über meine Schultern und meine Brust. Hinterher konnte man genau sehen, wo ich gestanden hatte. Ich hatte eine Art leeres Portrait von mir an der Wand hinterlassen  ein unsichtbares Mädchen, umgeben von Blut.«


  »Nachdem es passiert war, stand Bill jedenfalls immer noch da. Stand auf seinen Füßen, drückte mich mit seinen Händen unter meinen Achseln gegen die Wand und rammte seinen Schwanz in mich hinein. Es war, als hätte sich nichts geändert, abgesehen von der Kleinigkeit, dass er keinen Kopf mehr hatte.« Cat holte tief Luft, bevor sie weiter sprach.


  »Dort, wo sein Kopf gewesen war, sprudelte Blut hervor. Und dahinter konnte ich, wie durch einen roten Vorhang, Elliot sehen, er stand auf der Matratze in der Nähe des Fußendes und hielt ein Schwert in den Händen. Ein riesiges Ding.


  Wie es die Ritter der Tafelrunde in den Filmen benutzten.«


  »Ein Breitschwert?«


  »Ja. Eines von diesen Dingern. Gott.« Cat presste die Augenlider zusammen und schüttelte den Kopf. »Sein Mund stand weit offen. Er hatte die Fänge eingesetzt. Das war das erste Mal, dass ich sie sah. Ich dachte zunächst, er wäre nackt, aber dann sah ich das Cape über seinen Schultern. Mehr trug er nicht. Und er war erregt. Er hatte eine schreckliche, riesige Erektion. Das alles erkannte ich in weniger als einer Sekunde. Bill hatte mich noch nicht einmal losgelassen oder…« Sie zögerte einen Moment und sagte dann: »Elliot schwang das Schwert plötzlich noch einmal. Dieses Mal schnitt er Bill in zwei Hälften. Genau über der Hüfte. Da ließ er mich los. Sein Torso fiel zur Seite, aber… der Rest von ihm stand immer noch da. Und er…« Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Da mich Bill nicht mehr gegen die Wand drückte, fiel ich hin. Seine Beine und … er fiel nach hinten… seine untere Hälfte… und ich fiel darauf.« Sie schüttelte den Kopf erneut und murmelte: »Ich kann wirklich nicht…« Sie machte ein paar schnelle, tiefe Atemzüge und starrte durch die Frontscheibe.


  Ich fuhr weiter und blieb auf sicherem Abstand zu dem Wohnwagen, um nicht wieder in die Staubwolke zu geraten.


  Ich begann inzwischen, mich zu fragen, wann wir unser Ziel erreicht haben würden. Wir fuhren jetzt schon eine ziemlich lange Zeit auf dieser Straße.


  Als Cat schwieg, wurde mir bewusst, wie das Bier drückte. Sie musste das gleiche Problem haben, hatte aber noch kein Wort darüber verloren. Ich schätzte, dass ich es noch eine Weile aushalten konnte.


  Aber Cat war noch nicht fertig. »Was danach geschah… nachdem er Bill in zwei Hälften geteilt hatte… ich glaube nicht, dass ich darüber reden kann. Es ist zu… schrecklich.«


  »Schlimmer als…?«


  »Ja. Wenn ich… nur daran denke…« Sie schüttelte den Kopf noch einige Male und holte dann tief Luft. »Das war, als ich es erkannte… die Wahrheit über Elliot. Die Sachen, die er machte… Er begann mit Bills Körper. Ich sah einfach nur zu. Ich muss wegen all der anderen Dinge unter Schock gestanden haben. Also beobachtete ich, was er tat. Und dann drang es irgendwie zu mir durch, und ich rastete aus und rannte zum Fenster. Ich versuchte, hinauszuspringen, aber ich traf nur das Fliegengitter. Ich habe dir davon erzählt, oder?«


  »Ja.«


  »Das Gitter hielt mich auf und Elliot griff nach mir. Er warf mich auf den Boden. Ich landete auf Bills Kopf.« Sie drehte sich zum Seitenfenster. »Dann tat mir Elliot diese… Sachen an.«


  Sie schwieg wieder und starrte aus dem Fenster.


  Nach einer Weile fuhr sie fort: »Ich habe zwei Wochen im Krankenhaus gelegen, wegen dem, was er mir angetan hat.« Sie sah mich wieder an und lächelte halbherzig. »Die gute Nachricht war, dass die Bullen mich nie auch nur im Entferntesten des Mordes beschuldigt haben. Niemand würde so etwas wie ich durchmachen, nicht freiwillig. Nicht, damit es einfach echt aussieht. Also war mein Plan ein voller Erfolg. Sie dachten, wir wären von einem Irren angegriffen worden.«


  »Womit sie verdammt Recht hatten«, fügte ich hinzu.


  »Ja. Soviel steht fest. Jedenfalls haben sie eine Untersuchung durchgeführt und ermittelt, konnten aber nie einen Verdächtigen festnehmen. Sie haben nicht das Geringste über Elliot herausgefunden. Aber dann, eines Nachts, etwa eine Woche, nachdem ich raus aus dem Krankenhaus war, tauchte er auf.«


  »Wegen seines Geldes?«, vermutete ich.


  »Nein. Ich hatte ihn im Voraus bezahlt in der Nacht, in der wir unseren Plan geschmiedet hatten.«


  »In der Nacht, in der er dich vom Strand zurückgebracht hatte?«


  »Genau. Ich hatte zehntausend Dollar in bar versteckt und gab sie ihm, bevor er ging, damit es keinen Grund gab, uns später noch einmal treffen zu müssen.«


  »Du hast ihm die gesamte Summe im Voraus bezahlt?«


  »Es schien mir so sicherer zu sein.«


  »Er hätte dich einfach in Stücke reißen können.«


  »Ich habe mir oft gewünscht, er hätte es getan.«


  »Ja«, sagte ich, »ja.«


  »Bill war schon nicht gerade ein Hauptgewinn, aber Elliot war schlimmer. Sehr viel schlimmer. Wenn ich das geahnt hätte… Aber es ist, wie man sagt:


  ›Wie man sich bettet, so liegt man.‹ Obwohl der Vergleich hinkt, weil ich kaum noch zum Schlafen gekommen bin.«


  »Weißt du, was Elliot in der ersten Nacht gemacht hat, in der er vorbeikam? Er brachte mir ein Geschenk mit. Ein durchsichtiges Nachthemd von Victoria's Secret. Identisch mit dem Geburtstagsgeschenk von Bill. Das musste ich anziehen und dann aufs Bett klettern und für ihn tanzen.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, murmelte ich.


  »Ich wollte es nicht tun, soviel ist sicher. Aber ich hatte Angst, mich zu weigern. Ich meine, ich hatte Elliot in Aktion gesehen. Ich wollte ihn mir nicht zum Feind machen.«


  »Verständlich.«


  »Er wollte eine Wiederholung«, sagte Cat. »Mit mir in der Rolle von mir und ihm in der Rolle von Bill. Also habe ich mich gefügt. Und wir haben es nachgespielt… fast genauso, wie er es drei Wochen vorher vom Schrank aus gesehen hatte. Aber im entscheidenden Moment, als er mich mit den Händen unter den Achseln gegen die Wand gedrückt hatte und begann zu kommen, genau wie Bill es getan hatte, versenkte er seine Fänge in meinen Hals.«


  Fickte sie und saugte sie aus. Gleichzeitig.


  »Danach… blieb er noch einige Stunden und hatte… eine Menge Spaß mit mir. Dann ging er endlich, kam aber in der folgenden Nacht wieder. Und in der Nacht danach. Ich glaube, ich habe dir davon schon erzählt. Wie er mir ab und zu ein paar Nächte frei gab, damit ich Zeit hatte, mich zu erholen.«


  »Ja«, stimmte ich ihr zu.


  »Ich sollte um Gottes willen nicht dabei draufgehen. Es ging jedenfalls etwa ein Jahr so weiter, und es kam mir vor, als wären es hundert. Die Sachen, die er machte… es war nicht nur grausam, einiges war das Böse schlechthin. Ich kann nicht einmal darüber sprechen  die Dinge, die er mir antat und die Dinge, die er mich tun ließ. Manchmal mit anderen Leuten. Fremden, die er mitbrachte. Gefangenen. Die meisten waren am Ende tot. Manchmal zwang er mich, sie zu töten.«


  »Du hast Menschen getötet?«


  Sie nickte und sagte dann schnell: »Ich muss jetzt pinkeln, sonst explodiere ich.«


  »Ich auch.«


  »Das ganze Bier.«


  »Ich glaube, ich werde einfach anhalten.«


  »Vielleicht solltest du zuerst hupen. Wir wollen doch nicht, dass White denkt, wir würden Dummheiten machen.«


  »Richtig«, stimmte ich zu und drückte auf die Hupe.


  Dann bremste ich, hupte noch ein paar Mal und hielt den Wagen an. Vor uns kam auch der Wohnwagen zum Stillstand. Die Staubwolke hüllte den Van Augenblicke lang ein, breitete sich dann aus und ließ sich vom Wind davontragen.


  Kapitel 31


  Da wir uns beeilen wollten  aus Angst, White könnte misstrauisch werden und Peggy und Donny verletzten  ließen wir die Wüste, die ein wenig Privatsphäre versprochen hätte, links liegen. Stattdessen hockten wir uns hinter die geöffneten Türen, um wenigstens vom Wohnwagen aus nicht beobachtet werden zu können, und pinkelten neben dem Auto.


  Die Hitze außerhalb des Wagens war erstaunlich. Sie war heftig. Sie drückte auf meine Schultern und meine Haare. Es fühlte sich an, als würde jemand mein Hemd bügeln, während ich es anhatte.


  In weniger als zwei Minuten saß ich wieder hinter verschlossener Tür im Wagen.


  Cat brauchte ein wenig länger. Es kam mir sehr viel länger vor, weil die Klimaanlage mit der heißen Wüstenluft, die durch ihre offene Tür hereinströmte, nicht fertig wurde. Endlich hüpfte sie wieder auf den Sitz, hielt mit einer Hand ihre abgeschnittene Jeans fest, schwang die Tür zu, seufzte dann und zog den Reißverschluss wieder hoch. »Ist ja der reinste Ofen da draußen«, sagte sie.


  »Ich hab's bemerkt.«


  »Mein Gott.«


  Ich begann, vorwärts zu fahren, doch der Wohnwagen bewegte sich nicht.


  »Was jetzt?«, fragte Cat.


  »Keine Ahnung«, antwortete ich.


  Ich fuhr langsam an den Wohnwagen heran und stoppte dicht hinter ihm. Cat und ich blickten einander an. Sie sah ein wenig besorgt aus.


  Ich hatte dieses mulmige Gefühl, das man immer bekommt, wenn man schlechte Neuigkeiten erwartet.


  Die Fahrertür des Wohnwagens ging auf.


  Peggy hüpfte heraus und ihr Kleid schwang so hoch, dass auch ich sehen konnte, dass sie keine Unterwäsche trug.


  Da die Straße hier eine Biegung machte, konnte auch Cat sie sehen. »Wie ich gesagt habe«, stellte sie fest.


  »Yip.«


  Der Wind wehte Peggys Kleid gegen ihre dünnen Beine, bewegte es in immer neuen Richtungen um sie herum und zerzauste ihr Haar, während sie auf uns zukam.


  Ich zog die Handbremse an und kurbelte dann mein Fenster herunter.


  Peggy beugte sich nach vorn, um hineinzusehen, und stützte die Hände an der Tür ab. Im selben Augenblick keuchte sie und zog die Hände ruckartig fort, als hätte sie eine heiße Bratpfanne berührt. Sie richtete sich noch einmal auf, machte einige kleine Schritte rückwärts und ging in die Knie, bis sich ihr Gesicht auf Höhe des Fensters befand.


  Sie trug ihre Sonnenbrille und ich konnte ihre Augen nicht sehen. Auf dem Rest ihres Gesichts schimmerte der Schweiß. Einzelne Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn und ihren Wangen. Dort, wo das Kleid aufhörte, glühte ihre Brust.


  Die dünnen, eigentlich hellblauen Streifen ihres Tops waren dunkel vor Schweiß. Genau wie der Stoff zwischen ihren Brüsten. Sie sah schrecklich erhitzt und mitgenommen aus.


  »Was ist los?«, fragte Cat sie vom Beifahrersitz aus.


  »Er will tauschen«, antwortete Peggy.


  »Was will er denn tauschen?«, wollte ich wissen.


  »Mich gegen Cat.«


  Mein Magen sackte ins Bodenlose.


  »Ich soll mir dir weiterfahren«, sagte sie zu mir, »und Cat im Wohnwagen mit ihm und Donny.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Weil er es so sagt.«


  »Was will er denn von ihr?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  »Ich werde gehen«, meinte Cat.


  Ich drehte mich zu ihr um. »Nein, das wirst du nicht. Bleib sitzen.«


  »Sie muss es tun«, sagte Peggy. »Er wird Donny töten, wenn sie es nicht tut.«


  »Ich muss es tun«, sagte auch Cat. »Es ist alles meine Schuld.«


  »Nein. Er wird dir was antun.«


  »Mir wurde schon häufiger was angetan.«


  »Nicht, wenn ich dabei war.«


  »Wird schon gut gehen.« Sie griff nach der Tür. Ich packte ihr linkes Handgelenk. »Nein.«


  »Sam.«


  »Nein. Keine Chance. Das hatten wir schon mal. Du wirst nicht zum Wohnwagen gehen.«


  »Er wird Donny den Kopf abschneiden!«, schrie Peggy auf.


  »Von mir aus. Er wird Cat nicht bekommen.«


  »Sam. Lass mich gehen.«


  »Nein.«


  Cat sah mir in die Augen und fixierte mich mit einem eigentümlichen Blick. Wut und Ärger spiegelten sich darin… aber auch Dankbarkeit. »Ich muss tun, was Schneewittchen verlangt.«


  »Nein, das musst du nicht.« Ich sah Peggy an. »Geh zurück zum Wohnwagen und sag ihm, dass Cat hier bleibt. Wenn er einen anderen Fahrer will, kann er mich haben. Er kann mich gegen dich tauschen, aber nicht Cat.«


  Peggy schüttelte so wild den Kopf, dass sie wie eine Wahnsinnige wirkte.


  »Wegen dir wird mein Bruder sterben!«


  »Er wird Donny nicht töten«, erwiderte ich. »Denk doch mal darüber nach. Donny ist sein einziges Druckmittel. Also geh zurück und sag White, dass er mich haben kann, wenn er mich will, aber Cat wird er auf gar keinen Fall in die Finger kriegen.«


  Tränen drangen hinter Peggys Sonnenbrille hervor und liefen ihr die Wangen herunter. »Du dreckiger Bastard«, beschimpfte sie mich.


  »Ganz ruhig, Peggy«, rief Cat ihr zu.


  »Aber genau das ist er!«


  »Hast du unser Messer genommen?«, wollte Cat wissen.


  Die Frage und der plötzliche Themenwechsel überraschten mich.


  »Hä?«, fragte auch Peggy.


  »Das Messer, das auf dem Rücksitz lag. Hast du es genommen, als du das Essen geholt hast?«


  Sie nahm die Sonnenbrille ab. Zwinkernd rieb sie sich die Tränen aus den Augen. Dann setzte sie die Brille wieder auf und schniefte. »Und wenn?«


  »Das ist wohl ein ja«, murmelte ich.


  »Hast du es für die Salami mitgenommen?«, fragte Cat.


  »Das geht dich nichts an.«


  »Oder für White?«


  »Vielleicht.«


  »Worauf wartest du noch?«, fragte ich.


  »Ich kann nicht einfach… Er ist so groß. Wenn ich ihn bloß überraschen könnte…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe auf eine gute Chance gewartet, aber wenn ich auf ihn losgehe, werde ich alles vermasseln und er wird uns beide töten.«


  »Wo ist das Messer?«, fragte Cat.


  »Unter meinem Sitz.«


  »Unter dem Fahrersitz?«


  »Ja. Ich habe es darunter geschmuggelt, als er nicht hingesehen hat.«


  Ich sagte: »Wenn er nicht hingesehen hat, hättest du es auch in seine Kehle schmuggeln können.«


  »Ganz ruhig, Sam.«


  »Sie will ihren Bruder retten, hat aber Angst, diesen Bastard zu töten.«


  »Das kann ich ihr nicht verübeln. White ist ein Monster. Er wird nur schwer zu töten sein. Er hätte ihr wahrscheinlich das Messer abgenommen und es ihr in den Hintern geschoben.«


  Es hupte.


  »Wir brauchen zu lange«, sagte Peggy. »Komm schon, Cat. Du musst…«


  »Sie muss überhaupt nichts«, entgegnete ich. Ich hielt Cats Handgelenk immer noch fest, um keine böse Überraschung zu erleben. »Du gehst jetzt zurück und sagst White, dass er das vergessen kann. Er kann seinen Fahrer behalten oder er kann mich haben. Was er nicht bekommt, ist Cat. Und erinnere ihn daran, dass wir bisher sehr kooperativ waren. Wir sind nicht einfach umgedreht und weggefahren. Das einzige, was uns davon abgehalten hat, ist, dass wir nicht wollen, dass dir oder Donny etwas passiert. Sag ihm, dass er den Bogen nicht überspannen soll. Sag ihm, dass wir abhauen, wenn er noch mehr Ärger macht. Wir sind deinem alten Wohnwagen haushoch überlegen. Sag ihm das, verdammt.«


  Peggy schüttelte den Kopf. »Cat, du musst uns helfen.«


  »Das würde ich gern tun.« Trotz dieser Worte, machte sie keine Anstalten, sich aus meinem Griff zu befreien.


  Ich blieb hart: »Sag White, dass ich Cat nicht…«


  Es hupte wieder, vier oder fünf Mal hintereinander. Offensichtlich verlor White langsam die Geduld.


  »Du solltest lieber gehen«, meinte ich.


  »Ich hasse dich, du dreckiger Bastard.«


  »Geh schon.«


  Sie wirbelte herum und ging auf den Wohnwagen zu.


  »Sie hätte vermutlich eine interessante Begleitung für dich abgegeben«, sagte Cat.


  »Kein Interesse.«


  »Wirst du mich jetzt endlich loslassen?«


  »Versprichst du mir, keine Dummheiten zu machen?«


  »Ja. Hey, du hast doch nicht  auch nur einen Moment lang  gedacht, dass ich scharf drauf bin, mit dem Kerl mitzufahren.«


  »Nein. Natürlich nicht.«


  Mir war aber, obwohl ich ihr Handgelenk losließ, durchaus bereits der Gedanke gekommen, dass Cat vielleicht wirklich mit ihm mitfahren wollte. Nicht bewusst  schließlich war sie es gewesen, die uns im Restaurant von ihm befreit hatte  aber vielleicht war da irgendetwas in ihr, das sie zu gewalttätigen Männern hinzog. Sie war bei ihrem Ehemann und bei Elliot durch die Hölle gegangen, und bei wenigstens ein paar Fremden wie denen, die sie am Strand angegriffen hatten.


  Sie hatte sich geradezu in diese grässlichen Situationen hineingestürzt, fast so, als suche sie danach, als trage sie tief in sich ein geheimes Verlangen nach Schmerz und Erniedrigung und brutalem Sex. Du kannst ihr nicht die Schuld geben daran…


  Ich verdrängte diese Gedanken aus meinem Kopf, als Peggy an der offenen Tür des Wohnwagens ankam. Sie stieg nicht ein, sondern begann zu sprechen. Ihre Lippen und ihr Kinn bewegten sich, aber ich konnte nichts von dem hören, was sie sagte. Nicht bei dem Lärm, den der Motor, die Klimaanlage und der Wind draußen machten.


  Cat murmelte: »Er geht nicht darauf ein.«


  Peggy begann den Kopf zu schütteln und wild mit den Händen in der Luft zu gestikulieren. Was immer White zu ihr sagte, es gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Sie deutete sogar auf mich und stieß mit dem Finger durch die Luft, als wolle sie ihm klar machen, dass es ganz allein meine Schuld war. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf die geöffnete Tür, wiegte den Kopf hin und her und streckte die geöffneten Hände mit den Handflächen nach oben aus, als bettele sie darum, dass ihr ein Mannschaftskamerad den Basketball gab.


  »Sie fleht ihn an«, erkannte Cat.


  Plötzlich warf Peggy die Arme in die Luft und schrie: »NEIN!« Jetzt war sie deutlich zu verstehen. Das Geräusch verschlug mir den Atem.


  Im nächsten Moment sprang sie in den Wohnwagen. Sie schien über den Fahrersitz zu klettern, wahrscheinlich auf den Knien. Wir konnten nur noch ihre Füße sehen, die herausragten. Dann wurde sie ruckartig zurückgeworfen, als habe sie einen Schlag oder Tritt abbekommen. Einen Augenblick lang sah es aus, als würde sie verkehrt herum krabbeln, Hände und Füße in die Luft gestreckt. Dann stürzte sie mit dem Rücken zuerst aus dem Wagen. Der Aufprall war hart. Ihre Arme krachten zu beiden Seiten ihres Körpers auf den Boden.


  Staub wirbelte auf. Staub wurde vom Wind davongetragen. Peggy lag hilflos auf dem Rücken, mit den Knien in der Luft.


  »Ich sollte besser gehen«, sagte Cat. »Das sieht nicht gut aus.« Sie öffnete die Tür.


  Ich griff nach ihr, aber sie hielt den linken Arm angelegt, um mir zu entkommen. Sie warf sich aus der Tür, sodass ich nur noch ihr Hemd erwischte. Ich hielt es mit meinen Fingerspitzen fest. Sie riss sich von mir los und rannte.


  Ich setzte mich wieder auf und sah, wie sie nach vorn stürmte. Peggy, die noch immer auf dem Boden lag, hob den Kopf und versuchte, sich mit den Ellenbogen abzustützen.


  Ich riss meine Tür auf. Als ich ausstieg, rief Cat gerade: »Ich mache es, White! Ich bin hier! Lass das Kind in Ruhe!« Sie hielt ihre Arme hoch, als würde sie sich ergeben und rannte auf die Fahrertür des Wohnwagens zu.


  »Cat, nein!« brüllte ich. »Nicht! Komm wieder zurück! Bitte!«


  Sie war schon fast am Van angelangt.


  Ich warf mich wieder hinter das Lenkrad, löste die Handbremse, rammte die Gangschaltung auf Fahren und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Motor heulte auf. Die Bremsen quietschten. Der Wagen machte einen Satz nach vorn. Cat stand auf dem Trittbrett und hatte schon einen Fuß im Wagen. Sie griff nach dem Lenkrad, um sich vollends ins Wageninnere zu ziehen.


  Ihr Kopf schnellte zur Seite. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Mund stand offen. Sie versuchte mit aller Kraft, in den Wagen zu kommen. Sie schaffte es nicht.


  Sie war mit einem Fuß drin, mit dem anderen draußen und hatte das Lenkrad noch nicht richtig zu fassen bekommen, als ich gegen das Heck des Wohnwagens knallte. Meine Arme wurden zusammengestaucht und meine Stirn prallte gegen das Lenkrad.


  Aber ich sah, wie Cat vom Trittbrett sprang, sich umdrehte und weg vom Wagen stolperte; sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Ich behielt den Fuß auf dem Gaspedal und schob den Wohnwagen vorwärts. Ich trat erst auf die Bremse, als ich direkt neben den Frauen war. Unser Wagen stoppte, der Van aber rollte weiter. Ich nahm an, dass White Probleme hatte, ans Bremspedal zu kommen.


  Ich zog die Feststellbremse wieder an, öffnete die Tür und sprang heraus.


  Peggy war bereits auf den Füßen, schnappte nach Luft und starrte schockiert den Wohnwagen an. Einer der Träger war ihr von der Schulter gerutscht. Der Stoff des Kleides war an dieser Seite heruntergeklappt und eine Brust lag frei. Ein blasser, niedriger Hügel, so klein, dass er wahrscheinlich völlig verschwand, wenn sie den Arm hob. Aber die Brustwarze war groß und dunkel und erregt.


  Sie hatte ihre Sonnenbrille auf und ich dachte, sie würde den Wohnwagen beobachten. Irgendwie musste sie aber meine Blickrichtung mitbekommen haben, denn sie rief: »Bastard«, und bedeckte sich. Als ihre Brust wieder zugedeckt und der Träger auf der Schulter war, drehte sie den Kopf zurück in Richtung Wohnwagen. Ich auch.


  Gerade noch rechtzeitig, um eines der Bremslichter aufleuchten zu sehen  das andere war beim Aufprall zersplittert.


  Meine Augen suchten nach Cat. Sie stand auf einem flachen Sandhügel neben der Straße, ein Stück weit von Peggy entfernt. Sie wischte sich den Staub von der Hose und sah zu, wie der Wohnwagen anhielt.


  Auch mein Blick schwenkte zurück zum Van, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Cat in Ordnung war. Wir erwarteten wohl alle, dass er zurücksetzen würde.


  Aber er stand einfach nur da. Wir starrten ihn an.


  Es vergingen ein oder zwei Minuten und wir drei standen einfach nur so da und fixierten den Wohnwagen. Dann begann er wieder, sich zu bewegen.


  Aber nicht in unsere Richtung.


  »Er fährt weg!«, schrie Peggy. Dann brüllte sie: »NEIN! KOMM ZURÜCK!« Der Wohnwagen fuhr weiter, wurde immer schneller und wirbelte den Staub hinter sich in die Luft.


  »KOMM ZURÜCK!«, rief Peggy noch einmal. Sie fing an zu rennen.


  Ohne ein Wort zu sagen, startete Cat von ihrem Hügel, nur einen Moment nachdem Peggy an ihr vorbeigelaufen war, und stürzte sich auf sie.


  Kapitel 32


  Ich hatte mich darauf vorbereitet, hinter Cat herzujagen und sie aufzuhalten, falls sie dem Wohnwagen folgen sollte, stand aber wie versteinert da, als sie sich auf Peggy stürzte, ihre Arme um die Taille des Mädchens schlang und sie von den Füßen holte.


  Peggy fiel hart auf die Seite und rutschte und rollte durch den Staub; ihre Sonnenbrille und die Flip-Flops flogen durch die Gegend, während sich Cat an ihr festklammerte. Staub wirbelte um die beiden herum auf.


  Der Wohnwagen fuhr weiter.


  Peggy versuchte sich freizukämpfen. Sie schlug um sich, wand sich und trat und grunzte und wimmerte. Aber es dauerte nicht sehr lange. Schon bald saß Cat rittlings auf ihr, beugte sich nach vorn, packte ihre Handgelenke und drückte sie auf den Boden.


  Peggy hörte auf sich zu wehren. Sie lag lang ausgestreckt unter Cat und schnappte nach Luft. Im Laufe des Kampfes hatten sich beide Träger ihres Kleids gelöst. Sie war fast bis zur Taille hinunter nackt. Das blassblaue Kleid hatte sich in ihrer Körpermitte zusammengeschoben  dort, wo Cat jetzt saß.


  Ihre Beine waren weit geöffnet.


  Sie hatte ein paar Kratzer und Schnitte an den Beinen. Dort war auch ein wenig Blut, aber nicht viel. Ihre Beine und ihr Unterleib waren von Staub bedeckt. An Stellen, wo ihre Haut feucht war, hatte der Staub sich zu hellen Schlammklumpen verbunden.


  Ich wollte nicht da stehen bleiben, wo ich sie so sehen konnte, also ging ich langsam vorwärts.


  Und bemerkte, dass der Wohnwagen zum Stillstand gekommen war. Er hatte direkt hinter einer Kurve angehalten, in weniger als zweihundert Meter Entfernung.


  »Geh runter von mir«, keuchte Peggy. Cat ignorierte sie.


  Sie lehnte sich noch immer nach vorn und drückte Peggys Hände in den Dreck. Den Kopf hatte sie angehoben und blickte die Straße entlang. »Was macht er?«, fragte sie.


  »Er hat angehalten«, antwortete ich.


  »Er hat wohl schon Sehnsucht nach uns.«


  »Garantiert hat er die.«


  »Geh runter! Lass mich aufstehen! Verdammt, du dreckige Schlampe!«


  »Halt die Klappe«, sagte Cat mit ruhiger Stimme.


  »Er hat meinen Bruder!«


  »Nun, aber dich hat er nicht mehr. Lieg still und ich lasse dich aufstehen.« Cat wartete nicht auf eine Antwort, sondern ließ die Handgelenke des Mädchens los und setzte sich aufrecht hin.


  Sobald ihre Arme frei waren, kreuzte Peggy sie über ihrer Brust. Sie blickte mich finster an und knurrte: »Bastard.«


  »Tut mir Leid«, entschuldigte ich mich.


  »Fick dich!«


  »Hör endlich auf.« Cat drehte den Kopf und sah zu mir auf. »Ich glaube, wir sollten sie behalten.«


  »Nein!«, schrie Peggy. »Lasst mich gehen!«


  »Warum sollen wir White zwei Geiseln gönnen?«, sagte Cat zu mir. »Er hat immer noch Donny. Wir können noch immer weiter machen wie bisher und versuchen, das Kind zu retten, aber so ist wenigstens schon mal Peggy in Sicherheit.«


  »Und er hat seinen Boten verloren«, fügte ich hinzu.


  »Ja. Das wird ihn ganz schön wurmen. Je mehr wir ihn ärgern können, desto besser.«


  »Er wird Donny töten!«


  »Das wird er nicht«, stellte ich fest. »Er hätte ihn vielleicht getötet, solange du auch in seiner Gewalt warst, aber jetzt ist Donny alles, was er noch hat.«


  Cat sah mich stirnrunzelnd an. »Das hätten wir schon viel früher machen sollen.«


  Dann starrten wir beide die Straße entlang.


  Der Wohnwagen stand noch immer da. White beobachtete uns wahrscheinlich im Seitenspiegel.


  Cat sah zu Peggy herunter. »Es tut mir Leid, dass ich dir wehgetan habe. Aber es schien mir einfach eine gute Idee zu sein, dich von White fern zu halten. Ich glaube, er hätte dir sonst etwas angetan. Er hatte dich ja bereits aus dem Wagen geschleudert, weil wir den Austausch nicht mitmachen wollten.«


  Peggys Augen füllten sich plötzlich mit Tränen und es sprudelte aus ihr heraus: »Er sagte, er würde Donny ein Ohr abschneiden!«


  »Das hört sich doch schon besser an«, sagte ich. »Vorhin wollte er dem Lümmel noch den Kopf absäbeln.« Sie ignorierten mich beide.


  »Er wird Donnys Ohr nicht abschneiden«, versicherte Cat ihr. Sie hörte sich dabei sehr sicher an und schüttelte langsam den Kopf.


  »Er wollte, dass ich euch das sage  damit ihr eure Meinung über den Tausch ändert. Da habe ich versucht, zurück in den Wagen zu klettern. Ich wollte ihn aufhalten. Aber er hat nach mir getreten. Jetzt wird er es bestimmt machen!«


  »Er hat das nur gesagt, um dir Angst zu machen«, meinte Cat.


  »Nein, das hat er nicht!«


  »Ich kenne Kerle wie ihn. Ich wette, Donny ist ein süßes Kind.«


  »Ja.«


  »Nun, White will mit Sicherheit, dass das so bleibt. Er wird ihm kein Ohr abschneiden. Er wird überhaupt nichts machen, was den Jungen entstellen könnte. Darauf kannst du wetten. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Sie hatten vielleicht Cats Gesicht in Ruhe gelassen, für den Rest ihres Körpers hatte das nicht gegolten. Doch das sagte sie Peggy nicht und auch ich schwieg.


  »Wir wollen, dass du von jetzt an mit uns fährst«, bestimmte Cat. »Okay? Zu deinem eigenen Besten. Du wirst bei uns sicher sein.«


  Peggy schniefte und blinzelte. Ihre Tränen hinterließen Spuren im Staub auf ihren Wangen. Ihre Nase lief. Sie hätte sich das Gesicht abwischen müssen, aber ihre Arme blieben vor ihrer Brust verschränkt.


  »Lasst uns ins Auto steigen«, schlug Cat vor, »und zum Wohnwagen fahren.«


  »Wie kann ich aufstehen, wenn du auf mir sitzen bleibst?«


  »Gutes Argument«, erwiderte Cat.


  Aber sie machte keine Anstalten herunterzuklettern.


  Sie sah mich an. »Du erinnerst dich doch an das Seil auf dem Rücksitz? Würdest du es holen?«


  Ich nickte und ging das Seil suchen.


  Nach kurzer Zeit entdeckte ich es auf dem Boden hinter dem Fahrersitz, unter der Schaufel, der Hacke und dem platten Reifen. Ich ergriff ein Ende und kletterte rückwärts damit aus der Tür. Während ich den Rest des Seils aus dem Wagen zog und dann aufwickelte, wandte ich den Frauen absichtlich den Rücken zu. Ab und zu warf ich aber einen Blick die Straße hinauf. Der Wohnwagen wartete noch immer hinter der Kurve.


  Ich sah immer noch nicht zu den Frauen herüber als ich rief: »Was soll ich mit dem Seil machen, Cat?«


  »Bring es hier herüber.«


  Ich drehte mich um. Cat und Peggy waren aufgestanden. Cat beobachtete sie, hielt sie aber nicht mehr fest.


  Peggy trug ihre Sonnenbrille. Sie hatte ihr Kleid hochgezogen und gerichtet und ihre Hände waren damit beschäftigt, es vorn festzuhalten, damit ihre Brüste bedeckt waren. Die zerrissenen Träger hingen ihr am Rücken herunter. Ich sah, dass sie auch wieder die Sandalen an den Füßen trug.


  »Binde das Seil um ihre Taille«, sagte Cat.


  »Nein!«, protestierte Peggy. »Hey! Niemand wird mir ein Seil umbinden!«


  »Steh einfach still und lass es geschehen«, erwiderte Cat mit ruhiger Stimme.


  »Nein!«


  Als ich hinter Peggy getreten war, erklärte Cat: »Ich möchte dich nicht noch einmal zu Boden werfen müssen, das ist alles.«


  Ich schwang ein Ende des Seils um Peggys Bauch und fing es mit der anderen Hand. Obwohl das Seil sie kaum berührt hatte, zuckte sie zusammen. Aber sie wehrte sich nicht, vielleicht weil sie beide Hände brauchte, um ihr Kleid vorne zusammenzuhalten.


  »Ich werde keine Dummheiten machen«, versprach sie.


  »Dafür sorgen wir schon«, erwiderte Cat, hockte sich dann hin und öffnete einen ihrer Schuhe.


  Während ich ein paar Knoten in das Seil machte und es relativ locker um Peggys Taille schlang, entfernte Cat die Schnürsenkel aus ihren Schuhen. Als sie fertig war, behielt sie die Schuhe an und kam zu uns herüber. Ohne die Schnürsenkel sahen die Schuhe groß und schlapp aus, die Laschen bogen sich nach vorn.


  Ich behielt das Ende des Seils in der Hand und ging aus dem Weg. Die nächsten paar Minuten stand Peggy still da, während Cat mit den Schnürsenkeln die Träger wieder vorn an ihrem Kleid befestigte. Es war zwar nur eine Notlösung, aber es funktionierte.


  Ich behielt den Wohnwagen im Auge. Er bewegte sich nicht.


  »Ich nehme das Seil«, entschied Cat. Ich gab es ihr.


  »Du wirst fahren, Sam. Wir setzen Peggy auf den Beifahrersitz und ich gehe nach hinten.«


  Gesagt, getan. Schließlich saß Peggy mit dem Seil um ihre Taille da, der Knoten hing links. Cat auf dem Sitz hinter ihr hielt das Seil, das sie durch die Lücke zwischen den Sitzen geführt hatte, in den Händen. Als die Türen geschlossen waren, stellte Peggy fest: »Ihr habt eine Klimaanlage.«


  »Ja, ab jetzt reist du klimatisiert«, kommentierte Cat von hinten.


  Ich fuhr los. Der Wagen war im Leerlauf vor sich hin getuckert, seit ich auf den Wohnwagen aufgefahren war, schien aber in Ordnung zu sein. Jetzt bewegten wir uns und ich konnte nichts Ungewöhnliches hören. Offensichtlich hatte der Wagen den Aufprall ohne größeren Schaden überstanden.


  »Unsere Klimaanlage ist kaputt«, murmelte Peggy.


  »Es muss schrecklich heiß da drin sein«, sagte ich.


  Sie sah mich finster an. »So schlimm war's nicht. Ich wäre lieber dort als hier.«


  »Hast du nicht erzählt, White habe dir was angetan?«, entgegnete ich.


  »Und wenn schon.«


  »Du hast deswegen geweint, als wir dich das letzte Mal gesehen haben. Vorhin an der Tankstelle. Und jetzt heißt es plötzlich ›Und wenn schon‹?«


  »Fick dich.«


  Das Seil spannte sich.


  »Au!« Sie wirbelte den Kopf herum. »Was machst du denn da?«


  »Versuch, nett zu sein«, forderte Cat sie auf, mit jener ruhigen Stimme, die sie in letzter Zeit ständig benutzte. »Wir haben dich gerettet. Du musst uns ja nicht gleich den Hintern küssen, aber du könntest wenigstens versuchen, höflich zu sein.«


  »Ich will zu Donny!«


  »Du kannst bei Donny sein, so lange du willst«, erwiderte Cat, »wenn wir mit White fertig sind.«


  Ich ging vom Gas, als wir uns dem Wohnwagen näherten. Obwohl ich White nicht sehen konnte, nahm ich an, dass er auf dem Fahrersitz saß und uns beobachtete.


  Der Wohnwagen bewegte sich nicht.


  Ich hielt den Wagen einige Meter dahinter an.


  »Was zur Hölle hat er denn jetzt wieder vor?«, fragte Cat.


  »Was es auch ist«, sagte ich, »er kann nicht aussteigen und es uns sagen.«


  »Ich hoffe, er hat nicht vor, einfach nur so dazustehen.«


  »Seht doch, was ihr mit meinem Wagen gemacht habt«, sagte Peggy.


  Die Stoßstange am Heck war demoliert und ich hatte die Lampen auf der linken Seite zerquetscht. Auch das am Heck montierte Metallgitter war im unteren Teil ein wenig verbogen.


  »Tut mir Leid«, entschuldigte ich mich.


  »Es tut ihm Leid«, entgegnete sie. »Großartig.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass das repariert wird.«


  »Wenn wir deinen Bruder retten«, meinte Cat, »sind wir quitt.« Der Wohnwagen hupte.


  Ich hupte zurück. Cat kicherte.


  Peggy schrie: »Ihr Arschlöcher!«


  »Lass uns einfach abwarten, was er macht«, sagte Cat.


  »Was kann er denn schon machen?«, fragte ich.


  »Toben.«


  »Ihr haltet euch wohl für verdammt witzig?«, brummelte Peggy.


  »Psychologische Kriegsführung«, erklärte Cat. »Wenn wir ihn lange genug verärgern, wird er irgendwann einen Fehler begehen.«


  Ich drückte noch ein paar Mal auf unsere Hupe.


  Vor uns kam ein Arm aus dem Fenster auf der Fahrerseite. Ein dicker, dunkler, muskulöser Arm. Fast bis zur Schuler ragte er aus dem offenen Fenster. Er war nackt, White hatte offensichtlich seine Wildlederjacke ausgezogen.


  Wir standen etwas schräg hinter dem Van, sodass die Frauen die linke Seite des Wohnwagens nicht sehen konnten.


  »White hat eben den Arm aus dem Fenster gestreckt«, berichtete ich deswegen. »Jetzt zeigt er uns den Finger.«


  »Wie nett«, sagte Cat.


  Ich grinste, behielt aber den Arm im Wagen und erwiderte seine Geste nicht.


  »Jetzt ist er sauer«, fuhr Cat fort.


  »Wenn er Donny irgendetwas antut…«


  »Halt die Klappe«, blaffte Cat sie an.


  White zog seinen Arm wieder ein und der Wohnwagen bewegte sich vorwärts.


  »Okay!«, schrie Cat auf  als hätten wir einen Sieg errungen. Ich stieß ebenfalls einen Freudenschrei aus, weil ich so erleichtert war.


  »Ich weiß gar nicht, worüber ihr beide euch so freut«, sagte Peggy.


  »Ich bin froh, dass er nicht ausgestiegen und auf uns losgestürmt ist«, erklärte ich.


  »Und ich freue mich«, fügte Cat hinzu, »dass er kein abgetrenntes Stück deines Bruders aus dem Fenster geworfen hat.«


  »Sehr witzig.«


  Ich fand Cats Gesicht im Rückspiegel. »Hattest du nicht gesagt, dass er so etwas nicht tun würde?«


  »Und es hat sich herausgestellt, dass ich Recht hatte.«


  »Aber ganz sicher warst du dir nicht, oder?«


  »Meine Irrtümer sind Legende.«


  »Ihr haltet euch wirklich für Riesenkomiker, ja?«


  »Wir lachen über die Gefahr«, sagte Cat und grinste verwegen.


  »Wir spucken dem Teufel mitten ins Gesicht«, fügte ich hinzu.


  »Ihr seid Arschlöcher.«


  »Weißt du was?«, fragte Cat. »Wir haben schon fünfzig Prozent unserer Mission erledigt. Wir haben diese Scheiße hier nur mitgemacht, um dich und Donny zu retten. Du bist bereits in Sicherheit und es ist noch nicht einmal dunkel. Also haben wir einen wirklich verdammt guten Grund, uns darüber zu freuen, wie die Dinge bisher gelaufen sind. Warum trinkst du nicht ein Bier?«


  »Sie ist noch nicht alt genug«, merkte ich an.


  »Und wen interessiert das?«


  »Na ja«, ich war skeptisch. »Wir unterstützen die kriminellen Neigungen einer Minderjährigen.«


  »Wir sollten das Bier trinken, solange es noch kalt ist.«


  Ich sah zu Peggy hinüber. Sie starrte mit zusammengepressten Lippen durch die Windschutzscheibe. Ich fühlte mich plötzlich schlecht wegen unserer Witze. Sie war zwar mürrisch gewesen und hatte uns Ärger gemacht, aber sie hatte auch das Recht, sich aufzuregen; ihr Bruder war schließlich noch immer Whites Gefangener und es war keineswegs sicher, ob er überleben würde.


  »Nur zu, nimm dir ruhig ein Bier«, sagte ich.


  »Nimm am besten gleich drei«, forderte Cat von hinten.


  Peggy ging auf mein Friedensangebot mit keiner Silbe ein, beugte sich aber nach vorn zu den Bierdosen.


  »Jetzt, wo ihr hier seid«, stellte ich fest, »muss White selbst fahren. Er sitzt jetzt hinter dem Steuer.«


  »Ach ja? Na und?«


  »Das bedeutet, er kann Donny im Augenblick nichts antun. Er kann das nicht tun und gleichzeitig fahren.«


  »Zumindest würde sich das äußerst kompliziert gestalten«, meinte Cat.


  Peggy setzte sich wieder auf und platzierte drei Bierdosen in ihren Schoß.


  »Ich schätze, ihr könntet Recht haben«, murmelte sie. Dann hob sie eine der Dosen über ihre Schulter und Cat nahm sie ihr ab.


  »Danke.«


  Peggy schwieg.


  »Ich denke«, spann ich den Faden weiter, »dass er Donny auf den Beifahrersitz gesetzt hat. Vielleicht ist er gefesselt  irgendwie gesichert, damit das Kind ihn nicht angreifen oder einen Fluchtversuch starten kann.«


  Peggy öffnete eine Dose, murmelte: »Hier«, und gab sie mir. Ich dankte ihr.


  Sie sagte mit leiser, trauriger Stimme: »Er hatte Donny hinten im Wagen mit einem Gürtel die Füße zusammengebunden. Sollte ihn vom Treten abhalten. Der Gürtel. Wir haben unser ganzes Zeug da hinten. Wenn er Donny fesseln will, findet er da tausend Sachen… Aber er muss ihn überhaupt nicht fesseln, wenn er tot ist.«


  »Wenn wer tot ist?«, fragte Cat.


  »Donny.«


  »Donny ist nicht tot.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wir wissen es einfach«, kam ich Cat zuvor.


  »Wenigstens denken wir, dass wir das wissen«, antwortete sie für sich selbst.


  »Wenn er Donny tötet«, sagte ich, »verpasst er die Chance seines Lebens.«


  »Die Chance mehrerer Leben, um genau zu sein.«


  »Geht das jetzt schon wieder los? Was redet ihr da für einen Blödsinn?«


  »Whitey möchte ein Vampir werden«, erklärte Cat. »Und das kann er nicht ohne uns. Wir haben die magische Zutat dafür in unserem Kofferraum.«


  Kapitel 33


  Peggy öffnete ihre Bierdose, hob sie an den Mund und trank. Sie zuckte zusammen und verzog das Gesicht. Dann drehte sie sich zu mir um, zog ein Knie an und legte einen Ellenbogen auf die Lehne ihres Sitzes. In dieser Position konnte sie gleichzeitig mich, und über die Schulter auch Cat ansehen. Sie trank noch einen Schluck Bier, verzog erneut das Gesicht und sagte: »Das Zeug ist widerlich.«


  »Dann trink es nicht«, entgegnete ich. »Bleibt mehr für uns.«


  »Soll es wirklich so schmecken?«


  »Ja. Und ob!«


  Sie probierte noch einmal und sah dann Cat an. »Du versuchst schon wieder, witzig zu sein, was?«


  »In welcher Beziehung?«, fragte Cat.


  »Dieser Vampirscheiß.«


  »Das ist kein Scheiß«, sagte Cat. »Schneewittchen will ein Vampir werden. Großes Indianer-Ehrenwort.«


  »Indianer darfst du nicht mehr sagen«, belehrte ich sie.


  »Großes Amerikanischer Ureinwohner-Ehrenwort.«


  »Das ist besser.«


  »Er will es wirklich«, fuhr Cat fort. »Ein Vampir werden.«


  »Wen wollt ihr damit verarschen?«, fragte Peggy.


  »Willst du damit andeuten, dass du nicht an Vampire glaubst?«, fragte ich sie.


  »Du redest von Dracula, richtig? Oder eher so wie bei Brennen muss Salem?


  Ich habe den Film gesehen. Oder Interview mit einem Vampir? Habe ich auch gesehen. Mit Brad Pitt.» Sie brachte beinahe ein Lächeln zustande.


  »Dann weißt du also, was Vampire sind«, stellte Cat fest.


  »Sicher. Wer weiß das nicht? Sehe ich aus wie ein Vollidiot? Aber ich glaube sicher nicht an sie.«


  »Das ist ihre Stärke«, merkte Cat an.


  »Wer hat das gesagt?«, fragte ich. »Van Helsing?«


  »Ich. Gerade eben.«


  »Das hast du nicht erfunden.«


  »Niemand glaubt an Vampire«, unterbrach uns Peggy.


  »Wir schon«, sagte ich.


  »Gewissermaßen«, fügte Cat hinzu.


  »White glaubt jedenfalls definitiv daran.«


  »Er hat sogar vor, selbst einer zu werden«, erklärte Cat. »Darum geht es hier. Die Ursache für diesen ganzen Schlamassel ist, dass er herausgefunden hat, dass wir einen im Kofferraum haben.«


  Peggy fragte: »Einen was?«


  »Einen Vampir«, antwortete ich.


  »Aber sicher.«


  »Einen toten Vampir.«


  »Das ist eigentlich ein bisschen doppelt gemoppelt«, bemerkte Cat.


  »Genau, denn im Prinzip sind sie ja bereits tot. Sie sind untot. Aber unserer ist zusätzlich dazu noch richtig tot.«


  »Zusätzlich dazu, dass er untot ist«, erklärte Cat, »hat unser Vampir auch noch einen Pflock im Herzen. Den wir letzte Nacht dort hineingestoßen haben.«


  »Ihr zwei seid wirklich komplett verrückt.«


  »Es war ein harter Tag«, sagte ich zu ihr.


  »Und die Nacht davor war nicht besser«, setzte Cat meinen Satz fort.


  »Wir haben nicht viel geschlafen.«


  »Stattdessen haben wir ein paar Bier getrunken.«


  »Vielleicht ein paar Bier zuviel«, mutmaßte ich und nahm noch einen Schluck.


  »Was auch«, sagte Cat, »unsere leicht übersprudelnde Laune erklären könnte.«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Unsere Laune«, sagte ich, »hat weniger mit dem Bier als eher mit unserer Verzweiflung zu tun.«


  »Genau«, sagte Cat. »Vampire können einem ganz schön auf die Nerven gehen. Wir lachen, um nicht wahnsinnig zu werden.«


  »Dafür ist es ein bisschen spät. Ihr seid doch längst durchgeknallt.«


  »Oder zumindest nervös«, stimmte ich ihr ein Stück weit zu.


  Peggy schüttelte den Kopf, runzelte die Stirn und fragte: »Was ist denn nun in eurem Kofferraum? Ein toter Kerl?«


  »Okay«, sagte Cat. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie sie die Bierdose an die Lippen führte und einen tiefen Schluck nahm. Dann setzte sie die Dose ab und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Sie holte tief Luft und begann: »Also gut. Vor etwas über einem Jahr habe ich mich mit diesem Kerl namens Elliot eingelassen, der sich als Vampir herausstellte.«


  »Sicher.«


  Cat ignorierte die Bemerkung und fuhr fort: »Ich habe nie gesehen, wie er sich in eine Fledermaus verwandelt oder so und ich habe keine Ahnung, wie alt er ist… war. Durchaus möglich, dass er einfach nur ein wirklich… unheimlicher, gewalttätiger Kerl gewesen ist, den es angemacht hat, mich zu beißen und mein Blut zu trinken. Er hat mich gebissen und mein Blut getrunken. Sieh es dir an.«


  Ich sah im Rückspiegel, wie sie sich das Hemd von der Schulter zog und sich zur Seite drehte, um Peggy die Wunden an ihrem Hals zu zeigen. Dank mir sahen sie wieder frisch aus. Die beiden Löcher hatten aufgehört zu bluten, aber sie waren hell und feucht.


  Peggy nahm die Sonnenbrille ab und ihre Augen weiteten sich. Sie starrte Cats Hals an. Dann sagte sie: »Schwachsinn.«


  »Kein Schwachsinn«, entgegnete ich.


  »Niemand hat Zähne, mit denen man solche Wunden hinterlassen kann.«


  »Er hat besondere Zähne«, erklärte Cat. »Sie sind aus Stahl.«


  »Sicher.«


  »Nur seine Fänge. Seine Eckzähne. Er kann sie einsetzen und herausnehmen, wie es ihm gefällt.«


  »Seine Vampirzähne«, fügte ich hinzu.


  »Ja, klar.«


  »Wir könnten sie ihr zeigen«, sagte ich zu Cat.


  »Nicht ohne den Kofferraum zu öffnen. Und das können wir nicht tun.«


  »Warum nicht?«, fragte Peggy.


  »Wegen der Sonne«, erklärte Cat.


  »Oh. Genau. Sicher.«


  »Wir werden ihn nach Sonnenuntergang öffnen«, sagte ich. »Dann kann sie die Fänge sehen.«


  »Ist das Makeup?«, fragte Peggy.


  Cat sagte: »Berühr sie«, und beugte sich nach vorn.


  Peggy musste ihr Bier in die linke Hand nehmen, sich weiter zur Seite drehen und den rechten Arm ausstrecken. Diese ungünstige Position beulte ihr Kleid vorn aus und schob ihre Brüste zusammen, sodass sie größer aussahen. Nicht, dass sie das beabsichtigt hätte. Sie versuchte einfach nur, durch die Lücke zwischen den Sitzen nach hinten zu langen und Cats Hals zu berühren. Ich gab mir Mühe, meinen Blick so fest wie möglich auf die staubige Straße zu heften.


  Peggy sagte: »Oooooo.«


  »Siehst du?«, fragte Cat.


  »Tut es weh?«


  »Nicht sehr. Jedenfalls nicht, wenn du vorsichtig bist.«


  Sie senkte den Arm, blieb aber in der leicht verdrehten Position sitzen. »Der Kerl im Kofferraum hat das getan?«


  »Ja. Elliot. Sie sind aber nicht so frisch, wie sie aussehen. Wir hatten vor kurzem einen kleinen Unfall.«


  Peggy nickte langsam. »Wenn dieser Kerl im Kofferraum also ein Vampir ist und er dir das angetan hat, wieso bist du dann nicht tot?«


  »Er wollte nicht, dass ich sterbe.«


  »Aber er hat dein Blut getrunken, nicht wahr?«


  »Nicht so viel, dass es mich umbringen würde.«


  »Das ist alles ein Riesenschwachsinn.«


  »Das denkt White nicht«, merkte ich an.


  »Und genau das ist das Problem«, sagte Cat. »Wenn auch White glauben würde, dass es nichts als Schwachsinn ist, würden wir nicht in diesem Schlamassel stecken. Er ist ein Filmfan oder so etwas. Er hat eine Million Vampirfilme gesehen und jetzt glaubt er, dass dies seine große Chance ist, unsterblich zu werden.«


  »Oder zumindest sehr viel länger zu leben«, fügte ich hinzu.


  »Sein Plan ist, den Pflock herauszuziehen, damit Elliot wieder zum Leben erwacht und ihn in einen Vampir verwandeln kann.«


  »Das ist verrückt.«


  »Das musst du uns nicht sagen«, sagte ich.


  »Er ist irre.«


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte ihr Cat zu.


  »Einige Leute glauben alles, was sie im Kino sehen«, erklärte ich.


  »Niemand glaubt so etwas.«


  »Er schon«, sagte Cat. »Er glaubt daran.«


  »Aber er kann seinen Plan erst umsetzen, wenn es dunkel ist«, erklärte ich Peggy. »Wenn wir den Kofferraum öffnen, bevor die Sonne untergegangen ist, wird Elliot geröstet.«


  »Wenn man glaubt, was man in den Filmen sieht«, fügte Cat hinzu.


  »Und das tut White. Er scheint all dieses Vampirzeugs zu glauben. Was bemerkenswert ist, weil sich so vieles widerspricht. Wie die Sache mit den Kreuzen. In vielen Fällen ist ein Kreuz die Rettung.«


  »Hast du ein Kreuz?«, fragte Cat Peggy.


  »Nicht bei mir.«


  »Aber das Kreuz rettet einen längst nicht immer«, fuhr ich fort. »Das hängt vom Film ab. Oder dem Buch.«


  »Dass White liest, können wir wohl ausschließen.«


  »Es hängt vom Vampir ab«, erklärte ich. »Wenn du einen jüdischen Vampir erwischst, hast du mit dem Kreuz aufs falsche Pferd gesetzt.«


  Cat lachte.


  »Oder einen Atheisten«, fuhr ich fort. »Oder irgendeinen anderen nichtchristlichen Vampir.«


  »Ich würde es trotzdem mit einem Kreuz versuchen«, sagte Cat. Überrascht fragte ich: »Hast du es denn jemals versucht?«


  »Oh ja.«


  »Bei Elliot?«


  »Sicher. Ich habe mir am Tag nach seinem ersten Besuch ein goldenes Kreuz an einer Halskette gekauft. Nachdem ich raus aus dem Krankenhaus war.«


  »Warum warst du im Krankenhaus?«, fragte Peggy.


  Cats Blick traf den meinen im Rückspiegel bevor sie antwortete. »Ich hatte einen kleinen Autounfall. Das hat mit der Sache hier nichts zu tun. Jedenfalls griff mich Elliot das erste Mal an, als ich etwa eine Woche aus dem Krankenhaus raus war. Am nächsten Tag habe ich mir das Kreuz gekauft. Ich konnte kaum aufstehen, so schwach war ich. Aber ich habe es getan. Wenn dich ein Vampir zur Ader lässt, besorgst du dir ein Kreuz. So sind nun mal die Regeln.«


  »Was ist mit Knoblauch?«, fragte ich.


  »Habe ich auch gekauft. Klar doch. Bündelweise. Weißt du, was das Mädel an der Kasse zu mir gesagt hat? Sie hat gegrinst und gefragt: ›Ärger mit einem Vampir?‹ Sie dachte, sie würde einen guten Witz machen. Ich habe mich dumm gestellt und geantwortet: ›italienischer Freund.‹«


  »Was ist mit Weihwasser?«, fragte ich.


  »Darüber habe ich auch nachgedacht, aber ich wusste nicht, wie ich hätte rankommen sollen. Das Einzige, was mir einfiel, war, es aus einer katholischen Kirche zu stehlen, und danach stand mir nicht der Sinn. Außerdem hatte ich mein Kreuz und den Knoblauch. Ich würde kein Weihwasser brauchen, wenn sie funktionieren.«


  »Du hast das wirklich gemacht?«, fragte Peggy. »Ein Kreuz und Knoblauch gekauft?«


  »Sicher.«


  »Unglaublich.«


  »Und was ist passiert?«, fragte ich.


  »Ich hatte den Knoblauch um meine Schlafzimmertür und die Fenstern herum aufgehängt und trug in der Nacht das Kreuz. Als Elliot auftauchte… ich hörte, wie sich die Tür öffnete, also setzte ich mich auf. Das Zimmer war dunkel. Wir hatten noch nicht mit den Kerzen angefangen, aber das Licht im Flur hinter ihm brannte. Er trug sein Cape. Und mit einem Arm drückte er einen Strang Knoblauch gegen seine Brust. Er fing plötzlich an, mich mit den Knollen zu bewerfen, als wären es Bälle.«


  »Großer Gott«, murmelte ich.


  »Das tat auch ganz schön weh. Er konnte gut zielen und er warf hart. Ich bedeckte mein Gesicht, aber das war wahrscheinlich sowieso nicht sein Ziel. Ich weiß nicht einmal, wie er mich sehen konnte  vielleicht durch das Licht im Flur. Er hat einige Volltreffer gelandet mit ein paar von den Dingern. Ich hatte hinterher jede Menge blaue Flecken.«


  »Dann hatte er genug davon, mich mit Knoblauch zu bewerfen, also schaltete er das Licht an und kam herein. Er grinste, aber er war wütend. Er kam so schnell zu mir, dass das Cape hinter ihm her flatterte. Er nannte mich eine dumme, kleine Schlampe. Dann kam er ans Bettende, packte mich an den Füßen und begann, mich zu sich zu ziehen. Das war der Moment, in dem er auch die Kette entdeckte. Er sagte: ›Oh, du denkst, du wärest so clever!‹ Dann zerrte er weiter an meinen Fußknöcheln, bis ich vom Bett fiel. Mein Hintern und mein Kopf knallten auf den Boden. Dann hob er mich hoch  er hievte meine Füße fast bis zur Decke, sodass ich umgekehrt vor ihm baumelte. Und er schüttelte mich und schüttelte mich. Ich begriff nicht einmal, was er vorhatte. Ich wusste nur, dass er wieder wütend war und ich rechnete schon halb damit, dass er mich umbringen würde. Ich hätte es abgenommen. Die Kette. Das Kreuz. Er hätte das alles nicht tun müssen. Aber es gefiel ihm. Er liebte so was.«


  »Jedenfalls wollte die Kette nicht herunterfallen. Sie hatte sich hinter meinen Ohren verfangen und das Kreuz baumelte vor meinen Augen. Also fing er an, mich hin und her zu schwingen. Er drehte sich im Kreis und schwang mich an meinen Fußknöcheln… immer rundherum. Es war, wie man es manchmal beim Eiskunstlauf sieht, bei den Paaren. Wenn der Mann seine Partnerin an den Knöcheln herumschwingt.«


  »Elliot bewegte mich immer auf und ab, während er mich herumschwang. Ein paar Mal wäre mein Kopf beinahe gegen den Boden geknallt. Dann wieder schwang er mich zur Decke. Er drehte meinen Körper, sodass ich abwechselnd nach oben sah und dann wieder nach unten. Das Schlimmste war, wenn es zur Seite ging  nicht nach oben oder unten, sondern in Richtung der Schlafzimmerwände. Ich hatte Angst, dass er mich mit dem Gesicht voraus in den Schrank schleudern würde oder so etwas.«


  »Schließlich flog die Kette fort. Sie traf den Spiegel über der Kommode und zerbrach ihn.« Cat hielt einen Moment inne. »Vielleicht haben wir deswegen so viel Pech, was, Sam?«


  »Er hat den Spiegel zerbrochen«, sagte ich. »Er sollte Pech haben, nicht wir.«


  »Es war mein Kreuz.«


  »Vielleicht wurde das Pech zwischen euch aufgeteilt«, schlug ich vor.


  »Dreieinhalbjahre für jeden?«


  »Oder du bekommst die ganzen sieben Jahre, aber es wird nur halb so schlimm.«


  »Um Gottes willen«, sagte Peggy. »Wen interessiert das schon? Was ist passiert, nachdem das Kreuz den Spiegel zerbrach? Das ist es, was ich wissen will. Hat Elliot dich einfach losgelassen und durchs Zimmer geschleudert?«


  »Nein«, sagte Cat.


  »Was hat er denn getan?«


  »Er hat mich gebissen. Während er mich weiter herumschwang.«


  »Wie konnte er dich beißen, wenn er…?«


  »Das ist keine Frage des ›Wie‹, sondern eine des ›Wo‹.«


  »Wo?«


  Durch die Staubwolke vor uns sah ich das verbliebene Bremslicht des Wohnwagens aufleuchten.


  »Augen nach vorn«, sagte ich.


  Die Straße war nicht zu Ende, wie ich zunächst vermutet hatte, sondern führte in einem leichten Bogen nach links, aber der Wohnwagen wurde langsamer und hielt an. Ich ging vom Gaspedal. Mein Fuß wanderte hinüber zur Bremse.


  Peggy drehte sich nach vorn.


  Cat lehnte sich vor, bis ihr Gesicht zwischen den Sitzen erschien. »Was ist denn jetzt los?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich.


  Der Van fuhr wieder an, bog nach rechts von der Straße und rumpelte über den rauen Wüstenboden. Ich konnte beim besten Willen keinen Weg erkennen. Aber auch keine größeren Hindernisse. Nur vereinzelte Felsen, Kakteen und Wüstenbeifuß. Nichts, was uns aufhalten würde, wenn unser Fluch nicht wieder zuschlug.


  Ich lenkte den Wagen von der Straße und folgte dem Van. Sofort wurden wir durchgeschüttelt.


  »Ganz ruhig«, sagte Cat.


  Ich nahm den Fuß vom Gas. Mit abnehmender Geschwindigkeit wurde auch das Hüpfen und Schütteln erträglicher.


  »Ich habe das Gefühl, wir sind bald da«, meinte Cat.


  Ich hatte das Gefühl, dass sie richtig lag: etwas Kaltes und Schweres lag mir im Magen.
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  »Ui-ui-ui«, murmelte ich kurze Zeit später und versuchte, mich zu beruhigen. Ich hatte das Bier inzwischen geleert und hielt das Lenkrad nun mit beiden Händen fest. Obwohl es dank der Klimaanlage angenehm kühl im Wagen war, fühlte sich das Lenkrad glitschig an und mein Hemd war vom Schweiß durchtränkt, von den Armbeugen bis hinunter zur Hüfte.


  »Alles in Ordnung«, beruhigte mich Cat. Sie lehnte sich nach vorn, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können und hielt sich mit beiden Händen an den Sitzen fest.


  Ihr Bild im Rückspiegel wackelte so stark, dass sie ganz verschwommen aussah.


  Peggy hatte sich angeschnallt.


  Wir fuhren einen Hang am Fuße einer Bergkette hinauf. Meine Sorge war, dass wir ins Rutschen kommen könnten, und ich es nicht schaffen würde, die Kontrolle über den Wagen zurück zu gewinnen.


  »Es wird schon gut gehen«, sagte Cat.


  »Irgendwie bezweifle ich das«, erwiderte ich.


  »Wir können überall da hinfahren, wo er hinfährt.«


  Whites Wohnwagen war vor uns und es ging noch immer bergauf.


  Ich warf Peggy einen Blick zu. »Bist du dir sicher, dass dieses Ding keinen Vierradantrieb hat?«


  »Ganz sicher.«


  Der Wagen rutschte ein wenig zur Seite. Ich keuchte und schrie: »So eine Scheiße!«


  »Wo fahren wir bloß hin?«, wollte Peggy wissen.


  »Wo immer er uns hinführt«, antwortete ich.


  »Vielleicht zu Brocks Loch«, schlug Cat vor.


  »Was ist das?«


  »Da hat er einen Kerl hinein gestoßen«, erklärte Cat.


  »Wen?«


  »Einen Typ namens Brock, der versucht hat, ihm seine Harley zu stehlen.«


  »Hä?«


  »Ja!«, schrie ich auf. Vor uns, über uns, erreichte der Wohnwagen wieder ebenes Gelände und preschte nach vorn. »Ich glaube, wir haben es geschafft.«


  Einige Sekunden später senkte sich der vordere Teil unseres Wagens und zeigte auf einen schmalen Durchgang zwischen zwei steilen, hoch aufragenden Felswänden. Der Wohnwagen fuhr soeben hinein.


  »Wie hat er einen solchen Ort nur gefunden?«, fragte Cat.


  »Vielleicht war er ein Kumpel von Butch und Sundance«, sagte ich.


  »Ja, genau«, meinte Peggy.


  »Das war ein Witz«, erklärte ich, »Es sollte einer sein«, korrigierte Cat mich.


  Wir folgten dem Wohnwagen in den Spalt. Hohe Felswände umgaben uns und warfen Schatten, die dunkler erschienen, als sie hätten sein sollen. Ich hatte das Gefühl, am Boden einer tiefen Schlucht entlang zu fahren, aber hier unten gab es keinen Fluss, nur ein Bett aus Dreck und Steinen, das kaum breiter war als unser Wagen.


  Es schien über eine weite Strecke so weiterzugehen. Von oben kam kein Sonnenlicht mehr herein.


  Aber irgendwann musste die Schlucht enden. Ich wusste, dass wir die tiefen Schatten schon bald hinter uns lassen und zurück ins Licht fahren würden, so wie man aus einem Tunnel ins grelle Sonnenlicht tritt. Und anhalten.


  Lange konnten wir nicht mehr weiterfahren; es wurde zunehmend bergiger und unwirtlicher.


  Vielleicht schon auf der anderen Seite des Durchgangs… Es macht mir Angst, ans Anhalten zu denken.


  So lange wir uns bewegten, war alles okay; es konnte uns nichts geschehen, bevor wir anhielten.


  Und selbst dort, wo immer dieses ›dort‹ auch sein mochte, würde bis zum Anbruch der Dunkelheit alles in Ordnung sein. Aber der Ort, an dem wir schließlich stoppen mussten, würde auch der sein, an dem das Drama seinen Lauf nahm.


  Was immer geschehen würde, würde dort geschehen und mir grauste vor unserer Ankunft.


  »Das wäre ein guter Ort, um etwas zu versuchen«, sagte Cat. »Er kann nicht viel sehen.«


  Ich nahm den Fuß vom Gas und wurde langsamer. »Was denkst du denn, was wir versuchen sollten?«, fragte ich.


  »Ich bin mir nicht sicher. Irgendwelche Vorschläge?«


  »Du bist doch die Trickreiche«, sagte ich.


  »Jemand sollte aus dem Wagen steigen, denke ich. Ich zum Beispiel.«


  »Und dann?«


  »Vielleicht sich an ihn ranschleichen, wenn wir anhalten. Während er glaubt, dass wir alle brav im Wagen sitzen. Ich hätte das Überraschungsmoment auf meiner Seite.«


  »Willst du, dass Donny getötet wird?«, fragte Peggy.


  »Ich will ihn retten. Nur darum geht es doch.«


  »Aber wir haben keinen Schimmer, was uns dort erwartet«, gab ich zu bedenken. »Oder was White tun wird, wenn wir ankommen.


  Vielleicht gelingt es dir nicht, dich an ihn anzuschleichen. Und was ist, wenn er merkt, dass du nicht mehr im Wagen bist?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Cat.


  Peggy sagte: »Er wird Donny töten, das wird passieren.«


  »Nein, das wird er nicht«, sagte ich zu ihr.


  »Wir müssen irgendetwas versuchen«, sagte Cat.


  »Aber nicht hier«, entgegnete ich ihr.


  Und nicht du, dachte ich. Wir werden dein Leben nicht für diese beiden aufs Spiel setzen, auch wenn du glaubst, dass alles deine Schuld ist.


  Ich entschied: »Wir müssen warten, bis wir wissen, wo wir hinfahren.«


  »Es kann nicht mehr weit sein.«


  »Vermutlich nicht«, stimmte ich ihr zu, »aber wir sind uns nicht sicher. Was ist, wenn du uns dann nicht finden kannst?«


  »Die Sache ist doch«, sagte Cat, »dass dies ein perfekter Ort für einen Trick wäre. In diesen Schatten könnten wir alles versuchen.«


  »Lass uns zurücksetzen und abhauen«, schlug ich vor.


  »Versuch es und ich bring dich um.«


  »Hey!«, blaffte Cat mit lauter Stimme, direkt an Peggys Ohr. Das Mädchen zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden. »Wenn du nicht aufhörst, so zu reden, hauen wir wirklich ab.«


  Peggys Kinn bebte.


  »Fahr einfach weiter«, sagte Cat zu mir. »Mir fällt nichts ein. Nicht, wenn Peggy so drauf ist.«


  »Zu schade«, sagte ich.


  Cat hatte recht mit diesem Ort. Wenn wir hier nichts unternahmen, verpassten wir eine gute Chance, White auszutricksen und hätten einen Vorteil nicht genutzt. Vielleicht konnten wir hier ein paar Waffen verstecken. Oder ich könnte rausspringen und versuchen, White aus dem Hinterhalt anzugreifen. Was aber, wenn sich herausstellen sollte, dass unser Ziel nicht direkt voraus lag? Was, wenn er an der anderen Seite des Durchgangs einfach weiterfuhr? Und uns einen weiteren Pass hinaufführte oder aber zurück ins Tal.


  »Warte«, rief Cat.


  »Was?« Ich hatte den Fuß bereits vom Gas genommen, jetzt bewegte ich ihn in Richtung Bremspedal.


  Vor uns bog der Van um eine Kurve und ich konnte ihn nicht mehr sehen.


  »Lass uns Elliot aus dem Wagen werfen!«, schlug sie vor.


  »Hier?«


  »Ja! Warum nicht?« Ihre Stimme klang gedämpft und aufgeregt. »Das würde White wirklich aus dem Konzept bringen. Er wird es nicht erfahren, bis er heute Nacht den Kofferraum öffnet. Presto, kein Elliot mehr. Er wird durchdrehen!«


  »Und dann wird er Donny umbringen«, wand Peggy ein.


  »Nein, das wird er nicht«, erwiderte Cat. »Er muss seine Geisel bis zum bitteren Ende behalten. Und es ist erst zu Ende, wenn er Elliot hat.«


  »Aber ihr werdet Elliot zerstören«, beschwerte sich Peggy. »Ihr könnt den Kofferraum erst nach Sonnenuntergang öffnen oder er wird geröstet. War es nicht so?«


  »Und wenn schon?«, sagte ich. »Bis White das herausgefunden hat, spielt es keine Rolle mehr.«


  »Außerdem ist es hier ziemlich dunkel«, meinte Cat. »Ihm wird es prächtig gehen.«


  So prächtig, wie es einem toten Kerl nur gehen kann, dachte ich. Sagte es aber nicht laut. Es schien kein besonders guter Zeitpunkt für Scherze zu sein.


  Langsam fuhren wir um die Kurve, bis zu dem Punkt, an dem ich den Wohnwagen zuletzt gesehen hatte. Etwa fünfzig Meter vor uns konnten wir den Van schemenhaft in der Dunkelheit erkennen. Einen Augenblick später verschwand er in der nächsten Kurve.


  Ich hielt den Wagen an. »Machen wir es«, entschied ich.


  Cat schnaubte.


  »Was?«


  »White hat den Kofferraumschlüssel. Wir werden den Ersatzschlüssel benutzen müssen.«


  »Den hast du doch noch, oder?«


  »Ja. Hoffentlich funktioniert er auch.«


  »Bei der Tür hat er funktioniert.«


  »Mein Vertrauen in diese Plastikschlüssel hält sich in Grenzen.«


  »Wenn er nicht funktioniert, dann lassen wir es eben.«


  »Du bleibst sitzen, Peggy.« Sie zog einmal kurz an dem Seil.


  »Au!«


  Ich öffnete meinen Sicherheitsgurt.


  »Hier.« Cat griff nach vorn. Sie hatte den weißen Plastikschlüssel in der Hand. »Nimm ihn und öffne den Kofferraum. Ich komme sofort nach.« Ich griff zu.


  »Und stell den Motor ab. Nimm am besten den Zündschlüssel mit. Wir wollen Peggy nicht auf dumme Gedanken bringen.«


  »Ich würde doch nicht…«


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Cat zu ihr. Mit beiden Schlüsseln in der Hand stieg ich aus.


  Heiße Luft schlug mir entgegen. Ich hatte die Temperaturen, die draußen herrschten völlig vergessen. Im Wagen war es kühl gewesen und die Schatten in der Schlucht hatten diesen Eindruck noch verstärkt, aber die Hitze hatte auf mich gelauert und warf sich jetzt wie ein Raubtier auf mich.


  »Mein Gott!«, keuchte ich.


  Aber ich blieb auf den Füßen und schaffte es bis zum Kofferraum. Ich wechselte den Zündschlüssel in die andere Hand, stopfte ihn in die vordere Tasche meiner Jeans und steckte den Plastikschlüssel in das Kofferraumschloss.


  Er ging schwer hinein, aber er ging hinein.


  Er ließ sich kaum drehen. Aber er drehte sich. Ich hörte das Klacken des Schlosses.


  Der Kofferraumdeckel ging auf. Cat kam von der anderen Seite des Wagens und hielt neben mir an.


  »Jesus Fucking Christ«, stieß sie hervor.


  »Yip«, stimmte ich ihr zu, auch wenn ich nicht wusste, ob sie das Wetter meinte oder den Anblick des Leichnams oder den Gedanken, ihn zu berühren.


  Elliot hatte sich kaum verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er sah abscheulich aus.


  So dürr wie ein Kadaver und mit einer Haut, die in dem dämmrigen Licht fast bläulich wirkte.


  Er lag auf der Seite, das Gesicht uns zugewendet. Seine Handgelenke waren noch immer mit dem Klebeband gefesselt, seine Fußgelenke auch. Seine Knie waren gebeugt. Unter ihm lag der weiße Plastikmatratzenschoner und unter diesem die blaue Plane. Das silberne Klebeband über den Augen befand sich noch an Ort und Stelle, das über seinem Mund hatte White letzte Nacht abgerissen, wie ich mich erinnerte. Der Mund stand weit offen und vermittelte den Eindruck, Elliot sei jederzeit bereit zuzuschnappen. Sein nackter Körper war beschmiert, als hätte man ihn in roter Farbe gebadet. Das Blut sah im Schatten dunkelrot aus  fast schwarz.


  »Du musst ihn nicht berühren«, sagte ich. »Ich kümmere mich schon darum. Halte einfach nur das hier.« Ich zog so schnell ich konnte mein Hemd aus und gab es ihr. »Ich will nicht, dass es dreckig wird.«


  Dann beugte ich mich in den Kofferraum und griff nach Elliot.


  Ich beeilte mich und versuchte nicht daran zu denken, was ich da berührte, versuchte, das Gefühl, das ich beim Berühren seiner Haut hatte, zu ignorieren, versuchte vor allem, das so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  Ächzend hievte ich ihn heraus und ließ ihn auf den Boden fallen. Er landete mit einem schweren, trockenen Geräusch, rollte ein Stück vom Wagen weg und blieb schließlich auf dem Rücken liegen. Er sah aus wie ein nackter Irrer, der mit verbundenen Augen den Mond anheulte.


  Ich sah, wie die Spitze des Pflocks aus dem Klebeband um seine Brust herausragte.


  Ich sah, wie sein Penis auf seinem Oberschenkel lag.


  Mit einem Gefühl, als wolle sich mir jeden Augenblick der Magen umdrehen, wand ich mich ab und griff nach dem Kofferraumdeckel.


  »Noch nicht zumachen!» Cat trat neben mich und hob die Hand, um mich am Schließen des Kofferraums zu hindern. »Geh schon vor und starte den Wagen. Ich will noch den Hammer suchen.«


  »Wir haben doch das Reifenwerkzeug.«


  »Es wäre gut, auch den Hammer zu haben. Wenn ich ihn nicht gleich finde, gebe ich auf.«


  »Okay. Beeil dich.« Ich ging nach vorn.


  »Ich behalte dein Hemd erstmal«, rief sie hinter mir her. »So wie du aussiehst, machst du es nur dreckig.«


  »Okay.«


  Sie hatte Recht damit. Ich konnte nicht viel tun, um meine Arme, meine Brust und meinen Bauch zu reinigen, auf dem Weg zur Tür wischte ich mir wenigstens die Hände an meiner Jeans ab. Dann setzte ich mich wieder hinter das Lenkrad. Ich fischte den Schlüssel aus meiner Hosentasche und steckte ihn ins Zündschloss. Der Wagen startete wie immer. Kalte Luft strömte ins Innere. Der Schweiß auf meiner Haut fühlte sich kühl an.


  Vor uns war keine Spur vom Wohnwagen zu sehen.


  Der Wagen wackelte leicht  wohl deswegen, weil Cat sich in den Kofferraum beugte. Ich konnte nur Vermutungen anstellen, da der Kofferraumdeckel den Blick durch den Rückspiegel blockierte. Auch in den Seitenspiegeln war nichts zu sehen; nicht einmal Elliots Leiche.


  Was ich durchaus als Segen betrachtete.


  »Was macht sie?«, fragte Peggy.


  »Sie sucht nach etwas.« Ich hatte keine Lust, ihr gegenüber große Erklärungen abzugeben.


  »Wo ist dein Hemd?«


  »Das hat sie.«


  Ich beobachtete den Kofferraumdeckel im Rückspiegel. Dann sah ich durch die Windschutzscheibe in die Richtung, in die der Wohnwagen in der Kurve verschwunden war. Inzwischen musste White sich fragen, wo wir blieben. Vielleicht kam er uns bereits entgegen um nachzusehen.


  »Ist das Blut, was da überall an dir klebt?«, wollte Peggy wissen.


  »Ja.«


  »Sein Blut?«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Sieht übel aus.«


  »Ich weiß.«


  Ich starrte auf den Kofferraumdeckel, in einem verzweifelten Versuch, ihm meinen Willen aufzuzwingen…


  Warum braucht sie so lange?


  »Kannst du nicht etwas wegen dieses Seils unternehmen?«, motzte Peggy.


  »Hä?«


  »Es bringt mich noch um.«


  Ich hatte Peggy nur einen kurzen Blick zugeworfen, seit ich wieder im Wagen war, mich vergewissert, dass sie noch da war, das war alles. Jetzt sah ich herüber um zu sehen, was sie für ein Problem hatte.


  Sie hob die Arme hoch, damit ich sehen konnte, was sie meinte.


  Cat hatte sie an den Sitz gebunden.


  Nachdem ich ausgestiegen war, musste Cat das Seil hinter Peggys Sitz entlang gezogen und dann vorn um ihre Taille gewickelt haben. Um das Ganze zu sichern, hatte Cat offensichtlich das Seil zwischen den Sitzen hindurchgeführt, das lose Ende mit nach draußen genommen und in der Tür eingeklemmt.


  Ich konnte zwei Seilwindungen vor Peggys Taille erkennen. Durch die Spannung des Seils war ihr Kleid hochgerutscht, sodass es kaum noch ihren Schoß bedeckte. Sie hatte die Oberschenkel zusammengepresst, damit ich nichts sah, was nicht für mich bestimmt war.


  Das ergab für mich keinen Sinn. Ihre Hände waren frei, sie hätte ihr Kleid richten und die verbotene Zone problemlos bedecken können, wenn sie gewollt hätte.


  Es verwirrte mich, aber ich machte mir nicht die Mühe, darüber nachzudenken. Peggys Motive interessierten mich nur am Rande. Ich ahnte, dass sie bizarr waren.


  »Es drückt. Tu doch etwas.«


  »Keine Chance«, antwortete ich. »Ich musste um den Wagen herum gehen und Cats Tür öffnen. Warte einfach eine Minute und…«


  »Ihr beide hasst mich!«


  »Wir hassen dich nicht.«


  Der Kofferraumdeckel fiel herunter. Peggy keuchte erschrocken auf.


  Ich sah über meine Schulter, wie Cat nach vorn geeilt kam. Ich griff mit einer Hand zwischen die Sitze und packte das Seil hinter Peggys Sitz. Es war gespannt. Das änderte sich, als Cat die Tür öffnete und ich zog es straff. Was überflüssig war, denn Cat brachte den Rest des Seils mit in den Wagen.


  Als sie sich auf den Rücksitz schwang, sah ich den Hammer in ihrer linken Hand. »Hab ihn gefunden.« Sie knallte die Tür zu.


  Ich wartete nicht länger, wir hatten schon viel zu lange angehalten. In dem Moment, in dem Cat die Tür schloss, trat ich aufs Gas. Wir schnellten nach vorn und gewannen rasch an Geschwindigkeit.


  Im Rückspiegel sah ich, wie Elliots ausgestreckter Körper in den Schatten verschwand.


  Kapitel 35


  Ein Blick darauf war schon mehr, als ich gewollt hatte. Ich wendete meine Augen vom Spiegel ab und sah hinüber zu Peggy. Sie lockerte mit beiden Händen das Seil um ihre Taille.


  »Ist das glatt gelaufen oder was?«, frohlockte Cat.


  »Verdammt glatt«, erwiderte ich.


  »Ich kann es kaum glauben, dass ich den Hammer gefunden habe.«


  »Hat eine Weile gedauert.«


  »Er lag versteckt in einer Ecke. Aber Beharrlichkeit zahlt sich halt aus.«


  »Du hast mir wehgetan mit dem Seil«, sagte Peggy.


  »Wir konnten uns keinen Ärger erlauben«, entgegnete Cat. »Du kannst es jetzt abnehmen. Aber versuch keine Dummheiten mit uns.«


  Ich fuhr um die nächste Kurve. Im Dämmerlicht sahen wir, dass die Spalte unverändert weiterführte. Aber keine Spur vom Wohnwagen. Ich war froh darüber, aber auch erstaunt. »Wo zum Teufel ist er?«, murmelte ich.


  »Keine Sorge«, meinte Cat. »Ich bin mir sicher, dass er wieder auftaucht. Wir können also ganz ruhig bleiben. Wir haben es geschafft. Wenn er fragen sollte, was los war, sagen wir einfach, dass Peggy mal pinkeln musste.«


  »Sehr witzig.« Peggy zog sich die beiden Seilwindungen über den Kopf als würde sie ein T-Shirt ausziehen.


  Ich fragte mich plötzlich, was aus meinem Hemd geworden war. Cat war mit dem Hammer in der einen und dem Seil in der anderen Hand wieder in den Wagen gestiegen. »Wo ist mein Hemd?«, fragte ich.


  »Genau hier.«


  Ich sah nach hinten. Sie war damit beschäftigt, den Plastikbehälter mit den feuchten Tüchern zu öffnen. Kein Hemd weit und breit. Da ich Angst hatte, irgendwo gegen zu fahren, sah ich schnell wieder nach vorn.


  »Wo denn?«


  »Du hast es eben angeschaut.«


  »Hä?«


  »Ich hab es an.«


  Unwillkürlich sah ich wieder in den Rückspiegel. Sie trug wirklich ein Hemd über dem anderen. Die hellen Karomuster ähnelten einander so, dass es kaum auffiel.


  Peggy hat die Arme gehoben und ließ ein Seilgewirr hinter den Sitz fallen.


  »Danke sehr«, sagte sie.


  »Keine Ursache«, erwiderte Cat. Sie hatte es geschafft, die Packung Erfrischungstücher zu öffnen und ein starker Zitronenduft erfüllte den Wagen.


  »Muss verdammt heiß da draußen gewesen sein mit zwei Hemden«, meinte ich.


  Im Rückspiegel sah ich, wie Cat lächelte. »Meine leichteste Übung.«


  »Du bist schon ein zäher Knochen.«


  »Wuff.« Sie grinste verwegen. »Jedenfalls musste ich die Hände frei haben. Du kannst es jetzt zurückhaben. Ich brauche es bestimmt nicht.«


  »Hat wenig Sinn, so wie ich aussehe.«


  »Meine Hände sind auch ganz dreckig«, murmelte sie. »Im Kofferraum sieht's aus wie in einem Schlachthaus.«


  »Lass uns erstmal abwarten, bis wir hier raus sind«, sagte ich.


  Bald nachdem ich das gesagt hatte, fuhr ich um eine weitere Kurve. Der Wohnwagen war immer noch nicht zu sehen, aber die Schatten schienen weniger dunkel zu sein. Hinter der nächsten Kurve fand ich heraus, woran das lag. Etwa zwanzig Meter vor uns endete die Schlucht. Aus unserer Perspektive sah es aus wie eine gleißende Säule aus Sonne, die den Himmel stützte. Ich blinzelte und musste den Blick abwenden.


  »Oooh, Junge«, stöhnte Cat.


  Sie hörte sich so an, wie ich mich fühlte.


  »Nervös?«, fragte ich.


  »Ich fühle mich wie damals, als ich ins Büro des Direktors musste.«


  »Weswegen?«


  »Ich hatte einen Jungen vom Klettergerüst geschubst.«


  »Du hast was?«


  »Er hatte es verdient.«


  »Ich bin froh, das zu hören.«


  »Er war jemandem auf die Finger getreten. Einer Freundin von mir. Ihr Name war Ardeth. Sie kletterte weiter unten herum und er trat ihr absichtlich auf die Finger. Quetschte sie gegen die Stange, die sie gerade festhielten. Er dachte, es wäre lustig, aber Ardeth fiel beinahe herunter. Jedenfalls habe ich ihn dann geschubst. Wir waren fast ganz oben. Er hat ganz ordentlich was abbekommen, aber ich finde immer noch, dass er es verdient hatte.«


  Ich grinste sie im Rückspiegel an. Sofort fühlte ich mich besser. Aber das gute Gefühl begann zu verblassen, jetzt wo sie ihre Geschichte erzählt hatte und mich nichts mehr davon ablenkte, was vor uns lag.


  »Wir alt warst du da?«, fragte ich.


  »Neun oder zehn.«


  »Auch damals schon ein zäher Knochen.«


  »Darauf kannst du wetten. Mein ist die Rache. Aber dann musste ich zum Rektor. Das war die Kehrseite. Er hat mir immer wahnsinnige Angst gemacht. Ich musste fast eine halbe Stunde vor seinem Büro warten. Ich war ein Nervenbündel, als er mich hereinrief. Dann schrie er mich an und ich machte mir in die Hose.«


  »Ups«, murmelte ich.


  »Passiert.«


  »Aber bitte nicht hier.«


  Wir lachten beide, Peggy aber nicht. Sie saß schnurgerade und völlig steif. Sie hielt ihre Beine zusammengepresst, ihre Hände umklammerten die Oberschenkel und ihr Gesicht war nach vorn gerichtet. Sie hatte die Sonnenbrille aufgesetzt und schien direkt in die gleißende Säule aus Licht zu starren.


  »Auf geht's«, sagte Cat.


  Wir fuhren aus den Schatten in das blendende Sonnenlicht. Ich konnte kaum etwas sehen und hielt den Wagen an.


  »Wo ist er?«, stieß Peggy hervor.


  »Er muss hier irgendwo sein«, meinte Cat.


  »Zeit für die feuchten Tücher.«


  Cat gab mir das Paket nach vorn. Ich zog ein paar Erfrischungstücher heraus und begann, mir Elliots Blut von Brust und Bauch zu wischen. Dann bearbeitete ich meine Arme. Als ich fertig war, hatten sich meine Augen an das Sonnenlicht gewöhnt.


  Wir waren noch immer von steilen Felswänden umgeben, aber sie ragten nicht mehr direkt neben uns empor. Das Gebiet vor uns war ein breites, offenes Becken. Der Untergrund aus Sand und Gestein sah eben genug aus, um darauf zu fahren, wenn auch einige Felsbrocken herumlagen. Es gab sie in allen Größen: Einige waren hüfthoch, andere so groß wie Kühlschränke, wie Autos, wie LKWs  und ein paar wenige waren so hoch wie ein Haus.


  Ich konnte den Wohnwagen nirgendwo sehen, aber er musste irgendwo ganz in der Nähe sein.


  Cat hielt unsere Mülltüte auf und ich warf die benutzten Tücher hinein. Dann gab ich ihr den Plastikbehälter.


  »Bereit für dein Hemd?«, fragte sie.


  »Was macht mein Rücken?« Ich beugte mich vor, bis meine Brust gegen das Lenkrad drückte.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, wollte Peggy wissen.


  »Ich wurde ein wenig aufgespießt.« Cat attestierte: »Sieht gut aus.«


  »Der Verband fühlt sich ganz feucht an.«


  Einen Augenblick später spürte ich einen leichten Druck. Ich konnte nicht sehen, wessen Hand mich berührte, vermutete aber, dass es Cats war.


  »Hast Recht. Völlig durchgeweicht«, sagte Cat und die Hand wurde weggezogen. »Aber das kann nur Schweiß sein. Es ist jedenfalls kein Blut zu sehen.«


  »Großartig. Danke.« Ich lehnte mich zurück. Die Hände auf dem Lenkrad sah ich mir die Gegend vor uns an.


  »Was hat dich denn aufgespießt?«, fragte Peggy.


  »Ein spitzer Stock. Ich frage mich, wo sie sind.«


  »Irgendwo da draußen«, sagte Cat. »Vielleicht solltest du einfach losfahren.«


  »In welche Richtung?«


  »Geradeaus, würde ich sagen. Willst du jetzt dein Hemd haben?«


  »Ja, bitte.«


  Ich behielt den Fuß auf der Bremse und drehte mich auf meinem Sitz, um das Hemd in Empfang zu nehmen. Sie hatte es nicht zugeknöpft, sondern wie eine Jacke getragen. Als sie jetzt versuchte, es auszuziehen, bog sie den Rücken durch und wand sich ein wenig, wodurch die Brüste gegen ihr eigenes Hemd gedrückt wurden. Die Hemden klebten aneinander. Ihres spannte sich vorn und die Knöpfe waren kurz davor, aufzuspringen. Zwei davon taten das dann auch, bevor es Cat gelang, sich von dem zweiten Hemd zu befreien.


  »Das sah ja fast anstrengend aus«, bemerkte ich.


  »Die beiden wollten sich nicht voneinander lösen.«


  Sie ließ die Knöpfe offen, lehnte sich nach vorn und reichte mir mein Hemd zischen den Sitzen hindurch. Ihres war halb geöffnet. Durch den kleinen Spalt schimmerte dunkel ihre Haut. Ich konnte eine Seite ihrer Brust erkennen.


  »Du musst es jetzt nicht anziehen«, sagte sie. »Ich würde es nicht tun, wenn ich du wäre. Es sei denn, dir ist kalt.«


  »Kalt ist mir nicht gerade.«


  »Können wir jetzt weitermachen?«, beschwerte sich Peggy. »Er hat meinen Bruder, verdammt noch mal.«


  »Sei nett«, warnte Cat sie.


  »Ihr beide macht hier eure Späßchen!«


  »White wird uns nicht weglaufen«, stellte ich fest.


  »Er ist bereits weg! Wir müssen ihn finden!«


  Cat sagte: »Er wird uns finden. Denkst du vielleicht, er will uns loswerden? Wir sind sein Hauptgewinn. Oder Elliot, wie man es nimmt. Er wird sicher nicht einfach verschwinden.«


  Ich hatte mein Hemd zusammengefaltet und legte es auf die Mittelkonsole.


  »Es wird jedenfalls nichts passieren, bevor es dunkel wird.« Nachdem ich das gesagt hatte, nahm ich den Fuß von der Bremse. Ich trat leicht auf das Gaspedal und wir rollten langsam vorwärts.


  »Danke«, murmelte Peggy.


  »Stets zu Diensten«, erwiderte ich.


  Sie drehte den Kopf und warf mir einen Blick zu, aber die Sonnenbrille bewahrte mich davor.


  »Will noch jemand ein Bier?«, fragte Cat.


  »Es sind nur noch drei übrig«, gab ich zu bedenken.


  »Du meinst, die sollten wir lieber aufheben? Ich hätte mehr kaufen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


  »Oder wir hätten nicht alle austrinken sollen.«


  »Dazu ist Bier doch da«, sagte Cat. »Und es hat gut getan, oder? Nur schade, dass wir nicht noch viel mehr davon haben. Wie hat dir deins geschmeckt, Peggy?«


  »Es war okay.«


  »Dann lasst uns den Rest jetzt auch noch trinken. Ist das okay für dich, Sam?«


  »Du willst die drei Dosen nicht aufheben?«, fragte ich.


  »Sie werden bloß noch wärmer. Und wer weiß, nachher nimmt uns White das Bier noch weg, bevor wir es austrinken können. Das Leben ist komisch. Man weiß nie, wohin es einen verschlägt und wann man sein letztes Bier verpasst.«


  Sie grinste mich im Rückspiegel an. Ich grinste zurück. »Lass uns trinken.«


  Ich steuerte den Wagen weiter langsam durch das trostlos karge Becken, während sich Peggy abschnallte, nach vorn beugte und nach unten zwischen ihre Knie griff. Ich hielt Ausschau nach dem Wohnwagen. Er war nirgendwo zu sehen. Nicht einmal eine Reifenspur oder eine Staubwolke konnte ich ausmachen.


  Besorgt, dass uns White umrundet hatte, um plötzlich hinter uns aufzutauchen, behielt ich den Rückspiegel und die Seitenspiegel im Auge.


  Wir zogen keine große Staubwolke hinter uns her. Der Großteil des Bodens schien aus nacktem Fels zu bestehen.


  Peggy setzte sich schon bald mit drei Bierdosen wieder auf. Sie stellte sie in ihren Schoß. Nacheinander öffnete sie alle drei und verteilte sie.


  »Danke«, murmelte ich, als ich meine in Empfang nahm.


  Als Cat ihr Bier in der Hand hielt, sagte sie: »Will jemand was essen? In der Tüte ist allerhand Zeug, Peg. Kartoffelchips, Bretzeln, Nüsse, Kekse, Würstchen. Sieh doch mal rein. Und greif zu. Was hättest du gern, Sam?«


  »Das ist mir egal. Ich habe im Moment keinen großen Hunger.«


  »Du musst bei Kräften bleiben.«


  »Sucht ihr beide was aus. Solange es zum Bier passt, bin ich zufrieden. Auf Kekse wäre ich nicht unbedingt scharf im Augenblick.«


  »Was willst du, Peg? Ich weiß  deinen Bruder. Das musst du nicht extra sagen. Etwas aus der Tüte, meine ich.«


  »Mir egal.«


  »Es ist allen egal. Okay. Dann muss ich wohl entscheiden. Wie wär's mit den Nüssen?«


  Peggy griff nach unten, suchte einige Sekunden lang in der Tüte und setzte sich dann mit einer Dose Nüsse in der Hand wieder auf. Sie drehte sich zur Seite und gab sie Cat.


  »Danke, meine Liebe.«


  Ich hörte, wie Cat die Dose öffnete. Das warme Aroma von gerösteten Nüssen breitete sich im Wagen aus. Sie reichte die offene Dose Nüsse durch den Spalt zwischen den Sitzen. »Greift zu, Leute.«


  Ich hatte eine Hand am Lenkrad und hielt mit der anderen meine Bierdose. Also stellte ich die Dose zwischen meine Oberschenkel. Dann griff ich nach den Nüssen. Ich holte eine Handvoll heraus.


  Und der Wohnwagen kam auf uns zu.


  Ich trat auf die Bremse und zog meine Hand aus der Dose. Als wir zu rutschen begannen, ergriff ich das Lenkrad mit beiden Händen und drehte es nach rechts, um dem Wohnwagen auszuweichen.


  White hatte auf uns gewartet. Und einen Hinterhalt gelegt.


  Er musste damit gerechnet haben, dass wir diesen Weg nehmen würden. Entweder das, oder er hatte uns im Auge behalten und den Van zwischen den Felsen hin und her manövriert, um eine gute Position für seinen Angriff zu finden.


  Links von uns lagen zahllose kleinere und mittelgroße Brocken herum, die ein Ausweichen unmöglich machten, rechts erhoben sich einige Felsen von der Größe eines zweistöckigen Hauses.


  Der perfekte Ort für einen Angriff.


  Keine Möglichkeit für uns, ihm zu entgehen.


  Wenn ich die Zeit gehabt hätte, den Rückwärtsgang einzulegen… Aber die Zeit reichte nicht einmal um anzuhalten.


  White hatte den Rückwärtsgang eingelegt und kam von rechts, hinter einem der hausgroßen Felsen hervor, mit dem Heck voran auf uns zu.


  Jemand schrie: »Scheiße«; ich glaube, es war Cat.


  Kapitel 36


  In den Augenblicken vor dem unvermeidlichen Zusammenstoß schossen tausend Gedanken durch meinen Kopf. Darunter auch der, dass er es uns jetzt heimzahlte. Ich hatte White gerammt. Jetzt würde er auf uns rammen.


  Es war seine Rache, aber er zahlte es uns doppelt und dreifach heim.


  Ich hatte nicht viel mehr gemacht, als den Wohnwagen ein Stück vorwärts zu schieben, er aber würde uns mit voller Wucht treffen.


  Keiner von uns war angeschnallt.


  Kurz vor dem Aufprall knallten wir gegen einen Felsen (wohl das Ergebnis meines Ausweichversuches) und kamen zum Stillstand. Es war wie der Vorgeschmack auf ein größeres Beben. Und es rettete uns vermutlich auch vor größerem Schaden; wir wurden bereits nach vorn geschleudert, als der Wohnwagen mit der zehnfachen Kraft gegen uns prallte.


  Es kam uns auch zugute, dass es mir gelungen war, den Wagen etwas zu drehen. Der Wohnwagen traf uns vorn links, anstatt frontal auf uns aufzufahren, wie White es wohl eigentlich geplant hatte.


  Ich weiß nicht viel über Physik, aber ich glaube, er hätte uns alle umgebracht, wenn es mir nicht gelungen wäre, das Lenkrad zu drehen und den Wagen gegen den Felsen zu steuern.


  Was nicht heißen soll, dass der Aufprall ein Zuckerschlecken war.


  Eine halbe Sekunde nachdem ich das Lenkrad herumgerissen hatte, brach ein Hagel aus zersplittertem Glas und Metall über uns herein. Ich fühlte mich, als hätte mich ein Zug gerammt. Der Aufprall kam schräg, schleuderte den Wagen nach hinten und riss mir das Lenkrad aus der Hand, warf mich gegen die Tür und mein Kopf prallte gegen das Fenster. Ich dachte, er hätte uns alle getötet.


  Dann war alles still. Es war vorbei.


  Ich hörte keuchende Geräusche, die von hinter mir zu kommen schienen. Von Cat? War sie noch am Leben?


  War ich am Leben? Es schien kaum möglich zu sein.


  Langsam wurde mir klar, dass ich bei Bewusstsein war, mich aber nicht bewegen konnte. Ich fühlte mich, als sei mein Körper von ein paar Holzfällern zerhackt worden.


  Der Wagen pingte, klirrte und klickte, zischte, sprudelte und machte metallische Geräusche, als wolle er sich selbst wieder auseinander falten. Es schienen sich noch immer Trümmerstücke aus Metall und Glas zu lösen, die auf dem felsigen Boden unter dem Wagen aufschlugen.


  Der Motor lief nicht mehr.


  Vielleicht hatte er das vorgehabt  den Wagen stillzulegen.


  Ich fragte mich, ob wohl die Gefahr bestand, dass er Feuer fing.


  Diese sprudelnden Geräusche. Vermutlich war das Kühlwasser, aber es konnte ebenso gut Benzin sein, das aus dem Tank oder zerbrochenen Leitungen herauslief. Ich konnte kein Benzin riechen, aber ich konnte auch sonst nichts riechen. Mein Geruchssinn schien nicht mehr zu funktionieren.


  Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen.


  Ich dachte es, konnte aber nichts Derartiges tun.


  Dann stotterte ein Motor, sprang schließlich an und heulte auf. Ich wusste, dass es nicht unserer war. Es konnte nur der Van sein. Es gelang mir, das rechte Auge weit genug zu öffnen, um zu erkennen, wie sich der Wohnwagen von uns entfernte.


  Obwohl der hintere Teil eingedrückt zu sein schien, hatte der Aufprall den Wohnwagen nicht betriebsunfähig gemacht.


  Darum war White rückwärts auf uns aufgefahren  damit der vordere Teil nicht beschädigt wurde, wo die ganzen wichtigen Sachen waren.


  Er hat uns zu Brei zermalmt und jetzt haut er ab.


  Vielleicht brachte er den Wohnwagen nur außer Reichweite, falls unser Wagen explodieren sollte.


  Aber er fuhr nicht weit weg. Nach etwa zehn Metern hielt er an.


  Ohne den Kopf zu bewegen, brachte ich mein rechtes Auge dazu, nach Peggy zu schauen. Sie lag über der Konsole, ihr linker Arm ruhte zwischen meinen Beinen und ihr Kopf lag auf meinem Bauch. Mehr konnte ich nicht erkennen. Der Winkel war schlecht und ich musste ständig das Blut aus meinem Auge blinzeln.


  Sie bewegte sich nicht.


  »Sam?« Mein Name hörte sich an wie eine Kreuzung aus einem Wort und einem Stöhnen. Er kam von hinten.


  »Cat?«


  »Bist du okay?«, fragte sie.


  »Mehr oder minder. Und du?«


  »Mir geht's prächtig.«


  »Peggy nicht, denke ich.«


  »Ist sie tot?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Frag sie.«


  »Peggy?«


  In der folgenden Stille, während ich auf eine Antwort wartete, mit der ich kaum noch rechnete, hörte ich das schwere Knirschen und Schlurfen von Fußtritten, die sich uns näherten. Ich hob den Blick und sah durch die Windschutzscheibe.


  White kam hinter der rechten Ecke des Wohnwagens hervor. Er trug seine Motorradstiefel und Jeans, aber nichts oberhalb der Hüfte. Er war völlig verschwitzt, seine sich wölbenden Muskeln glänzten. Das Jagdmesser hing in der Scheide an seiner Hüfte.


  »Er kommt«, warnte ich.


  »Scheiße«, murmelte Cat.


  »Stell dich tot.«


  »Das ist leicht.«


  Ich schloss mein Auge.


  Und lauschte dem Geräusch seiner Stiefel. Er kam auf uns zu, als würde gleich ein weiterer Unfall passieren.


  Unvermeidbar.


  Es war nicht immer unvermeidbar gewesen, aber jetzt war es das. Wir hätten früher am Tag oder in der Nacht einiges anders machen können. Cat hätte den Lauf der Dinge schon vor letzter Nacht ändern können; es gab so vieles, was sie hätte anders machen können, und wir wären nie hier gelandet.


  Ich machte ihr keine Vorwürfe.


  Ich liebte sie. Wenn sie nicht in den Schlamassel mit Elliot geraten wäre, hätte sie mich nicht zurück in ihr Leben geholt. Ich war froh, bei ihr zu sein, auch in diesem Moment.


  Ich wünschte nur, wir würden nicht derartig tief in der Scheiße sitzen.


  Wenn wir seit letzter Nacht nur eines von tausend Dingen anders gemacht hätten…


  Aber das hatten wir nicht.


  Meine Tür öffnete sich und ich sackte zur Seite. White fing mich auf und gab mir einen Stoß in die andere Richtung, sodass ich über Peggys Rücken fiel.


  »Was ist denn mit euch Schwanzlutschern los?«, brüllte er. Seine Laune schien prächtig zu sein. »Noch nie 'nen Unfall gehabt?«


  Er schien an meiner offenen Tür herumzufummeln, aber ich wusste nicht warum. Schon bald keuchte er »Ah«, und schob meine Beine aus dem Weg.


  »Ich hab den Schraubenschlüssel gefunden, Leute. Ich wette, ihr wolltet mir damit den Schädel einschlagen, was?« Er knallte meine Tür zu.


  Ich hörte ein Grunzen. Einige Augenblicke später ertönte ein metallisches Klirren vor dem Wagen. Er musste den Schraubenschlüssel weggeworfen haben.


  Die hintere Tür wurde geöffnet. »Howdy, Cat«, ertönte Whites fröhliche Stimme wieder. »Nicht ganz in Form, was?« Er kicherte. »Scheiße! Sieh sich einer all diese Bierdosen an!«


  Er lachte laut auf. »Kein Wunder, dass ihr einen Unfall gebaut habt, ihr verdammten Säufer! Hoffentlich habt ihr mir was aufgehoben.«


  Dort hinten lagen bestimmt zehn Bierdosen. Ich hörte, wie sie beiseite gewirbelt wurden und leisere Hintergrundgeräusche, Holzgriffe schlugen gegeneinander und Eisen klirrte gegen Eisen.


  Obwohl ich nichts sehen konnte, schloss ich aus diesen Geräuschen, dass White die Schaufel und die Hacke vom Rücksitz nahm. Er trat damit vom Wagen weg. Dann schleuderte er sie in Richtung des Wohnwagens. Zuerst die Schaufel und dann die Hacke. Letztere landete mit einem metallischen Klirren, das ich beinahe spüren konnte.


  White beugte sich erneut in den Wagen und sagte: »Ah, die könnten auch nützlich werden.« Bierdosen fielen vom Sitz, während er herumwühlte. »Danke, danke, danke. Wo kommt denn dieser Hammer her? Den habe ich hier noch nicht gesehen. Habt ihn vor mir versteckt, was? Was habt ihr noch? Den platten Reifen könnt ihr behalten.« Er kicherte erneut.


  Er suchte weiter im hinteren Teil des Wagens und sammelte alles Mögliche zusammen. Obwohl er ständig redete und auch Fragen stellte, schien er keine Antworten zu erwarten. Nach einer Weile kletterte er wieder heraus.


  Vorsichtig öffnete ich ein Auge, um ihn zu beobachten.


  Zum ersten Mal bemerkte ich den weißen Rauch und den Qualm, die aus unserem Wagen drangen. Sie wurden vom Wind fortgeweht, gleich nachdem sie von der verbeulten Motorhaube aufgestiegen waren. Es gab keine Anzeichen für ein Feuer, also wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder White zu.


  Er schleppte gerade das Seil, den Hammer und Cats schnürsenkellose Schuhe fort. Er legte sie hinter den Wohnwagen auf den Boden. Dann machte er kehrt.


  »Er kommt zurück«, flüsterte ich.


  Wieder beim Wagen angelangt, zog er unsere beiden Taschen vom Rücksitz. Er trug sie zum Wohnwagen, ließ sie auf den Boden fallen und kam erneut zu uns herüber.


  »Da ist er schon wieder«, warnte ich Cat.


  »Grandios«, murmelte sie.


  Dieses Mal öffnete White die Beifahrertür.


  »Hallo, Süße. Hmm. Sieh dir das an. Was haben wir denn hier?«


  Ich öffnete mein Auge nur einen Spalt weit und sah, dass er sich vor die geöffnete Tür gehockt hatte. Er schien hineinzugreifen und die Sachen, die auf dem Boden um Peggys Füße herum lagen aufzuheben. Was er fand, steckte er in die Tüte vom Lucky's. Als er mit dem Boden fertig war, öffnete er das Handschuhfach. Auch von dort packte er einiges in die Tüte. Dann schleppte er seine Beute fort.


  Der Wohnwagen stand schräg zu uns, sodass ich die rechte Seite sehen konnte. Ich beobachtete, wie White die Tüte zur Beifahrertür trug. Er öffnete mit einer Hand die Tür und stieg ein.


  »Er ist im Wohnwagen«, berichtete ich. »Packt unser Zeug ein.«


  »Was hat er mitgenommen?«


  »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich alles.«


  »Er hat… hier hinten kaum was dagelassen. Bastard. Hat sogar meine Schuhe mitgenommen. Wir haben nur noch den verdammten Wagenheber und…«


  »Er steigt aus.«


  Cat stöhnte. »Kommt er her?«


  »Noch nicht… nein.« Anstatt zu unserem Wagen zurückzukehren, ging er hinter den Van und hob einige der Sachen auf, die er zuvor dort abgelegt hatte. Er trug sie zur Beifahrertür und stieg wieder ein. »Er packt unser ganzes Zeug in den Wohnwagen«, informierte ich Cat.


  »Gott. Was hat er vor?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er hatte unseren Wagen zerstört und uns fast alles genommen, was wir essen, trinken oder als Waffen benutzen konnten.


  »Er weiß, dass wir nicht tot sind«, sagte ich. »Er macht all das… damit wir keinen Widerstand leisten können.«


  »Blöd.«


  »Hä?«


  »Warum bringt er uns nicht einfach um?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Vielleicht denkt er ja… dass wir schon tot sind. Also nimmt er sich einfach alles, was er brauchen kann.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich.


  »Viel scheinst du ja nicht zu wissen.«


  Unter anderen Umständen hätte ich darüber gelacht. Aber wir waren beide zu schwer verletzt, als dass ich noch über irgendetwas hätte lachen können. Außerdem machte mir der Gedanke zu schaffen, Peggy könne tot sein. Und ich hatte Angst davor, was White uns antun würde. Er konnte machen, was er wollte; wir waren nicht in der Verfassung, gegen ihn zu kämpfen und ich hatte große Zweifel, dass die Kavallerie rechtzeitig auftauchen würde, um uns zu retten.


  Obwohl ich weder lachen noch lächeln konnte, fühlte ich mich dank Cats Bemerkung nicht mehr ganz so elend. Viel scheinst du ja nicht zu wissen. Ich fragte mich, ob sie dazu gelächelt hatte.


  »Hat er deine Schuhe mitgenommen?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Meine schon.«


  »Ja, das habe ich gesehen.«


  »Hast du noch den Flaschenöffner?«


  »Wenn mein Bein noch dran ist.« Ich konzentrierte mich und versuchte, den rechten Fuß zu bewegen. Es funktionierte. Es schmerzte, aber es war auszuhalten. Ich konnte das Metall des Flaschenöffners an meinem Knöchel spüren. Er schien immer noch da zu sein, wo Cat ihn unter meine Socke geschoben hatte. »Ich habe ihn noch«, sagte ich.


  »Das ist gut.«


  »Ja.«


  »Feuerzeug?«


  »Äh?«


  »Hast du noch das Feuerzeug? Du hast es in deine Hemdtasche gesteckt.«


  »Ich komme nicht an mein Hemd ran«, sagte ich. »Ich schätze, es liegt unter Peggy.«


  »Ich habe meins noch.«


  »Zuviel des Glücks.«


  »Feuerzeugbenzin?«


  »Das sind Einwegfeuerzeuge, Dummerchen.«


  »Ha ha.«


  »Das hat er wohl mitgenommen«, sagte ich. »Keine Ahnung. Und das WD- 40. Vielleicht hat er es auch übersehen. Wenn es noch da ist, muss es hier vorn auf dem Boden liegen. Ich glaube nicht, dass ich da rankomme. Zumindest nicht jetzt.«


  »Was macht er?«, fragte Cat.


  »Er ist noch im Wohnwagen.«


  »Ich wünschte, er würde abhauen.«


  »Das wird er nicht«, sagte ich. »Nicht vor heute Abend.«


  »Würde er schon… nachdem er einen Blick in den Kofferraum geworfen hat.«


  »Macht er aber nicht. Nicht bevor es dunkel ist.«


  »Er könnte aufgegangen sein, als er uns gerammt hat.«


  »Glaube ich nicht«, sagte ich.


  »Er hat seine Chance gut genutzt.«


  »Hat sich ausgezahlt für ihn«, sagte ich. »Er hat uns in der Hand.«


  »So kann man es ausdrücken.«


  Kapitel 37


  Stotternd und keuchend erwachte der Motor des Wohnwagens wieder zum Leben. Grauer Rauch stieg aus dem Auspuff auf.


  »Was passiert da?«, fragte Cat.


  »Er hat den Wohnwagen angelassen.«


  »Gott, hoffentlich will er uns nicht noch einmal rammen.«


  »Er fährt vorwärts.«


  »Ah.«


  »Jetzt biegt er nach rechts hinter diese Felsen.« Einige Sekunden später verschwand der Wohnwagen hinter den gleichen haushohen Felsen, die White als Hinterhalt benutzt hatte. »Er ist weg«, sagte ich.


  »Was zur Hölle macht er?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich bin froh, dass er weg ist.« Ich zwang mich, auch das andere Auge zu öffnen und musste blinzeln. Mein Kopf tat weh. Das grelle Sonnenlicht machte es nur noch schlimmer.


  Ich packte Peggy an Hals und Schultern, schob sie von mir herunter und setzte mich auf. Obwohl mir alles weh tat und Wellen des Schmerzes durch mich hindurchjagten, als ich mich bewegte, schien mein Körper im Großen und Ganzen zu funktionieren.


  »Was machst du?«, fragte Cat.


  »Ich habe Peggy von mir herunter geschoben.«


  »Er wird wissen, dass wir nicht tot sind.«


  »Er ist aber nicht hier«, stellte ich fest.


  »Er wird zurückkommen.«


  »Ja. Aber ich glaube nicht, dass wir ihn getäuscht haben. Wir können jedenfalls nicht hier bleiben.« Es gelang mir nicht, Peggy aufrecht hinzusetzen. Sie fiel einige Male gegen mich, also schob ich sie beiseite, bis sie gegen die Beifahrertür plumpste. Ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herunter. Ihr Kopf sackte nach vorn.


  Ich hatte Peggy während des Aufpralls nicht beobachtet, aber sie war offensichtlich gegen die Windschutzscheibe geschleudert worden. Das Sicherheitsglas vor ihrem Sitz sah aus wie Eis auf einem Teich, gegen das man mit einem Vorschlaghammer geschlagen hatte. Ihr Kopf hatte es nicht ganz durchschlagen, aber das Spinnennetz aus Rissen und einige herausgebrochene Splitter zeugten davon, wie hart der Zusammenstoß gewesen sein musste. Ihre Haare wurden von klebrig roter Flüssigkeit eng an ihre Kopfhaut gedrückt. Ihr Gesicht war Blut überströmt. Ein roter Tropfen fiel von ihrer Nasenspitze. Ein weiterer von ihrem Kinn. Beide landeten auf ihrem blutigen Oberkörper. Cats Schnürsenkel hielten ihr Oberteil immer noch fest. Sie waren rot vor Blut. Das ganze Vorderteil ihres Kleides hatte sich damit vollgesaugt. Es sammelte sich um ihre Hüfte. Auch ihre Oberschenkel waren rot besprenkelt.


  »Ist sie am Leben?«, fragte Cat.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Finde es heraus.«


  »Ja.« Ich starrte auf ihre Brust weil ich dachte, dass sie sich auf und ab bewegen müsste, wenn sie noch atmete. Ich konnte keine Bewegung erkennen, aber mein Blick war auch zu unruhig. Also beugte ich mich vor, drehte mich und drückte meine linke Hand gegen ihre Brust. Obwohl ich stark zitterte, glaubte ich zu spüren, wie sich ihre Rippen hoben und senkten.


  »Sie atmet«, sagte ich.


  »Gott sei Dank«, entgegnete Cat.


  Während meine Hand auf Peggys Brust lag, befand sich mein Kopf auf Höhe der Lücke zwischen den Sitzen. Ich drehte mich um. Zum ersten Mal seit dem Aufprall sah ich Cat.


  »Hi«, sagte sie.


  »Hi.«


  Sie lag mit dem Gesicht nach oben auf dem Rücksitz und ihr linker Fuß ruhte auf dem platten Reifen, Ihr rechtes Bein hing über die Sitzkante, war im Knie gebeugt und der Fuß stand auf dem Boden. Die Arme lagen an ihrer Seite, die Hände ruhten an den Hüften. Ihr Hemd war oben einige Zentimeter weit aufgegangen. Außerdem war es nach rechts gerutscht, sodass unterhalb der Rippen der halbe Bauch freilag.


  Sie sah aus, als hätte sie sich auf dem Rücksitz ausgestreckt, um ein kleines Nickerchen zu machen  sah man von dem Blut ab.


  Es sah so aus, als hätte jemand eine Handvoll Blut über ihren Mund, ihre Wangen und ihren Hals gegossen. Vielleicht hatte sie es selbst getan, beide Hände waren rot.


  »Nasenbluten«, erklärte sie.


  »Das ist alles?«


  »Enttäuscht?«


  »Nein! Mein Gott! Du hast Glück gehabt!«


  »Glück? Ziemliche Übertreibung! Aber der Rücksitz war nicht der schlechteste Ort. Ich bin gegen Peggys Sitz geknallt und auf dem Boden gelandet. Da lag ich, als White kam. Auf dem Boden ausgebreitet. Zur Hölle, wahrscheinlich sah ich wirklich aus wie tot. Ich fühlte mich, als wäre eine Herde wilder Tiere über mich hinweggetrampelt, aber… es ist nicht viel davon zu sehen. Nur eine blutige Nase. Und später eine Million blauer Flecke. Was ist mit dir? Nur der Schnitt auf der Stirn?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber es scheint alles zu funktionieren. Ich muss eine Beule haben…« Ich berührte die linke Seite meines Kopfes und fand eine Schwellung in der Mitte zwischen Ohr und Augenbraue. Sie hatte etwa die Größe eines Tennisballs, den man in der Mitte durchgeschnitten hatte. Mein Haar fühlte sich dort steif und klebrig an. Als ich meine Haare direkt darüber berührte, zuckte ich zusammen. Es fühlte sich warm und klebrig an, offenbar hatte ich dort eine offene Wunde. »Ich schätze, ich bin okay«, sagte ich dann.


  Während ich mit der Beule beschäftigt war, versuchte Cat sich aufzusetzen. Es sah aus wie ein Kampf. Sie zuckte zusammen und stöhnte. Die rechte Seite ihres Hemds glitt zur Seite und rutschte ihr dann vollends von der Schulter. Selbst in meinem geschwächten Zustand war der Anblick von Cat, die sich mit einer Hand am Sitz abstützte  und deren rechte Seite von der Schulter bis zur Hüfte nackt war  erregend und ließ mich meine Schmerzen und unsere riskante Situation fast vergessen.


  Nachdem es ihr gelungen war, sich in eine aufrechte Position zu bringen, zog Cat sich das Hemd wieder über die Schulter, machte aber keine Anstalten, die Knöpfe zu schließen. Sie verbrachte einige Sekunden damit, sich mal in die eine, mal in die andere Richtung zu drehen und dabei aus den Fenstern zu sehen. Offenbar war das die erste Möglichkeit für sie, sich einen Überblick zu verschaffen. »Ich kann ihn nirgendwo sehen«, sagte sie.


  »Er wird wiederkommen.«


  »Das denke ich auch.«


  »Wir sollten hier raus sein, wenn es soweit ist«, schlug ich vor.


  »Probier doch mal, ob der Wagen anspringt.«


  Ich war mir sehr sicher, dass dieser Schrotthaufen niemals wieder anspringen würde, aber ich drehte den Zündschlüssel dennoch einige Male. Zuerst machte der Wagen ein paar leise klickende Geräusche, dann kam gar nichts mehr.


  »Mausetot«, erkannte auch Cat.


  »Der fährt nirgendwo mehr hin. Umso dringender sollten wir aussteigen. Vielleicht können wir uns zwischen den Felsen verstecken.«


  »Was ist mit Peggy?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Lass mal sehen«, sagte Cat.


  Ich rutschte aus dem Weg, als sie sich mit beiden Händen an den Sitzen festhielt und nach vorn beugte. Sie steckte den Kopf durch die Lücke und sah sich Peggy an.


  »Bist du dir sicher, dass sie noch lebt?«


  »Ja. Ich habe gespürt, wie sie atmet.«


  »PEGGY!«, schrie Cat. Peggy zuckte nicht einmal.


  »Sie ist nicht bei Bewusstsein«, stellte Cat fest. »Schüttele sie doch mal.«


  Ich packte die knochige Schulter des Mädchens und schüttelte sie. Ihr Kopf wackelte, aber sie wachte nicht auf.


  »Kneif sie oder so etwas.«


  Ich kniff sie in den Oberarm. Das war nicht leicht, weil meine Finger vom Blut ganz klebrig waren. Aber ich schaffte es, ein wenig Haut zwischen Zeigefinger und Daumen zu bekommen und ordentlich zuzukneifen.


  Peggy reagierte nicht.


  Cat sagte: »Sie muss ins Krankenhaus.«


  »Hervorragende Idee.«


  »Was machen wir mit ihr?«


  »Was machen wir mit uns?«


  »Hast du einen Plan?«


  »Der Wagen ist bald heiß wie ein Ofen.« Es waren erst wenige Minuten vergangen, seitdem der Unfall den Motor und damit auch die Klimaanlage lahm gelegt hatte, aber es war bereits unglaublich stickig im Wagen. »Wir werden gekocht, wenn wir hier bleiben.«


  »Aber wenigstens haben wir Schatten. Vielleicht sollten wir die Fenster öffnen…«


  »Ich finde, wir sollten aussteigen. Schaffst du das?«


  »Ja. Was ist mit dir?«


  »Ich glaube schon. Wir könnten auf diese Felsen klettern… und uns da verstecken. Wir könnten fort sein, wenn White zurückkommt.«


  »Warum ist er abgehauen? Wo ist er hin?«


  »Wer weiß? Aber da er immer noch davon ausgeht, dass wir Elliot im Kofferraum haben, wird er früher oder später zurückkommen. Wenn er uns nicht finden kann, dann kann er… uns nichts antun.«


  »Aber Donny«, erinnerte mich Cat. »Wir sitzen noch im selben Boot wie vorher. Außer dass unser Boot gekentert ist. Und sich kräftig aufgeheizt hat.«


  Sie ließ sich zurücksinken und schlug vor: »Lass uns wenigstens die Fenster öffnen.«


  »Ich glaube immer noch, wir sollten machen, dass wir hier wegkommen«, sagte ich zu ihr, begann aber dennoch, das Fenster auf der Fahrerseite runterzukurbeln. Obwohl ich mit meinem Kopf dagegen geschlagen war, war das Glas nicht zerbrochen. Es ließ sich leicht runterkurbeln. »Wir wissen nicht einmal, ob Donny…«


  »Scheiße!«


  Ich hielt inne. »Was?«


  »Ich kann nicht… Ich kriege dieses Ding nicht ganz runter. Es steckt fest oder…«


  Ich drehte den Kopf und sah über die linke Schulter. Mein Nacken protestierte heftig gegen die hastige Bewegung. Ich schnitt vor Schmerzen eine Grimasse und zwang mich, den Kopf langsam weiter herumzudrehen bis ich erkennen konnte, dass das hintere Fenster etwa fünfzehn Zentimeter weit heruntergedreht war. Es hätte eigentlich mindestens noch einmal so weit runtergehen sollen.


  Zuerst war ich irritiert. Dann begriff ich, wo das Problem lag. »Der Wagen ist wahrscheinlich so gebaut, dass es nicht weiter runtergeht«, erklärte ich.


  »Warum zum Teufel…?«


  »Kindersicherung. Damit die Kinder auf dem Rücksitz nicht aus den Fenstern klettern.«


  »Scheiße! Deswegen bauen die halb kaputte Fenster ein?«


  »Ist Gesetz.«


  »Scheiß-Gesetz!«


  Ich lächelte beinahe. »Das ist nur zu unserer Sicherheit.«


  »Nicht für meine.«


  »Für die der Kinder.«


  »Darum sollten sich ihre verdammten Eltern kümmern.«


  »Dafür brauchte man ein ganzes Dorf.«


  »Fuck.«


  Jetzt lächelte ich wirklich.


  »Fenster, die nur halb aufgehen? Da ist doch jemand völlig durchgeknallt.«


  »Yip.«


  »Wusste nicht, dass es so was überhaupt gibt, geschweige denn in diesem Wagen. Ich verwette meinen Hintern, dass Bill das auch nicht gewusst hat. Er hätte diese Dreckskarre gar nicht erst gekauft.«


  »Sie wollen doch nur, dass Kinder nicht rausfallen können.«


  »Und was ist mit Leuten, die atmen wollen?!«


  »Die haben Pech.«


  Ich blickte wieder nach vorn und kurbelte mein Fenster bis ganz nach unten.


  »Was ich jedenfalls sagen wollte  wir machen uns Sorgen um Donny, dabei wissen wir nicht mal, ob er noch am Leben ist. Und genau genommen wissen wir nicht einmal, ob Donny überhaupt existiert.«


  »Sicher tut er das.«


  »Hast du ihn jemals gesehen?«


  »Nein. Aber er muss real sein. Warum sollte Peggy sich denn so etwas ausdenken?«


  Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Damit wir uns noch mit White abgeben?«


  »Warum sollte sie das denn tun?«


  »Wer weiß?«


  »Ich sicher nicht«, sagte Cat. Dann murmelte sie: »Hoffentlich geht das andere Fenster auf.«


  »Das wird es nicht. Jedenfalls nicht ganz.«


  »Na toll.«


  Ich drehte mich zu der Lücke zwischen den Sitzen um und sah eben noch, wie Cat von der linken auf die rechte Seite wechselte. Sie stützte ihren rechten Ellenbogen auf den Sitz. Wie schon vor einigen Minuten glitt das Hemd auf dieser Seite von ihrer Schulter und meinen Augen bot sich eine glatte, nackte Kurve von der Hüfte bis hin zur Achsel dar. Sie hob den linken Arm Richtung Fenster, aber ich konnte noch darunter hindurch sehen. Während sie das Fenster runterkurbelte, ließ die Bewegung ihres Arms ihre Brüste wackeln. Sie kurbelte schnell. Auf halber Höhe stoppte das Fenster abrupt und ihre Brüste machten einen Sprung. Sie keuchte: »Scheiße!«


  Aber als sie sich aufsetzte, ließ der Wind ihre Haare wehen. Sie lächelte und sah mich an. »Hey! Hier weht ja eine nette Brise.«


  Ich konnte sie auch spüren. Es war mehr als nur eine Brise. Es war ein heißer Wind.


  »Du solltest auch das andere Fenster öffnen«, meinte Cat. »Deins ist ganz aufgegangen, oder?«


  »Ja. Es ist ihnen egal, ob die Leute auf den Vordersitzen rausklettern.«


  »Wie schön für uns.«


  Ich beugte mich über Peggy und griff nach der Kurbel. Es war eine unbequeme Position, meine Schulter drückte gegen ihre Rippen, aber es gelang mir, auch das Beifahrerfenster herunterzukurbeln.


  »Bill war doch kein kompletter Idiot«, sagte Cat.


  »Was meinst du damit?«


  »Wenigstens hat er keinen Wagen mit automatischen Fensterhebern gekauft. Dann hätten wir richtig Pech und sie würden jetzt ganz zu bleiben.«


  »Es spricht doch viel für die alten Zeiten.«


  »Fortschritt ist tödlich«, befand Cat.


  »Und die Regierung lädt die Waffe durch«, fügte ich hinzu.


  »Bitte?«


  »Hat mal jemand gesagt.« Nachdem ich mich wieder aufgesetzt hatte, wehte mir der Wind durch das Fenster auf der Beifahrerseite heiß ins Gesicht, strich über meine nackten Schultern und den Oberkörper. Er war wirklich heiß, stellte aber im Vergleich mit der verbrauchten Luft im Wagen eine echte Verbesserung dar. »Angenehm.«


  »Wenigstens werden wir nicht gekocht.«


  Ich sah Cat durch die Lücke hindurch an. Sie saß fast in der Mitte des Rücksitzes, hatte aber die Knie auf eine Weise angezogen, die mich daran erinnerte, wie Kinder oft in Kinos dasitzen. Die abgeschnittene Jeans fing erst ein ganzes Stück unter ihrem Bauchnabel an. Ihr Hemd stand offen, bedeckte aber ihre Brüste noch so weit, dass ihre Brustwarzen nicht zu sehen waren. Ihre Haut war dunkel und glänzte. Die Narben sahen aus wie winzige Kerben und Flecken. Ich bemerkte, dass das meiste Blut aus ihrem Gesicht und von ihrem Hals verschwunden war. Offensichtlich hatte sie sich abgewischt, dabei aber einige Stellen übersehen, denn es waren hier und da noch rote Streifen zu entdecken.


  Auch so zusammengesunken, wie sie da saß, ließ der Wind ihre Haare tanzen. Ihre Augen waren so blau, dass die Farbe sogar auf das Weiße überzugehen schien, der Anblick erinnerte mich daran, wie Schnee manchmal bei klarem, dunkelblauem Himmel im Schatten aussieht.


  »Gar nicht mal so schlecht«, sagte sie und meinte wohl den Wüstenwind. Ich schlug vor: »Wir sollten besser zu den Felsen gehen.«


  »Hier haben wir Schatten.«


  »Aber hier kann uns White finden.«


  »Wenn wir gehen, bringt er Donny um.« Cats Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie mich ansah. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass sich Peggy die Geschichte nur ausgedacht hat, oder?«


  »Ich weiß es nicht. Möglich wär's. Wir haben nichts außer ihrem Wort. Findest du es nicht auch eigenartig, dass keiner von uns beiden auch nur einen Blick auf das Kind werfen konnte?«


  »Warum sollte Peggy lügen? Was ist ihr Motiv?«


  »Vielleicht hat White sie bezahlt.«


  »Das ist verrückt.«


  »Ich weiß nicht. Er könnte ihr Geld gegeben haben, damit sie mitspielt… vielleicht sogar sehr viel Geld. Vielleicht hat er nicht einmal ihr Auto geklaut, vielleicht hat er es nur gemietet.«


  »Wenn es wirklich so gelaufen wäre, dann hätte sie uns von Anfang an belogen.«


  »Es wäre möglich.«


  »Aber unwahrscheinlich.«


  »Wer weiß?«, fuhr ich fort. »Nachdem wir White beim Frühstück sitzen gelassen haben, musste er schnell einen Weg finden, uns zu verfolgen, sonst wären wir ihm entwischt. Er hatte keine Zeit, sich um eine gute Mitfahrgelegenheit zu kümmern. Also landete er bei Peggy, entweder mit Gewalt oder indem er sie für ihre Hilfe bezahlt hat. Aber vielleicht war niemand sonst im Wagen. Was, wenn da nur Peggy war? White hat wahrscheinlich erst erkannt, dass er noch jemanden brauchen würde, als er schon unterwegs war. Während er uns schon hinterher raste, wurde ihm bewusst, dass er nur einen Bruder für Peggy erfinden musste. Oder zumindest irgendjemanden. Er brauchte eine Geisel. Ohne die hätte er nichts gegen uns in der Hand gehabt, keine Möglichkeit, uns zur Kooperation zu zwingen. Und die hat er gebraucht. Er hätte uns zwar eine Weile folgen können, aber…«


  »Er hätte uns von der Straße abdrängen können.«


  »Dein Wagen ist viel schneller als der Wohnwagen. Wir wären ihm mit Leichtigkeit entkommen. Was er deshalb brauchte, war ein Grund, aus dem wir ihm brav hinterherfahren und seine Befehle befolgen würden. Also erfand er Donny.«


  Cat legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Das ist ganz schön raffiniert für einen Kerl wie White. Er erfindet eine Geisel? Das bezweifle ich.«


  »Vielleicht war es Peggys Idee.«


  »Ich bin mir auch nicht sicher, dass sie so clever ist.«


  »Aber was ist, wenn ich Recht habe, wenn Donny nicht existiert?«


  »Dann hat er uns reingelegt.«


  Mein Blick wanderte zum Beifahrersitz und fixierte Peggy. Sie lag noch immer zusammengesunken an der Tür, den Kopf auf der Brust. Das Blut tropfte ihr nicht länger von Nase und Kinn. Jetzt, wo sich mein eigener Zustand verbessert hatte, konnte ich sehen, wie sich ihre Brust beim Atmen leicht hob und senkte.


  »Ich wünschte, sie würde aufwachen«, sagte ich. »Vielleicht könnten wir die Wahrheit aus ihr herausbekommen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir sie bereits kennen.«


  Ich wand mein Gesicht wieder Cat zu. »Okay. Donny oder kein Donny, wir sollten nicht hier bleiben. Da oben in den Felsen haben wir eine viel bessere Chance.«


  »Donny oder kein Donny, was ist mit Peggy?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Willst du sie einfach hier lassen?«


  »Ich glaube nicht, dass wir sie mitnehmen können. Nicht wenn sie nicht aufwacht. Wir müssten sie tragen. Und das sollten wir besser nicht mal probieren.«


  »Denkst du, es ist in Ordnung, wenn wir sie einfach hier lassen?«


  »Solange die Fenster offen sind, wird sich an ihrem Zustand nichts ändern. Es dürfte keinen Unterschied machen, ob wir hier sind oder nicht, jedenfalls was sie betrifft.«


  »Ich schätze, da hast du Recht.«


  »Und ihre Chancen verbessern sich ungemein, wenn wir es schaffen, die Sache durchzuziehen. Wenn White uns erwischt, ist sie so gut wie tot. Das gilt auch für Donny.«


  »Wenn es einen Donny gibt«, fügte Cat hinzu und lächelte schief.


  »Genau. Du hast es erfasst.« Mein Hemd lag zusammengeknüllt auf der Konsole. Ich hob es auf, schüttelte es und sah in die Tasche. »Das Feuerzeug ist noch da.«


  »Wir werden die Welt in Brand stecken. Oder sie uns.«


  »Wir werden es schaffen«, sagte ich und zog das Hemd an. Es schien die Hitze auf meiner Haut festzuhalten und mir war heißer als je zuvor. Aber ohne das Hemd würde die Sonne mich verbrennen, also behielt ich es an. »Bist du bereit?«


  »Lass uns verschwinden.«


  Kapitel 38


  Wir kletterten an entgegengesetzten Seiten aus dem Wagen; beide bewegten wir uns langsam und steif. Nicht mehr durch den Wagen geschützt, traf uns die Hitze wie der heiße Atem eines Waldbrands. »Warum lassen wir nicht die Türen offen?«, rief mir Cat durch den Wind zu. »Dann hat Peggy mehr Luft.«


  Ich nickte, ließ meine Tür weit offen, ging dann zur Hintertür und schaffte es, sie zu öffnen, obwohl der Griff glühend heiß war. Dann ging ich zum Heck des Wagens.


  Ich starrte auf den Kofferraum.


  »Es ist schwer zu glauben, dass Elliot nicht da drin ist«, sagte Cat.


  »Ja. Gut zu wissen, dass er nicht da drin ist.«


  Sie kam hinter mir hergehumpelt, der Wind brachte ihr Haar durcheinander und ließ ihr Hemd wie ein Cape hinter ihr herflattern. Cats Haar hatte die Farbe von Heu im Sonnenlicht. Ihre Haut war sandfarben und glänzte, als habe man sie eingeölt. Ihre Laufschuhe waren fort, aber sie trug noch immer die weißen Socken.


  »Bist du sicher, dass wir nicht im Wagen bleiben wollen?«, fragte sie.


  »Ziemlich übel hier draußen«, gab ich zu.


  »Ich habe das Gefühl, ich gehe jeden Augenblick in Flammen auf.«


  »Aber du siehst toll aus.«


  Sie lachte. »Das ist doch die Hauptsache.«


  »Was ist mit deinen Füßen?«


  »Sie brennen.«


  »Holen wir Peggys Sandalen. Sie braucht sie nicht.«


  »Sie wird sie brauchen, wenn sie wieder zu sich kommt.«


  »Falls das jemals geschieht. Du brauchst sie jedenfalls jetzt.«


  Cat verzog das Gesicht, als würde ihr der Gedanke überhaupt nicht gefallen. Aber sie protestierte nicht weiter. Ich eilte an ihr vorbei. An der Beifahrertür reflektierte der Griff die Sonne gleißend hell. Ich drehte den Kopf weg und murmelte einen Fluch.


  »Ich mache sie auf«, sagte Cat. »Und du machst dich bereit, Peggy aufzufangen. Wir wollen sie nicht ausrauben und fallenlassen.«


  Ich hockte mich neben die Tür und achtete darauf, nicht direkt auf den Griff zu sehen, dann streckte ich die Arme aus. Cat nutzte den Stoff ihres Hemdes als Handschuh und öffnete die Tür. Peggy, die dagegen lehnte, begann aus der Tür zu kippen. Ich reagierte schnell, fing sie auf und drückte sie sanft von mir weg, bis sie in die andere Richtung rutschte.


  Ihr Kleid war so weit hoch gerutscht, dass sie nicht einmal mehr darauf saß. Ihre Beine waren nackt bis hinunter zu den Füßen. Ich konnte ihre Sandalen nicht sehen.


  Ich hockte mich wieder neben die geöffnete Tür. Der Boden vor Peggys Sitz lag im Schatten und erschien mir nach dem hellen Sonnenlicht sehr dunkel. Ich sah buchstäblich nichts und tastete deswegen mit den Händen den Boden um ihre Füße herum ab. Die Sandalen waren nicht da, also suchte ich weiter. Der Bodenbelag fühlte sich warm und feucht an, wahrscheinlich vom verschütteten Bier. Meine Hand traf auf den Karton, in dem unsere zwölf Bierdosen gewesen waren. Ich fand auch die verschütteten Nüsse, die leere Nussdose und eine Bierdose.


  »Sind sie nicht da?«, fragte Cat.


  »Sie müssen beim Aufprall weggeflogen sein.«


  Obwohl die Bierdose auf der Seite lag, nahm ich sie hoch und schüttelte. Leer.


  »Vielleicht hat White die Sandalen mitgenommen«, vermutete Cat.


  »Ich hab's nicht gesehen… Er könnte sie in die Tüte gesteckt haben.«


  »Was hat er da unten liegen gelassen?«


  »Nicht viel. Nichts, was irgendwie von Wert… hey, hier ist eine!« Ich schnappte mir die Sandale und hielt sie über meine Schulter nach hinten. Cat nahm sie mir aus der Hand.


  »Danke.«


  »Wenn die eine hier ist, muss die andere auch da sein.«


  Einige Augenblicke später hatte ich sie unter dem Bierkarton gefunden. Ich griff danach und stand langsam auf, stöhnte aufgrund der Anstrengung und der Schmerzen, dann musste ich meine Augen beinahe schließen, als das Sonnenlicht mir wieder direkt ins Gesicht schien.


  »Was ist mit ihrer Sonnenbrille?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Du könntest sie gut gebrauchen.«


  »Nun…« Achselzuckend drehte ich mich um. Cat legte mir eine Hand auf die Schulter, um nicht umzufallen, beugte sich nach vorn und zog sich die zweite Sandale an, ohne den Socken auszuziehen. Die andere Sandale trug sie bereits.


  »Lass mich mal gucken«, sagte sie.


  Ich ging aus dem Weg und Cat hockte sich vor die geöffnete Tür. Sie beugte sich in den Schatten, streckte beide Arme aus und suchte auf dem Boden herum, wie ich es vorher getan hatte.


  »Willst du ein paar Nüsse?«, fragte sie.


  »Nein, danke.«


  Nach kurzem Schweigen hörte ich sie murmeln: »Nicht schlecht. Ein bisschen feucht.«


  »Sie werden dich nur durstig machen«, warnte ich sie.


  »Das Bier hat das Salz abgewaschen. Aber die Sonnenbrille scheint nicht hier zu sein.«


  »Schon okay. Wir sollten endlich abhauen.«


  Cat richtete sich auf, hielt noch einmal kurz inne und klopfte Peggy auf den Oberschenkel. »Bleib tapfer, Mädel. Okay? Es wird alles gut werden.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich frage mich, ob wir ihre Tür auch offen lassen sollten.«


  »Vielleicht lieber nicht. Wenn sie sich bewegt und den Halt verliert, fällt sie raus.«


  Nickend schlug Cat die Tür zu.


  Wir wendeten uns vom Wagen ab und begannen zu klettern. Ich ging vor, suchte nach einem sicheren Weg für uns beide. Doch schnell bemerkte ich, dass Cat mir nicht folgte. Sie schien sich auf dem steilen Abhang ihren eigenen Weg zu suchen, ein paar Meter weiter rechts. Und sie machte das ziemlich gut. Trotz der lähmenden Hitze und der leichten Verletzungen, die sie bei dem Unfall erlitten hatte, ging sie den Berg an, als würde es einen Preis für den ersten, der den Gipfel erreicht, geben. Ich wurde ein wenig schneller, lag aber immer noch zurück.


  Mein Kopf wummerte. Mein Hals tat weh. Meine Arme schmerzten. Mein Rücken fühlte sich ganz steif an. Ich hatte sogar Schmerzen in den Füßen. Obwohl mein Mund völlig ausgetrocknet war, lief mir der Schweiß am ganzen Körper herunter. Ich musste ihn mir ständig aus den Augen blinzeln. Meine Kleidung klebte durchnässt an meiner Haut.


  Mich überkam das Gefühl, ein zweihundert Pfund schwerer Affe sitze auf meinen Schultern und lasse sich von mir den Hang hinauftragen.


  Cat konnte sich nicht viel besser fühlen. Aber sie kletterte trotzdem wie verrückt.


  Schon bald war sie mir mehr als zwei Körperlängen voraus.


  Ich machte eine Pause, um Atem zu holen, und beobachtete, wie sie gerade von einem Felsbrocken zu einem höher gelegenen kletterte; sie hatte die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten und ihr Hemd wehte hinter ihr her. Sicher auf dem Felsen angekommen, drehte sie den Kopf und schien sich einen Überblick zu verschaffen. Dann winkte sie zu mir herunter. »Kommst du?«, rief sie.


  »Ja.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich hatte einen Autounfall.«


  »Lass dich davon nicht aufhalten.«


  »Ich bin auf dem Weg«, sagte ich.


  »Ich werde hier warten.«


  Sie stand an der Kante des Felsens, eine Hand an die Hüfte gestützt, und wartete auf mich. Ich nahm einen Weg, der mich in einem fast rechten Winkel zu ihr führen würde. Aber ich ließ mir Zeit. Schließlich waren wir aus dem Wagen raus und in Sicherheit. Selbst wenn White plötzlich auftauchen sollte, würde es nicht ganz einfach für ihn werden, zu uns aufzuschließen.


  Abgesehen von meinen Schmerzen hatte ich noch einen weiteren Grund, mich nicht zu beeilen, denn die Aussicht war so großartig, dass ich sie genießen wollte. Ich ging langsam, kletterte näher an Cat heran und genoss ihren Anblick, wie sie da stand in ihrer mit Farbe bekleckerten abgeschnittenen Jeans, die tief auf ihrer Hüfte saß, wie sie ihre Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt hatte und ihr Hemd hinter ihr flatterte.


  Selbst in meinem erbärmlichen Zustand wünschte ich mir, ein großer Künstler zu sein und Leinwand und Farbe und alle Zeit der Welt zu haben, um Cat so festzuhalten, wie sie da auf dem verlassenen Felsbrocken stand.


  Oder wenn ich einfach ein Foto schießen könnte…


  Es ging beides nicht, aber meine Enttäuschung darüber verschwand, als mir bewusst wurde, dass ich dieses Bild für immer in meinem Geist festhalten würde. Und es würde mir allein gehören. Mein ganz privates, geheimes Portrait von Cat, das niemand sonst je zu sehen bekommen würde, das niemals durch Flut oder Feuer zerstört werden konnte, das mir allein für den Rest meines Lebens gehören würde.


  Als ich näher kam, sah ich, dass sie nach Luft schnappte. Trotz des starken Windes schimmerte der Schweiß auf ihrer Haut. Schließlich, nur noch einen Felsbrocken von ihr entfernt, konnte ich erkennen, dass ihre Beine mit Staub bedeckt waren. Ich sah, wie ihr der Schweiß im Gesicht, am Hals und am Oberkörper herunterlief.


  Füge das dem Portrait hinzu, sagte ich zu mir selbst. Und die schräge, alte Narbe auf ihrer Wange, die sie schon gehabt hatte, als wir noch Kinder waren. Bevor ich auf ihren Felsbrocken sprang, trat sie ein paar Schritte zurück. Ich landete und taumelte ihr entgegen. Sie breitete die Arme aus, fing mich an den Oberarmen und hielt mich fest. Sie hielt mich noch eine Weile, während mein Herz donnerte und ich nach Luft schnappte. In wahren Bächen lief mir der Schweiß über das Gesicht und brannte in den Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Cat.


  Ich nickte. Sie ließ meine Arme los. Ich hob mein Hemd und wischte mir damit das Gesicht ab.


  »Wir sind beinahe da«, sagte sie.


  »Beinahe wo?«


  »Sieh dir das an.« Sie drehte mich um und trat an eine vertikale Felswand, die etwa schulterhoch war. Sie wies mit einer Hand nach oben und sagte: »Voila!«


  »Schatten!«


  »In der Tat!«


  »Okay!«


  »Wer geht vor?«, fragte sie.


  »Wenn du vorgehst«, sagte ich, »dann schieb ich dich an.«


  Sie grinste mich schief an. »Glaubst du, dass ich das nötig habe?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber ich würde es gern machen.«


  »Würdest du, ja?« Sie lächelte. »Okay.«


  Ich trat vor die Wand, hockte mich hin und legte meine Hände zu einem Steigbügel für Cat zusammen. Sie setzte eine Sandale hinein, griff mit den Händen nach der Kante und stieß sich ab. Ich gab ihr noch ein wenig zusätzlichen Schub. Sie flog fast hinauf.


  Ich sah, wie sie von der Kante wegkrabbelte und aufstand. Sich umdrehend fragte sie: »Schaffst du das? Oder soll ich wieder runterkommen und dir Schwung geben?«


  »Sie einfach zu und bewundere meine Geschicklichkeit.«


  »Aber gern.« Sie grinste. Sie beugte sich vor und wischte Staub und feinen Sand von ihren Knien. Ich war schon bereit, konnte meinen Blick aber nicht von ihr abwenden. Nicht bevor sie fertig war, sich die Beine zu säubern.


  Dann konzentrierte ich mich, sprang und packte die Kante mit beiden Händen. Irgendwie bekam ich ein Knie hinauf. Und das war auch alles. Voller Schmerzen und entsetzlich schwach, aller Schwung verpufft, fand ich mich halb auf der Kante und halb herunterhängend wieder. Ich unternahm einen Versuch mich umzudrehen und wäre beinahe wieder ganz heruntergerutscht, aber Cat machte einen Satz nach vorn, bekam mich zu fassen und zog mich mit beiden Händen in Sicherheit.


  Nachdem sie mich losgelassen hatte, blieb ich ausgestreckt auf dem brennend heißen Felsboden liegen und keuchte.


  »Bist du okay?«, fragte sie.


  »Prima.«


  Sie begann, mir den Hinterkopf zu streicheln. »Jetzt ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Hier oben wird uns White nie finden. Und wenn er uns doch findet, nützt es ihm nichts. Wir können ihn mit Steinen bewerfen.«


  »Wir sind wieder im Geschäft«, erwiderte ich.


  Nach einer Weile hob ich den Kopf. Cat hockte vor mir. »Fühlst du dich besser?«


  »Ja. Außer dass ich koche.«


  »Kannst du aufstehen?«


  »Ich hoffe es.« Es gelang mir, mich auf Hände und Knie hoch zu drücken. Dann stand Cat auf, ergriff mit beiden Händen meinen linken Oberarm und half mir aufzustehen. »Danke«, keuchte ich.


  Unser schattiger Winkel war nur einige Schritte entfernt, aber Cat drehte mich am Arm herum.


  Wir starrten hinunter.


  Der Van war nirgends zu sehen.


  Unser Wagen lag weit unter uns, aber nahe genug, um ihn noch deutlich zu erkennen. Der Blick war in etwa so, als sehe man vom Dach eines zweistöckigen Hauses auf einen Wagen, der in der Auffahrt geparkt ist, herunter  einen Wagen, mit dem gerade ein Fluchtversuch unternommen worden war, drei Verdächtige waren ausgestiegen und hatten die Türen weit offen gelassen.


  Der Winkel war ziemlich steil. Durch das Fenster an der Beifahrerseite konnte ich ein Stück von Peggys rechtem Oberschenkel sehen, sonst aber nichts von ihr. Offensichtlich lag sie noch immer zusammengesunken in Richtung Fahrerseite da.


  »Es sieht nicht so aus, als hätte sich Peggy bewegt«, stellte ich fest.


  »Wir können ja ab und zu mal nach ihr sehen. Wenn sie aufwacht, müssen wir vielleicht unseren Plan ändern.«


  »Ja.«


  Ich brauchte einige Momente, um das ganze Becken zu überblicken. Es war die tristeste und einsamste Gegend, die ich je gesehen hatte. Von der Sonne ausgetrocknete Erde und Steine. Kakteen und verkrüppelte Bäume hier und da. Einige verstreute Felsformationen  unsere schien die höchste zu sein, von den das Becken umgebenden Steilhängen abgesehen.


  Und einige Ruinen am Fuße der Steilhänge zu unserer Rechten in etwa einer dreiviertel Meile Entfernung.


  »Sieh dir das an«, sagte ich.


  »Ich sehe es.«


  Was wir sahen, waren ein paar alte Hütten mit Wellblechdächern. Die verfallenden Überreste eines hölzernen Wasserturms. Ein einziges Durcheinander, wo einst Hütten, Nebengebäude, Ställe, Wassertröge und wer weiß was sonst noch gestanden hatten. Eine Menge Trümmer schienen in der Gegend herumzuliegen, die meisten davon waren zu klein, um sie aus dieser Entfernung identifizieren zu können.


  Aber hinter einer entfernten Ecke einer der Hütten stach mir etwas ins Auge  die Vorderseite eines Fahrzeugs. Es hatte Scheinwerfer, eine flache Stoßstange und einen Grill aus Chrom und graue Farbe oder grauen Lack auf Motorhaube und Kotflügel.


  »Ist das ein Auto?«, fragte Cat. »Da rechts, es ist nur ein kleiner Teil davon zu sehen…«


  »Ich sehe es auch.«


  »Was denkst du?«


  »Entweder ein Auto oder ein kleiner Lastwagen.«


  »Es ist nicht der Van.«


  »Nein«, sagte ich. »Aber siehst du die Form? Das Ding sieht aus, als wäre es in den Fünfzigern gebaut worden oder so. Es muss uralt sein. Steht wahrscheinlich schon seit Jahren hier.«


  »Zu schade, dass wir die Reifen nicht sehen können«, sagte Cat.


  »Wenn es welche hat.«


  »Es wäre dann jedenfalls klar, ob es ein Wrack ist oder nicht.«


  »Für mich sieht es ganz danach aus«, sagte ich zu ihr.


  »Könnte auch einem Oldtimerfan gehören.«


  »Wer auch immer der Besitzer war, er ist schon lange weg. Dieser Ort sieht aus, als wäre er schon vor Jahrzehnten verlassen worden.«


  »Es sieht so aus. Aber man weiß nie. Da könnte noch ein alter Goldschürfer sein…«


  »Das bezweifle ich. Aber ich wette, dass da eine Mine ist. Irgendwo da drüben.«


  »Eine dunkle, kalte Mine«, Cats Stimme wurde schwärmerisch.


  »Wenn wir die finden könnten…«


  Wir standen beide an der Kante, schirmten unsere Augen mit den Händen vor der Sonne ab und versuchten, blinzelnd in der Ferne etwas zu entdecken. Ich suchte an den Hängen hinter den Ruinen nach dem Eingang einer Mine. Ich nahm an, dass auch Cat danach Ausschau hielt. Das tat sie jedoch nicht.


  »Da ist White hingefahren«, schrie sie plötzlich auf. »Sieh doch, da sind Reifenspuren. Sie sind nicht durchgängig zu erkennen.« Ich schüttelte den Kopf.


  Cat deutete in schräg nach unten und erklärte mir, wo genau ich hinsehen sollte. Endlich entdeckte ich die Spuren. Sie waren tatsächlich nicht durchgängig sichtbar. Aber direkt hinter dem Ort unseres Zusammenstoßes konnte ich jetzt zwei parallele Linien erkennen, die in Richtung der Ruinen führten.


  Es war schwer, sie im Auge zu behalten. Nach ungefähr fünf Metern kam für mehr als zwanzig Meter nur bloßer Fels, auf dem die Reifen keine Spuren hinterlassen hatten. Verlängerte man aber die Spurlinien, von dort wo sie verschwanden aus, im Geiste, konnte man sie in einiger Entfernung wieder aufnehmen. Dann verlor ich sie erneut für eine Weile. Meist waren überhaupt keine Spuren zu sehen.


  Aber sie waren gerade oft genug zu erkennen, um zu zeigen, dass sie direkt bis zu den Hütten führten.


  »Ist er immer noch da?«, fragte Cat.


  »Ich kann den Wohnwagen nirgendwo entdecken.«


  »Aber da sind keine Spuren, die zurückführen. Er könnte immer noch da sein. Vielleicht hat er hinter einer der Hütten geparkt.«


  »Oder vielleicht ist er auch schon auf dem Rückweg.«


  »Wie das?«


  »Diese Spuren, die wir sehen können…«


  »Ja?«


  »Sie sagen uns nicht, in welche Richtung der Wohnwagen gefahren ist. Es könnte durchaus sein, dass einige in unsere Richtung führen.«


  Cat warf mir einen finsteren Blick zu. »Und wo ist er jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er wirklich da drüben in den Ruinen. Aber er könnte auch irgendwo anders sein. Vielleicht umrundet er uns gerade, um hinter uns wieder aufzutauchen.«


  »Welch erfreulicher Gedanke.«


  Wir schauten beide nach unten und suchten die Gegend um unseren Wagen noch einmal ab.


  Kein Van zu sehen.


  »Lass uns aus der Sonne gehen«, sagte Cat.


  Kapitel 39


  Wir ließen uns in einen Winkel nieder, der auf drei Seiten von Felswänden begrenzt wurde. Felsvorsprünge über uns blockierten das Sonnenlicht. Obwohl uns der heiße Wind noch immer traf, hatten wir ein schattiges Gebiet in etwa der gleichen Größe wie Cats Wagen.


  »Großartig«, sagte ich.


  »Nicht übel«, stimmte mir Cat zu. »Gar nicht übel. Aber schade, dass wir nicht hinunterschauen können. Ich würde gern den Wagen im Auge behalten.«


  »Der bewegt sich nirgendwo mehr hin.«


  »Peggy vielleicht schon.«


  »Ich werde ab und zu mal nachsehen.«


  »Das kann ich auch machen«, meinte sie. »Und dabei auch gleich nach White Ausschau halten, wenn ich schon mal dabei bin. Wir wollen ja nicht, dass er sich an uns anschleicht.«


  »Kein Grund zur Eile.«


  »Stimmt. Lass uns ausruhen und den Schatten genießen.«


  »Es ist immer noch verdammt heiß«, stöhnte ich.


  »Heißer als in der Hölle. Zieh dein Hemd aus, dann mach ich dich ein bisschen sauber. Du siehst ganz schön übel aus.«


  »Echt?« Ich begann mein Hemd aufzuknöpfen.


  »Echt. Du siehst aus, als wärest du in einem Bassin voller Blut nach Äpfeln getaucht.«


  »Ich dachte, der Schweiß hätte das meiste weggewaschen.«


  »Ich würde eher sagen, der Schweiß hat das Blut malerisch über deinen ganzen Körper verteilt.«


  Ich gab Cat mein Hemd. Sie nahm das Feuerzeug aus der Tasche, legte es neben sich, faltete dann mein Hemd zusammen und begann, mir damit das Gesicht abzuwischen. Sie ließ sich Zeit und war sehr zärtlich. Dennoch zuckte ich einige Male zusammen, als sie dem Schnitt auf meiner Stirn zu nahe kam.


  Sie beugte sich näher zu mir heran und inspizierte die Wunde. »Sie blutet ein wenig. Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen.«


  Ich legte mich auf den Rücken. Es war ein gutes Gefühl, sich so auszustrecken. Es hätte sich noch sehr viel besser anfühlen können, wenn der Steinboden nicht unangenehm gegen die Wunde an meinem Rücken gedrückt hätte.


  »Uh-Oh«, sagte ich. »Mein Verband ist weg.«


  Ich erinnerte mich an die Bisswunden, sah nach und entdeckte, dass nur noch zwei der vier Pflaster da waren. Die auf der Unterseite meines Arms saßen dort, wo sie hingehörten, während ich die auf meinem Arm irgendwo unterwegs verloren haben musste. Die freigelegten Wunden schienen jedoch nicht zu bluten.


  »Setz dich auf«, sagte Cat.


  Ich gehorchte und beugte mich nach vorn.


  »Er ist weg, stimmt.«


  »Ich muss ihn auf dem Weg hier hoch verloren haben. Kein Wunder, so wie ich geschwitzt habe. Zwei der Pflaster von meinem Arm sind auch weg.«


  »Ist nicht so schlimm. Du blutest nicht mehr. Zumindest nicht da.«


  »Der Arm ist auch in Ordnung«, teilte ich ihr mit. »Aber ich sollte lieber noch mal runterklettern und nach dem Verband suchen. Nach dem großen von meinem Rücken, meine ich.«


  »Vergiss es.«


  »White könnte ihn finden.«


  »Und wenn schon? Wenn er sieht, dass wir nicht im Wagen sind, wird er wissen, dass wir hier raufgeklettert sind. Was hätten wir denn sonst tun sollen? Er braucht deinen Verband nicht, um das herauszufinden. Leg dich einfach wieder hin, okay? Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


  Ich hatte nichts dagegen einzuwenden und legte mich wieder auf den Rücken. Cat hockte sich im Schneidersitz neben meine Schulter und setzte mit der rechten Hand die rituelle Waschung meines Gesichts fort. Offensichtlich hatte sie vor, auch den letzten Blutstropfen abzuwischen. Nach einer Weile bedeckte sie ihren Zeigefinger mit einem Hemdzipfel, befeuchtete ihn mit der Zunge und reinigte damit meine Augen und meine Lippen. So wie Mütter ihre Kinder abwischen, wenn sie sich mit Schokolade beschmiert haben.


  »Sieht gut aus«, murmelte sie. »Sieht gut aus.«


  Dann schüttelte sie mein Hemd, öffnete mit den Zähnen den Saum und zerriss es an der Vorderseite. Nachdem sie den Kragen abgetrennt hatte, hielt sie einen Stofffetzen von etwa zehn Zentimetern Breite und knapp einem Meter Länge in den Händen.


  »Du hast das Hemd ruiniert«, stellte ich fest.


  »Nö, du warst das. Du hast es vollgeblutet.« Sie riss ein kleines Rechteck aus dem Hemd. Das faltete sie zu einem Tupfer, den sie zärtlich gegen den Schnitt an meiner Braue presste. Dann band sie ihn mit einem längeren Stück Stoff fest.


  »Das hätten wir«, sagte sie zufrieden.


  »Alles befestigt?«


  »Jetzt fehlt nur noch eine Feder.«


  »Und schon bin ich Häuptling Großer Angsthase.«


  Cat lachte leicht und schüttelte den Kopf. Dann beugte sie sich erneut nach vorn und rubbelte mit den Überresten des Hemdes über meine Brust und meinen Bauch. »Anscheinend muss ich dich ständig zusammenflicken und dir Blut abwischen…« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich bin halt sehr wartungsintensiv.«


  Sie lächelte, aber nur für einen kurzen Moment. »Du wärst immer noch völlig in Ordnung, wenn ich letzte Nacht nicht zu dir gekommen wäre.«


  »Ich bin völlig in Ordnung. Ich habe ein paar neue Risse und klitzekleine Löcher, das ist alles. Ich bin froh, dass ich sie habe.«


  »Das wird sich ganz anders anhören, wenn du tot bist.«


  »Stimmt. Dann bin ich still.«


  »Ha ha.« Sie hörte auf, mich mit dem Hemd abzurubbeln. Die Stirn in Falten gelegt, sah sie mir in die Augen. »Ich wünschte, ich hätte dich da nicht mit hineingezogen, Sammy.«


  »Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre.«


  »Ja, sicher.«


  »Tatsache.«


  »Ich hätte nie damit gerechnet, dass es so schlimm werden würde«, sagte Cat.


  »Ich dachte, wir bringen Elliot um die Ecke und vergraben ihn irgendwo in der Wildnis und das war's. Ich hätte dich nie in einen solchen Schlamassel hineinziehen dürfen.«


  »Gott sei dank hast du es getan.«


  »Nein. Ich hätte niemals…«


  »Du hast ja keine Ahnung, Cat, was das für mich bedeutet. Es ist wunderbar … Bis letzte Nacht habe ich gedacht, ich würde dich nie wiedersehen. Also… Ich weiß nicht… Es war großartig. Die Chance zu haben, wieder bei dir zu sein…«


  »Ja, ich bin ein echter Hauptgewinn.«


  »Du bist der einzige Gewinn, der mich interessiert.«


  Ich merkte wie armselig und erbärmlich meine Worte klangen. Aber ich sprach sie trotzdem aus. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, sah ich keinen Grund, sie noch länger zurückzuhalten.


  Cat rief: »Mensch, Sam«, und ihre Stimme brach dabei ein wenig. Sie wischte sich die Augen. »Warum bin ich nicht schon vor Jahren zu dir zurückgekommen?«


  »Großer Fehler«, sagte ich.


  »Das würde ich auch sagen.« Sie schniefte und wischte sich eine weitere Träne weg. »Du warst ein so süßer Kerl. Und ich habe dich einfach weggeworfen.«


  »Nun, ihr seid weggezogen.«


  »Das ist keine Entschuldigung. Und es war auch nicht der Grund. Du warst einfach nicht die Art Mann, die ich zu der Zeit haben wollte.«


  »Was wolltest du denn für einen?«


  »Offensichtlich ein sadistisches Arschloch.« Sie streichelte meine Wange und lachte kurz auf, es klang eher wie ein Schluchzen. »Zu schade, dass du das nicht wusstest, wie? Du hättest mich behalten können. Vergiss die Gedichte, bring mich zum Schreien.«


  »Wie einfach«, sagte ich.


  »Ganz genau. Wer will schon 'nen lieben Mann?» »Nun, jetzt bin ich bei dir.«


  »Ja, das bist du.« Sie griff an meine Hüfte und zog an meinem Gürtel.


  »Ich hoffe, du willst nicht, dass ich dich jetzt damit schlage«, murmelte ich, als sie den Gürtel öffnete. »Ich glaube nicht, dass ich im Augenblick dazu in der Lage bin. Ich hatte einen Unfall, musst du wissen, und bin eben auf einen Berg geklettert…«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Sie knöpfte meine Jeans auf und zog den Reißverschluss runter. Mein Herz klopfte plötzlich sehr viel schneller als zuvor.


  »Ohne diese Jeans wird es viel angenehmer sein«, sagte sie.


  »Nun. Ja. Ist schon verdammt heiß.«


  Sie krabbelte ein Stück weg. Ich blieb auf dem Rücken liegen, hob den Kopf an und beobachtete sie. Sie kniete an meinen Füßen und zog mir die Schuhe aus. Dann beugte sie sich vor, packte die Hosenbeine und zog.


  Ich hob die Hüften an und hielt meine Shorts fest.


  Einige Sekunden später waren die Shorts alles, was ich noch anhatte. Abgesehen von den Socken und einigen Verbänden.


  Cat rollte meine Jeans zusammen. Dann stand sie auf und brachte sie mir. Sie ging neben meinem Kopf in die Knie und stopfte mir die zusammengerollte Jeans wie ein Kissen unter den Kopf. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie.


  »Was hast du vor?«


  »Ich will nur sehen, ob sich unten was getan hat.«


  Ich wollte sie noch warnen, sie solle vorsichtig sein; White könnte in der Nähe sein und sie entdecken. Aber sie war sich der Gefahr bewusst, also hielt ich den Mund und beobachtete sie.


  Leicht nach vorn gebeugt trat sie ins grelle Sonnenlicht. Sie ging ein paar Schritte und hielt dann an. Während sie auf das Becken hinuntersah, riss der Wind an ihrem Hemd und hob es manchmal so hoch, dass ich ihren nackten Rücken sehen konnte. Schließlich ließ sie sich auf Hände und Knie nieder und schob sich vorsichtig bis zur Kante vor.


  Sie sah eine oder zwei Minuten angestrengt hinunter und krabbelte dann rückwärts. Schließlich stand sie auf und drehte sich um. Sie schüttelte den Kopf, als sie wieder in den Schatten trat. »Kein White zu sehen. Peggy liegt noch so da wie vorhin.« Sie beugte sich vor und wischte sich den Staub von den Knien.


  Ihre Knie waren rot. »Alles ruhig.«


  »Ich wünschte, wir wüssten, wo White ist.«


  »Nun, wenigstens ist er nicht hier.« Sie zog die Sandalen aus, setzte sich dann neben meine Schulter und kreuzte die Beine. Und sah mir direkt in die Augen. Ihr Gesicht war ernst. Sie verzog einen Mundwinkel. »Was ist der Plan, Sammy?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ts Ts. Du weißt nicht viel.«


  »Es fällt mir schwer zu denken, wenn ich keine Hose anhabe.«


  »Und ohne saubere Unterwäsche. Hat dich deine Mutter nicht vor solchen Sachen gewarnt?«


  »Sicher hat sie das. Aber die Leute bluten immer darauf. Ich habe ein sauberes Paar im Wagen.«


  Sie grinste. »Das hattest du vielleicht. White hat unser Gepäck mitgenommen, schon vergessen?«


  »Oh. Stimmt.«


  »Er wollte nicht, dass du saubere Unterwäsche anziehst.«


  »Das muss es sein.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Hier bleiben, für den Anfang jedenfalls. Im Schatten bleiben!«


  »Kein Widerspruch.«


  »Bleiben wir ruhig und warten wir ab, wie sich die Sache entwickelt. Wenn White uns bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht findet, haben wir schon viel gewonnen.«


  »Und was dann?«, fragte Cat.


  »Gute Frage. Runterschleichen, schätze ich. Mit ihm fertig werden.«


  »Mit ihm fertig werden?«


  »Er hat doch sicher immer noch vor, Elliot von seinem Pflock zu befreien.«


  »Sobald die Sonne untergeht.« Cat nickte. »Nur, dass Elliot inzwischen nicht mehr im Kofferraum ist.«


  »Wir werden einfach improvisieren. Wir müssen White irgendwie ausschalten und an den Wohnwagen kommen.«


  »Vergiss nicht, dass wir Donny retten müssen.«


  »Richtig. Donny. Die Fliege in der Suppe. Wenn er denn existiert.«


  »Das tut er«, sagte Cat. »Es wäre zu schön, wenn es ihn nicht geben würde, aber eben deshalb wette ich, dass er existiert.«


  »Gott, was würde ich für ein Gewehr geben.«


  »Wenigstens haben wir uns.« Sie lächelte und strich mir über die Wange.


  »Das ist die Hauptsache«, sagte ich.


  »Was hältst du davon, wenn wir ein wenig die Augen zumachen?«


  »Gute Idee«, sagte ich.


  »Ich habe nur gute Ideen.«


  »Einer von uns sollte Wache halten.«


  »Ach komm, wir können ja später erzählen, dass wir's gemacht haben.«


  »White…«


  »Zur Hölle mit ihm.« Sie klopfte mir ein paar Mal zärtlich auf die Wange und legte sich dann auf den Rücken. Ich drehte den Kopf. Unsere Gesichter lagen fast aneinander, meins auf dem Jeanskissen etwas erhöht. »Wenn er uns findet«, sagte sie, »dann findet er uns. Aber ich glaube nicht, dass er Donny allein lassen wird… oder den schönen Schatten, den er im Van hat… und in der Mittagsonne auf diesen Felsen klettert.«


  »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte ich.


  »Hoffentlich. Was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich Schlaf brauche. Und du auch.«


  »Stimmt.«


  »Ich bin völlig erledigt.«


  »Ich auch.«


  Cat hob die Arme und legte ihre Hände als Kissen unter den Kopf  die Handrücken direkt auf dem nackten Fels.


  »Willst du nicht lieber meine Jeans nehmen?« Ich begann, die Rolle unter meinem Kopf hervorzuziehen.


  »Nein. Behalte sie. Das ist okay.«


  »Das muss doch wehtun an den Händen.«


  »Ein wenig.«


  »Hier. Ich bestehe darauf.«


  »Sie gehören dir. Und ich brauche sie sowieso nicht.« Sie setzte sich auf, zog ihr Hemd aus und rollte es zu einem kleinen Bündel zusammen. Dann platzierte sie es mit beiden Händen an ihren Hinterkopf und legte sich wieder hin. »Siehst du?«


  »Yip.«


  »Ich wette, es ist sogar weicher als deine Jeans.«


  »Das ist es bestimmt.«


  Mit dem flachen Kissen unter dem Kopf drehte sie ihr Gesicht nach oben, legte die Hände auf den nackten Bauch, gähnte und schloss die Augen. »Das ist gar nicht so schlecht«, murmelte sie.


  »Überhaupt nicht schlecht.«


  Bald schlief sie ein.


  Ich nicht. Ich hielt Wache.


  Kapitel 40


  Ich lag auf dem Rücken und beobachtete Cat.


  Später stand ich langsam und leise auf. Ich zog gar nicht erst die Schuhe an, sondern trat sofort ins Sonnenlicht. Ich trug nur meine Shorts und die Socken. Die Sonne brannte auf meiner nackten Haut, nur der Wind verschaffte mir ein wenig Linderung. Der aufgeheizte Felsen stach durch die Socken auf meine Fußsohlen ein.


  Ich versuchte, den Schmerz zu ignorieren und verschaffte mir einen Überblick. Der Wohnwagen war weit und breit nicht zu sehen. Ich konnte keine neuen Reifenspuren am Boden des Beckens erkennen und auch bei den Ruinen in der Ferne schien sich nichts verändert zu haben.


  Ich kroch zur Kante, wie Cat es getan hatte. Die heiße Oberfläche des Felsens brannte an Händen und Knien, aber davon ließ ich mich nicht aufhalten. Ich sah hinunter. Kein Wohnwagen. Unser Wagen stand noch immer unten am Hang, drei Türen waren geöffnet und von Peggy war nicht mehr (und nicht weniger)


  zu sehen als ein heller Streifen ihres Oberschenkels. Ich blieb ein paar Minuten da und suchte den Hang nach meinem Verband ab. Aber auch den konnte ich nirgendwo entdecken.


  Also krabbelte ich zurück, stand in sicherer Entfernung zum Rand auf und eilte zurück in unseren schattigen Winkel.


  Ich stand da, tropfte vor Schweiß und schaute Cat an.


  Sie schien zu schlafen und sich keinen Zentimeter bewegt zu haben, seitdem ich sie das letzte Mal angesehen hatte; ihre Hände lagen auf ihrem Bauch, ihre Beine waren ausgestreckt und ein wenig geöffnet, wie ein langes, schmales V. Sie trug noch immer nur ihre abgeschnittene Jeans und ihre Socken. Aber etwas hatte sich verändert.


  Ihre Jeans war aufgeknöpft. Und der Reißverschluss stand offen.


  Weit genug offen, dass ich ein wenig Haut erkennen konnte. Etwa sechs Zentimeter nackte Haut und dann ein Stück schwarzer Slip.


  Was geht hier vor sich?


  Sie muss es selbst getan haben, dachte ich. Aber warum? Vielleicht bloß wegen der Hitze.


  Oder um mich zu ärgern.


  Ich erinnerte mich daran, wie am Morgen der magische Busen aus der Bluse geschaut hatte.


  Welchen Grund sie auch gehabt hatte, der Anblick beeindruckte mich… auf eine Weise, die Cat selbst würde sehen können, sobald sie die Augen öffnete.


  Sie kann unmöglich schlafen. Sie tut nur so. Niemand öffnet sich im Schlaf die Hose.


  Ich sagte leise: »Dein Stall steht offen.«


  Und sie brach zusammen. Es war, als habe sie nie im Leben etwas Witzigeres gehört. Sie sah aus, als hätte sie der Schlag getroffen. Während sie den Kopf hin und her schüttelte, zuckten ihre Schultern, ihr Oberkörper und ihr Bauch. Ihre Brüste hüpften und wackelten. »Mein Stall!«, keuchte sie.


  Ich merkte, dass ihr Lachen nicht ganz ungetrübt war. Einige Male mischte sich ein »Ooooooo« darunter. Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. »Au, das tut weh. Bring mich nicht noch einmal zum Lachen. Und sag nicht ›Stall‹.«


  Woraufhin sie erneut anfing zu lachen.


  Sie kicherte und wand sich und stöhnte und wischte sich die Tränen aus den Augen und gewann dann endlich die Kontrolle über sich zurück. Sie schloss die Augen, schien sich darauf zu konzentrieren, tief einzuatmen und die Luft dann langsam wieder aus den Lungen entweichen zu lassen. Sie murmelte: »Okay.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut.« Sie seufzte, wischte sich die Tränen fort und öffnete die Augen. »Nicht lachen. Mir tut alles weh.«


  »Tut mir Leid. Ich hatte eigentlich gar nicht vor, einen Witz zu machen.«


  »Es ist nur… Ich habe diesen Ausdruck schon seit Jahren nicht mehr gehört. Da hat es mich einfach erwischt.«


  »Offensichtlich.«


  »Dein Stall ist offen.« Sie schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln.


  »Mein Gott«, sagte sie. »Danke jedenfalls, dass du mich daraufhingewiesen hast.«


  »War mir ein Vergnügen.«


  »Ist er immer noch offen?«


  Ich warf einen Blick auf den Streifen nackter Haut und das Stückchen schwarzen Slip.


  Ein Grinsen breitete sich auf Cats Gesicht aus. »Du hast hingesehen, du hast hingesehen.«


  »Sehr witzig«, sagte ich.


  Ihr Blick wanderte nach unten. »Ist das dein Musikantenknochen?«


  »Mensch, Cat!«


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen und sagte: »Warum ziehst du nicht deine Shorts aus?«


  Mein Herz sprang wie ein durchgeknallter Klöppel in meiner Brust herum.


  »Du machst Witze.«


  »Es ist viel zu heiß für Kleidung.«


  »Vielleicht schon, aber…«


  »Ich werde mich ausziehen.«


  Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war vollkommen ausgetrocknet.


  »Soll ich anfangen?«, fragte sie.


  »Wenn du möchtest.«


  Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Äh-äh. Du fängst an.«


  »Ich?«


  »Komm schon, na los. Bitte. Bitte bitte bitte.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.«


  »Ich weiß, aber…«


  »Ganz doll bitte. Und noch ein ›bitte‹ obendrauf.«, sagte sie.


  »Okay.«


  Ich zog meine Shorts herunter, trat heraus und stellte mich gerade vor Cat hin. Sie sah an mir hoch und wieder runter. Ich wusste nicht, wohin mit meinen Händen, schließlich legte ich sie an die Seiten meiner Oberschenkel. Der heiße Wind, der meinen Körper umspielte, hinterließ ein angenehmes Kribbeln auf der Haut.


  »Fühlst du dich jetzt nicht schon viel besser?«, fragte sie.


  »Ich fühle mich wie ein Trottel.«


  Sie grinste. »Du solltest dich eigentlich befreit fühlen.«


  »Befreit, na gut.«


  »Dreh dich mal um.«


  Ich drehte mich langsam einmal um die eigene Achse, bis ich sie wieder ansehen konnte.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Und jetzt komm hier rüber, leg dich hin und versuch zu schlafen.« Sie klopfte auf den Steinboden neben sich.


  »Und was ist mit dir?«, fragte ich.


  »Ich brauche auch ein wenig Schlaf.«


  »Willst du nicht…? Ich habe meine ausgezogen.«


  »Das sehe ich. Und glaube nicht, dass ich das nicht zu schätzen wüsste.«


  Ihre Bemerkung brachte mich zum Grinsen. »Heißt das nicht, dass du jetzt an der Reihe bist?«


  »Hmm. Nein.«


  »Du hast gesagt, dass du es machst.«


  »Dann bin ich wohl eine Lügnerin.«


  »Was hast du vor?«, fragte ich sie.


  »Nichts. Überhaupt gar nichts. Du sahst aus, als wäre dir sehr heiß, das ist alles.«


  »Du siehst auch so aus.«


  »Ich fühle mich aber wirklich gut.«


  Ich hockte mich hin, um meine Shorts aufzuheben.


  »Nein, nein, nein. Lass sie liegen.«


  »Mir wird kalt.«


  »Lügner.«


  »Dann haben wir jetzt beide gelogen«, stellte ich fest.


  »Lass sie einfach aus, okay?«


  »Sie könnten davon geweht werden.«


  »Dann leg einen Schuh drauf.«


  Ich fühlte mich zu verletzlich, zu aufgeregt und zu neugierig, um mich wirklich mit ihr zu streiten, also beschwerte ich meine Shorts mit einem meiner Schuhe. Dann ging ich an meinen Platz zurück und legte mich auf den Rücken neben Cat, mein Kopf lag wieder auf meiner zusammengerollten Jeans.


  »Fühlt sich das nicht viel besser an?«, fragte Cat.


  »Es fühlt sich wirklich gut an.«


  »Der Wind.«


  »Ja.«


  »Schließ die Augen.« Ich gehorchte.


  »Schlafenszeit.«


  »Wie soll ich denn jetzt schlafen?«


  »Zu aufgeregt?«, fragte sie.


  »Das kann man so sagen.«


  »Du machst dir Sorgen wegen White?«


  »Nicht im Moment.«


  »Du machst dir Sorgen wegen mir?«


  »Sorgen würde ich das nicht unbedingt nennen.«


  »Ich werde dir helfen, einzuschlafen«, sagte sie.


  »Echt? Wie denn?«


  »Durch die Magie der Hypnose.«


  »Aber sicher.«


  »Du brauchst dich gar nicht über mich lustig zu machen. Ich habe Kräfte, die du dir in deinen wildesten Träumen nicht vorstellen kannst.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Lieg still und lass die Augen zu.«


  »Was immer du sagst, Catherine.«


  »Bereit?«


  »Bereit.«


  »Duuuuuuu untersteeeehst meiner Maaaaaaaaacht«, murmelte sie mit tiefer Stimme, die der eines Hypnotiseurs auf einer Bühne ähneln sollte. »Ich kontroliiiiiiiiiiere jede deiner Beeeeeeeeweeeeeegungen, jeden deiner Gedaaaaaaaaanken. Nuuuuuuuur iiiiiiiiich. Aaaaaaalles, was du noch hörst, ist meine Stimme. Sie macht dich seeeeeeeeehr schläääääääääääfrig.«


  »Du hast eine wunderschöne Stimme«, flüsterte ich.


  »Pssst. Du soooooollst nicht reden.«


  »Tut mir Leid.«


  »Du fühlst dich seeeeeeeeehr müüüüüüüüüde. Seeeeeehr, seeeeeeeeeeeeehr müüüüüüüüüde.«


  Ich fühlte mich alles andere als müde.


  »Seeeehr müüüüüde«, intonierte Cat.


  »Seeeeeeeeehr erreeeeeeeeegt«, äffte ich sie nach.


  »Kluuuuuuugscheiiiiiiißer.«


  »Duuuu kaaaaaaaannst mich maaaaaaal«, sagte ich.


  » Okaaaaaaaaaaay.«


  Meine Augen öffneten sich. Ich drehte den Kopf und sah, wie Cat mir ins Gesicht grinste. Sie lag auf der Seite. Ihre abgeschnittenen Jeans waren fort, genau wie ihr Slip. Sie war völlig nackt  zumindest, so weit ich sie sehen konnte. Ihre Beine waren in den Knien gebeugt, da endete mein Sichtfeld.


  »Ich schätze, ich kann doch nicht so gut hypnotisieren«, flüsterte Cat.


  »Willst du damit etwa sagen, dass ich nicht schlafe?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Puh. Ich hatte schon Angst, dass ich das alles hier nur träume.«


  »Ich fürchte nicht.«


  Wir lagen nur wenige Zentimeter auseinander. Es war anstrengend und ein bisschen schmerzhaft, aber wir rückten noch enger zusammen. Unsere Münder trafen sich. Ihre Brüste berührten meinen Oberkörper. Mein Penis drückte gegen ihren Bauch. Ihre Knie lagen an meinen Oberschenkeln.


  Wir küssten uns.


  Cats Lippen fühlten sich rau und rissig an. Ihr Atem roch nach Bier, nicht nach Kaugummi oder Zuckerwatte. Mein Kopf tat weh. Mein Körper schmerzte bis hinunter zu den Zehen. Wir lagen auf einer Matratze aus rauem, körnigem Fels.


  Aber dies war er. Der beste Kuss aller Zeiten.


  Es begann mit unseren Mündern und den wenigen Stellen, an denen sich unsere Körper berührten. Für lange Zeit war es nur das. Lippen und Zähne und Zungen… die sich Atem und Speichel teilten… keuchend und saugend. Dann kamen die Liebkosungen. Hände, die über feuchte Haare strichen, und über nasse, glatte Haut.


  Wir gaben uns beide Mühe, zärtlich und vorsichtig mit unserer vielen Wunden umzugehen.


  Zuerst berührte ich sie nur zaghaft. Auch sie schien zu zögern, ihre Hand glitt über meinen Rücken und meine Seite und wanderte nicht über meine Hüfte hinaus. Aber dann wagte ich es und bewegte meine Hand tiefer und legte sie um eine ihrer Pobacken. Als meine Fingerspitzen in die Hitze ihrer Spalte glitten, hob sie das Bein an und schwang es über mich. Sie rollte mich auf den Rücken und lag nun auf mir. Mit ihrem ganzen Gewicht. Ich spürte ihre Hitze und ihre Knochen und ihre Weichheit.


  Lange hatten wir beide mit einem Arm auf dem steinigen Boden gelegen. Jetzt waren unsere Arme frei. Ich ließ meine Hände an ihrem glitschigen Rücken und Hinterteil auf und ab gleiten.


  Cat rappelte sich auf, bis sie auf Händen und Knien lag und ihr Gesicht genau über meinem war. Feuchte Locken hingen ihr in die Stirn. Schweiß tropfte von ihrer Nasenspitze und ihrem Kinn auf mein Gesicht. Sie atmete rasch.


  Ich nahm ihre Brüste in die Hände. Sie fühlten sich an, als hätte man sie in heißes Wasser getaucht. Die Brustwarzen waren aufgerichtet und hart. Ich drückte sie. Sie stöhnte und bog den Rücken durch.


  Sie musste gespürt haben, dass ich es kaum noch aushalten konnte. Und wartete nicht länger.


  Sie sah nicht hin und sie zögerte nicht. Sie schien genau zu wissen, wo sie hinmusste und senkte langsam ihren Körper. Sie nahm mich in sich auf, langsam und tief. Ich fühlte, wie ich in sie hineinglitt, wie in einen behaglichen, schlüpfrigen Tunnel. Es war mehr als ich ertragen konnte. Viel mehr. Plötzlich lag ihr Mund auf meinem und saugte meine Zunge in sich, als ich den Rest des Weges in sie stieß und explodierte.


  Eine Zeit lang bewegten wir uns nicht, blieben so, wie wir lagen, tropften vor Schweiß und rangen nach Atem. Dann küsste mich Cat, wieder und wieder, langsam und zärtlich, auf die Augen und die Wangen und den Mund. Schließlich erhob sie sich. Ich glitt aus ihr heraus. Sie kletterte von mir herunter und legte sich neben mich auf den Rücken. Sie legte eine Hand auf meine Hüfte und seufzte.


  »Glaubst du, dass du jetzt schlafen kannst?«, fragte sie.


  »Vermutlich.«


  Ich nahm ihre Hand und schloss die Augen. Ich spürte, wie der Wind meine Haut trocknete. Ich konnte es noch immer kaum glauben, dass ich hier, in einer gottverlassenen Ecke der Wüste, in der tiefsten Einöde, wo wir uns auf einem kargen Felsen vor einem Mann versteckten, der wahrscheinlich vorhatte, uns umzubringen, Cat endlich geliebt hatte.


  Es war das, was ich mir immer gewünscht hatte.


  Zu einem Zeitpunkt, als ich die Hoffnung, es würde jemals geschehen, eigentlich schon lange aufgegeben hatte.


  Ich hatte mich fast damit abgefunden gehabt, dass ich mein ganzes Leben ohne sie würde verbringen müssen, ohne jemals herauszufinden, wie es sein würde, so tief in den Körper und die Seele der Frau einzutauchen, die ich liebte.


  Es war mit nichts zu vergleichen, was ich jemals zuvor erlebt hatte.


  Und besser.
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  Ich glaube, wir haben dann eine lange Zeit geschlafen. Cat weckte mich mit ihrem Mund.


  Meine Kopfschmerzen waren weg.


  »Hi«, sagte ich.


  »Grrr«, schnurrte sie zur Antwort. Dann hob sie den Kopf, bis ihr Mund wieder leer war. Sie grinste und sagte: »Zeit zum Aufwachen.«


  »Du bist ein toller Wecker.«


  »Hoffentlich kam es nicht zu plötzlich.«


  »Ist White zurückgekommen?«


  »Nein. Ich habe schon nachgesehen. Alles sieht noch genauso aus wie vorhin da unten.« Sie schleckte mich mit ihrer Zunge ab und ich erschauderte. »Wie fühlst du dich?«


  »Schon viel besser.«


  »Ich auch. Ich hätte dich vielleicht noch länger schlafen lassen sollen…«


  »Nein, schon in Ordnung.«


  »Mir wurde einfach langweilig beim Warten.«


  »Beim Warten worauf?«, fragte ich.


  »Auf einen Nachschlag.«


  


  Dieses Mal dauerte es länger. Viel länger. Wir lagen aufeinander. Sie erkundete mich, spielte mit mir. Ich berührte sie auf eine Art und Weise, wie ich noch niemals zuvor eine Frau berührt hatte. Ich tauchte mit meinen Fingern, meiner Zunge, meinem Penis in sie hinein. Ich küsste sie und leckte und saugte an vielen wunderbaren Orten, und sie tat dasselbe bei mir.


  Wir bearbeiteten einander in geistloser, verschwenderischer Raserei. Wir verbrauchten einander.


  Am Schluss waren wir nur noch welke Ruinen, verschwitzt und atemlos. Unsere Ellenbogen und Knie waren aufgeschürft, auch unsere Hüften und Hintern, alles war zu oft mit dem steinigen Boden in Kontakt gekommen. Unsere Lippen waren gerötet. Cats Wangen waren wund von meinen Bartstoppeln. Wir hatten beide einige rote Knutschflecken.


  Und wir bluteten auch beide.


  Keiner von uns trug noch einen Verband. Einige hatten wir schon vor unserem Nickerchen verloren. Die, die uns verblieben waren, hatten wir uns gegenseitig entfernt  abgezogen oder mit den Zähnen weggeknibbelt.


  Ich blutete aus dem Schnitt an meiner Braue, aus der Pflockwunde auf meinem Rücken und den Bisswunden am Unterarm. Cat blutete aus den Bisswunden am Hals, am Fuß und an der Leiste. Wir hatten es mit dem Saugen wohl ein wenig übertrieben.


  Eine lange Zeit konnten wir nicht sprechen. Dann fragte Cat: »Geht es dir gut?«


  »Ich bin im Eimer. Ein für allemal.«


  »Ich auch.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mich bewegen kann.«


  »Zu viel kostbare Körperflüssigkeiten verloren«, stellte sie fest.


  »Wenigstens.«


  »Es ist nicht viel verloren gegangen. Das meiste haben wir ausgetauscht. Du schmeckst übrigens großartig.«


  »Du auch.«


  »Ungemein gut.«


  »Danke.«


  Sie schwieg einige Augenblicke. »Hast du das schon einmal gemacht?«


  »Was genau?«


  »Das Blut eines anderen gekostet?«


  »Ich glaube nicht. Und du?«


  »Ja.« Sie drehte den Kopf und sah mich an. »Einige Male. Aber es war das erste Mal, ohne dass Elliot mich dazu gezwungen hat. Es hat mir gefallen.«


  »Mir auch.«


  »Das Saugen.«


  »Ja.«


  »Und wie es heraussprudelte und meinen Mund füllte.«


  »Das war wirklich verdammt aufregend«, stimmte ich ihr zu.


  »Und zu wissen, dass ich dein Blut in mir habe. Dein Blut und deinen Samen.«


  »Nicht zu vergessen den Schweiß und die Spucke«, fügte ich hinzu.


  Sie lächelte. »Wir sind jetzt ganz vermischt, du und ich. Wir sind eins.«


  Sie reichte mir ihre Hand. Ich ergriff und drückte sie. »Wir sind eins«, wiederholte ich.


  »Die Frage ist: Sind wir jetzt auch Vampire?«


  »Weil wir das Blut des anderen gekostet haben?«


  »Genau«, sagte Cat. »Was denkst du?«


  »Nein.«


  »Wenn nicht, warum nicht?«


  »Was mich angeht, ich bin nur ein Kerl, der ein wenig ausgeflippt und dabei dort gelandet ist, wo Elliot diese Löcher hinterlassen hat.«


  »Ein Unfall?«, schlug Cat vor.


  »Genau. Und dann hast du nicht zugelassen, dass ich aufhöre.«


  »Aber du wolltest auch nicht aufhören, oder?«


  »Nicht wirklich. Aber das macht mich nicht gleich zum Vampir. «


  »Du schienst es aber sehr zu genießen.«


  »Nur, weil du es warst«, erwiderte ich.


  »Wirklich?«


  »Absolut. Ich verspüre keinerlei Interesse, an jemand anderem als an dir zu saugen.«


  »Heißt das, dass ich jetzt dein Mädchen bin?«


  »Du warst schon immer mein Mädchen.«


  »›Und du, im Dunkeln, saugst süß meines Herzens Kern durch die geheimen Korridore meiner Venen.‹ Es ist fast so, als hättest du all dies vorausgeahnt.«


  »War wohl eher Wunschdenken damals«, erklärte ich.


  »Dass du saugst oder dass an dir gesaugt wird?«


  »Vielleicht beides.«


  »Jetzt hast du mich in dir. Wie gefällt dir das?«


  »Ich liebe es.«


  »Ich liebe es auch, dich in mir zu haben.« Ihr Händedruck wurde fester.


  »Wenn wir lebend aus dieser Geschichte rauskommen…«


  »Das werden wir.«


  »Wenn wir es schaffen, Sammy, dann will ich dich nicht noch einmal verlieren. Ich fühle mich so gut, wenn wir zusammen sind. Ich glaube, ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich immer geliebt.«


  Sie kam zu mir. Sie legte ein Bein und einen Arm um mich und küsste mich auf den Mund. Es war keine Erregung, keine Lust in diesem Kuss, nur Zärtlichkeit. Nachdem wir uns geküsst hatten, legte sie ihren Kopf auf meine Brust. Ich streichelte ihr kurzes, feuchtes Haar.


  Schon bald schliefen wir ein.


  Als ich aufwachte, lag Cat noch immer halb auf mir und schlief, sie atmete langsam und ruhig. Der Wind hatte sich gelegt. Obwohl wir noch immer im Schatten lagen, fühlte sich die Luft heiß und stickig an. Ich spürte Cats Atem auf meiner Haut. Und eine seltsame Feuchtigkeit. Ich sah hinunter und erblickte eine kleine, durchsichtige Pfütze, wo ihr Mundwinkel auf meiner Brust lag. Sie sabberte ein wenig.


  Ich lächelte.


  Dann hörte ich das Hupen eines Wagens. Cat schlief noch immer.


  Es hupte erneut.


  Sacht rüttelte ich Cats Schulter. Sie stöhnte. Ihr Kopf bewegte sich und der Sabber verschwand unter ihrem Gesicht. Als sie den Kopf hob, rann ihr die Flüssigkeit am geröteten Kinn herunter und tropfte auf mich herab. »Wa…?«, fragte sie.


  »Da hat jemand gehupt.«


  »Hä?« Sie drehte den Kopf und sah mich blinzelnd an.


  »Es hat gehupt.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »White?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht war es Peggy?» Cat runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. Ich konnte sehen, dass sie noch nicht richtig wach war. »So, wie mein Wagen aussieht, glaube ich nicht, dass…«


  Es hupte schon wieder.


  »So hört sich meine Hupe auch nicht an.«


  »Ich gehe mal nachsehen«, sagte ich zu ihr.


  »Ich komme mit.«


  Wir rappelten uns beide auf, stöhnend und bei jeder Bewegung zusammenzuckend. Unsere Kleidung lag überall um uns herum verstreut. Wir trugen nicht einmal mehr Socken. Cat griff nach ihrem Hemd und zog es sich über. Ich stieg in meine Shorts. Wir streiften uns beide unsere Socken über, so schnell wir konnten und hüpften dabei von einem Fuß auf den anderen.


  »Kein Hupen mehr«, stellte Cat fest.


  »Vielleicht ist es weg.«


  »Höchst unwahrscheinlich.«


  Ich steckte mir den Flaschenöffner in die Socke.


  Cat zog ihre Sandalen an und ging dann in Richtung Sonnenlicht.


  »Nein, warte«, rief ich leise.


  Sie ignorierte mich, verließ den Schatten und lief geduckt auf die Kante zu. Ich folgte ihr und erreichte sie, als sie sich gerade auf die Knie niederließ.


  Seite an Seite krabbelten wir vorwärts. Das war hart für unsere Hände und Knie. Aber bei weitem nicht so hart wie das, was wir unten sahen: White war zurückgekehrt.


  Und Donny gab es wirklich.


  Sie standen beide auf dem Wohnwagen, der hinter Cats Wagen parkte. Alle vier Türen des Wagens standen offen.


  Peggy war herausgefallen  oder geschubst worden. Sie lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken, die Beine auf der Türschwelle, die Füße noch im Wagen. Sie schien entweder bewusstlos oder tot zu sein. Donny hingegen war sehr lebendig.


  Wie seine Schwester war er knochig und blond. Er hatte sehr langes Haar. White hielt ihn daran fest, um den Junge unter Kontrolle zu behalten. Donnys Arme befanden sich hinter seinem Rücken. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, ging ich davon aus, dass sie mit irgendetwas zusammengebunden worden waren.


  Er trug Cats hohe Lederlaufschuhe. Ohne die Schnürsenkel sahen sie groß und plump an ihm aus.


  Sonst trug er nichts.


  Seine Haut war rot und glänzte, aber er schien nicht verletzt zu sein.


  White, der dicht hinter Donny stand, hielt dem Jungen sein Messer an die Kehle. Seine Augen schienen unseren Hügel abzusuchen.


  Vor lauter Angst, dass er uns entdecken könnte, gab ich Cat einen leichten Stoß. Wir krabbelten beide einige Zentimeter zurück, sodass die Kante uns den Blick auf White versperrte. Wenn wir ihn nicht sehen konnten, dann konnte er uns auch nicht sehen.


  »Wir müssen etwas unternehmen«, murmelte Cat.


  »Ich weiß. Ich weiß. Großer Gott.«


  »Hast du Peggy gesehen?«


  »Ja.«


  »Ob er sie getötet hat?«


  »Ich glaube eher, dass es der Unfall war«, sagte ich. »Aber sie könnte auch noch am Leben sein.«


  »Sie sah nicht gerade lebendig aus.«


  »Der Junge schien in Ordnung zu sein.«


  »Scheiße. Der arme…« Sie schob sich die Unterlippe zwischen die Zähne. Ich strich ihr zärtlich durch das Hemd über den Rücken.


  »Wir müssen ihn retten.«


  »Wie stellen wir das an?«


  »Irgendwelche Ideen?«, fragte sie.


  »Du bist hier die Trickreiche«, erinnerte ich sie.


  Ihr Blick war verzweifelt. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn wir… Wir müssen sie trennen, weißt du? Daran hat sich nichts geändert. Solange White Donny hat, kommen wir nicht an ihn ran.«


  »Ich will auch gar nicht an ihn ran.«


  »Ich auch nicht.«


  »Aber ich schätze, wir müssen ihn fertig machen«, sagte ich.


  »Wir haben keine Wahl.«


  »Gehen wir zurück und ziehen uns an«, meinte ich. »Ich möchte wenigstens meine Klamotten anhaben, wenn ich ihm schon gegenübertreten muss.«


  »Das gilt auch für mich.«


  Wir krabbelten rückwärts, bis die Kante ein gutes Stück entfernt war, dann drehten wir uns um und eilten in unseren schattigen Schlupfwinkel zurück. Wir zogen uns rasch die Kleider über. Meine Jeans fühlte sich schwer und steif an.


  Mein Hemd war ein einziger Fetzen, aber ich zog es dennoch über und steckte mir das Feuerzeug in die Tasche.


  Dann sah ich Cat dabei zu, wie sie ihr Hemd zuknöpfte. Ihre Hände zitterten stark. Die Knöpfe glitten immer wieder aus den Knopflöchern heraus. Endlich schaffte sie es, zwei zu schließen. Dann hob sie meinen Kopfverband auf.


  Sie stellte sich vor mich und drückte den Verband zärtlich auf die Wunde an meiner Braue. Dann band sie ihn mit dem langen Stofffetzen fest. Sie ließ ihre Hände auf meinen Schultern liegen und sah mir in die Augen.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht umgebracht«, flüsterte sie.


  »Ebenfalls.«


  Sie grinste. »Zäher Knochen.«


  »Du bist der zähe Knochen.«


  »Ich hoffe nur, wir sind beide zäh genug für das, was uns jetzt bevorsteht.«


  »Was auch passiert«, fügte ich hinzu, »ich bin froh, dass ich hier bei dir sein durfte.«


  »Ich bin es nicht wert, dass man für mich stirbt.«


  »Zur Hölle, und ob du das wert bist. Wenn ich heute sterbe, hatte mein Leben ein Happy End.«


  Ihre Augen wurden feucht. »Das ist so kitschig.«


  »Ich weiß. Ich versuche, das in Zukunft zu vermeiden.«


  »Ich liebe dich, Sammy.«


  »Und ich liebe dich, Cat Lorimer.«


  Sie kam ganz nah an mich heran. Wir schlangen die Arme umeinander und küssten uns. Wir wussten beide, dass dies unser letzter Kuss sein konnte, dass dies die letzten Minuten sein konnten, die wir allein miteinander verbrachten.


  Wir hatten es nicht eilig.


  Wir küssten uns zärtlich und umklammerten einander, als würde es uns zerstören, wenn wir losließen.


  Dann stieß der Junge einen spitzen Schrei aus. Cat drückte mich wild. »Packen wir's an.«
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  Ich schaute noch einmal zurück, um mich zu vergewissern, dass wir nichts zurückließen.


  Einige Bandagen und Stofffetzen, das war alles.


  So wie das Kind geschrieen hatte, blieb uns keine Zeit mehr, unsere Spuren zu beseitigen.


  Ich wusste, dass wir mehr als nur diese Verbände hier zurückließen. Ich wollte nicht gehen. Ich fragte mich, ob wir diese Stelle jemals wiederfinden würden, diesen schattigen Schlupfwinkel, der für mich immer ein besonderer Ort bleiben würde. Es wäre schön, irgendwann hierher zurückkehren zu können. Ich betete zu Gott, dass es für uns ein Irgendwann geben würde.


  Eine Zukunft.


  Wenn wir nur die heutige Nacht überleben…


  Der Junge schrie: »Cat! Sam! Helft mir!«


  Wir ließen uns wieder auf unsere Hände und Knie nieder und krochen vorwärts, bis wir ihn und White auf dem Dach des Wohnwagens sehen konnten. White hielt ihn noch immer an den Haaren fest.


  Nur eine Sache hatte sich verändert.


  Blut tropfte aus einem etwa sechs Zentimeter langen, diagonalen Schnitt über Donnys linker Brustwarze. Es sah aus, als hätte jemand einen leuchtend roten Streifen auf seinen Körper gemalt. Einen Streifen, der direkt unterhalb des Schnitts begann und sich nach unten hin fortsetzte, der hier und da ein wenig schmaler wurde, aber nie ganz verblasste. Das Blut hatte sich einen Weg über seine Hüfte gebahnt und lief bereits den rechten Oberschenkel hinunter.


  »Ich weiß, dass ihr da oben irgendwo seid!«, schrie White. »Ihr solltet besser runterkommen, denn ich verliere langsam die Geduld. Könnt ihr sehen, was ich diesem Jungen angetan habe? Das ist eure Schuld! Ihr hättet hier bleiben sollen. Wer versucht, mich übers Ohr zu hauen, bekommt Ärger. Dann fließt Blut. Hört ihr mich?«


  Cat rutschte langsam zurück und ich folgte ihr. Wir sahen einander an.


  »Ich habe einen Plan«, sagte Cat. Ich nickte kurz.


  »Ich gehe runter.«


  »Nein.«


  »Ich werde bis zehn zählen«, brüllte White. Wir blieben außer Sichtweite und starrten einander an. »Das gibt euch Zeit, darüber nachzudenken. Denkt gut nach, ob ihr euch weiter verstecken und mir dabei zusehen wollt, wie ich diesen Jungen in Stücke schneide. Denn das werde ich tun, genau hier, vor euren Augen, wenn ihr nicht runterkommt und aufgebt. Wenn ihr verschwunden seid und mich nicht mehr hören könnt, Pech gehabt. Das Kind wird trotzdem verrecken. Ihr hättet im gottverdammten Wagen bleiben sollen. Eins!«


  »Ich gehe runter und sage ihm, dass du tot bist«, schlug Cat vor und sprach dabei ganz sanft und schnell. »Ich werde sagen, dass wir hier zusammen hochgeklettert sind, aber deine Verletzungen zu stark waren und du hier oben verblutet bist.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Zwei!«


  »Du kannst da nicht runter gehen«, sagte ich.


  »Sicher kann ich das.«


  »Er wird wissen, dass du lügst.«


  »Drei!«


  »Nein, das wird er nicht. Er könnte es nur herausfinden, indem er hier hochklettert. Und das wird er nicht tun. Nicht bei dieser Hitze.«


  »Wenn du runtergehst, wirst du…«


  »Vier!«


  »… ihm nur eine weitere Geisel geben.«


  »Aber du bist frei und kannst dich ungehindert bewegen. Vielleicht kommst du nah genug an ihn heran, um ihn zu überwältigen.«


  »Und was tut er dir an, während ich das versuche?«


  »Es wird schon…«


  »Fünf!«


  »… gut gehen.«


  »Ich schlitz' den Kleinen auf, und ihr könnt zuhören, wie er nach seiner Mami schreien wird!«


  »So wie es Donny gut geht?«, fragte ich.


  »Das ist doch der Punkt«, sagte Cat. »Er will nicht mich, er will dich.«


  »Er will uns beide.«


  »Ja. Sicher will er das. Er…«


  »Sieben-acht, gleich ist's vollbracht.«


  »Scheiße, hörst du das?«


  Cat nickte. »Er kann uns nicht entwischen lassen. Aber das meine ich nicht. Ich rede davon, dass du derjenige bist, an dem er wirklich interessiert ist. Er steht auf Kerle.«


  »Er hat auch an Peggy rumgefummelt, schon vergessen?«


  »Hat sie zumindest gesagt. Aber sie war…«


  »Neuuun!«


  »Sie war diejenige, die er als Boten benutzt hat«, fuhr Cat fort. »Nicht den Jungen. Er hat Donny immer bei sich behalten. Peggy war entbehrlich. Er hat ihre Hilfe in Anspruch genommen und in der Zwischenzeit mit Donny hinten im Wohnwagen seine Spielchen getrieben.«


  »Wenn du Recht hast…«


  »Ich habe Recht.«


  »Neuneinhalb!«


  »Sollte ich dann nicht lieber runtergehen?«, stieß ich hervor. »Ich wäre eine bessere Ablenkung als du.«


  »Vielleicht schon.«


  Das war eigentlich nicht das, was ich mir erhofft hatte. Ich wollte ihr einfach nur ausreden, dass sie runtergeht, und mich nicht selbst ins Spiel bringen.


  »Da gibt es nur ein Problem«, sagte Cat. »Du bist…«


  »Neundreiviertel! Wollt ihr wirklich, dass ich dieses Kind aufschlitze? Habt ihr denn überhaupt keinen Mumm in euren morschen Knochen?«


  »Du bist größer und stärker als ich«, fuhr Cat fort. »Unsere Chancen stehen besser, wenn ich seine Gefangene werde und du derjenige bist, der sich von hinten an ihn heranschleicht.«


  »Ich gehe nach unten und ergebe mich«, sagte ich, »und versuche dann, ihn von vorn zu erwischen.«


  Sie schnitt eine Grimasse, als ob der Gedanke ihr Schmerzen bereiten würde.


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie.


  »Die Zeit ist um!«


  »Ich komme runter!«, schrie ich.


  »Ha! Ich wusste, dass ihr Scheißer da oben seid! Ich wusste es! Kommt runter!«


  Ich sagte schnell zu Cat: »Ich will nicht, dass du hier einen auf Sturmtrupp machst. Ich werde tun, was ich kann, und mich um White kümmern, aber du hältst dich da raus.«


  »Das war aber doch der ganze Sinn der Sache, Dummerchen.«


  »Der Sinn der Sache ist, dass du das hier überlebst.«


  »Falsch, der Sinn der Sache ist, dass wir alle überleben. Alle außer White.«


  »Ich will euch sehen! Zeigt euch! Jetzt!«


  »Du kannst entkommen«, sagte ich zu Cat. »Wenn ich kein Glück habe, kannst du es immer noch hier raus schaffen. Versteck dich, bis es dunkel wird, und…«


  »Beleidige mich nicht.« Ihre Augen funkelten.


  »Ich werde ihn gleich aufschlitzen!«


  »Warte eine Minute!«, schrie ich.


  »Ich will nur, dass du es schaffst, Cat. Das ist alles.«


  »Hey. Es gibt da ein Sprichwort: ›Wir müssen alle zusammenhalten, oder wir werden alle alleine versagen.‹ Ich glaube, das hat Dylan Thomas gesagt.«


  »Ich glaube eher, das war Winston Churchill«, entgegnete ich. »Oder vielleicht auch Benjamin Franklin.«


  »Wer auch immer«, meinte Cat.


  »Das war's!«, schrie White. »Das Kind…«


  »Okay, okay! Ich komme runter!«


  »Wir werden zusammenhalten«, versicherte Cat. »Na los, runter mit dir, Schatz.« Sie lehnte sich gegen mich und küsste mich zärtlich und viel zu kurz auf die Lippen.


  Ich stand auf.


  White sah mich sofort. »Wo ist die Schlampe?«


  »Ich kenne keine Schlampen«, erwiderte ich und setzte mich auf die Kante.


  Er schnaubte. »Immer noch derselbe klugscheißerische abgefuckte Punk, was?«


  »So bin ich.« Ich stieß mich ab, fiel und landete auf den Füßen.


  »Also, wo ist sie?«


  »Wer?«


  Er schnitt den Jungen. Ich zuckte zusammen, als hätte die Klinge meine eigene Haut getroffen. Donny wimmerte und zitterte am ganzen Körper. Dieses Mal hatte ihn White über der rechten Brustwarze geschnitten. Blut tröpfelte aus der Wunde.


  »Lass das!«, schrie ich.


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist tot.«


  »Den Teufel ist sie.«


  »Sie ist tot!« Ich eilte nach unten und sprang von Felsbrocken zu Felsbrocken.


  »Halt!« Er presste die Klinge gegen Donnys Kehle. Ich hielt taumelnd inne.


  »Cat ist also tot, hä?«


  »Es war der Unfall. Sie… sie schien okay zu sein, aber… Es muss irgendwas in ihr gewesen sein… Eine Innere Blutung vielleicht… Wir haben uns da oben hingelegt um auszuruhen.« Ich drehte den Kopf und zeigte auf den Hang über mir. »Und sie ist einfach… gestorben.« Ich schüttelte den Kopf, um zu zeigen, wie sehr mich das bedrückte. Dann schrie ich: »Du hast sie getötet, du Bastard! Du hast es getan!«


  »Ja, klar.«


  »Warum musstest du uns rammen?«


  Er grinste. »Ich hab euch ordentlich getroffen, was?«


  »Warum hast du das getan?!«


  »Mir war danach, so einfach ist das.«


  »Du hast Cat getötet!«


  »Sicher habe ich das. Ich sag dir was… Geh nach oben, wo immer du sagst, dass sie verreckt ist, und hol ihre Leiche her. Bring sie mit hier herunter.«


  Ich starrte ihn an.


  »Hast du ein Problem damit?«, fragte er.


  »Ich kann sie nicht tragen. Ich bin verletzt.«


  »Nun, dann wirf sie einfach hier runter. Es ist mir egal, wie du das machst, aber bring ihren Arsch hier runter. Und ich sag dir noch was. Sie sollte besser tot sein, oder ich schlitze Donnys Kehle von einem Ohr zum anderen auf. Jetzt geh und hol sie!«


  Kapitel 43


  Ich drehte mich um und fing an zu klettern. Mir war speiübel. Er war zu clever für uns; er hatte unseren Trick durchschaut. Was jetzt?


  Ich dachte darüber nach, einen Unfall zu simulieren. Einfach stolpern und abstürzen. Ich könnte so tun, als wäre ich bewusstlos. Vielleicht gelang es mir, wirklich hart zu fallen, damit ich tatsächlich das Bewusstsein verlor, oder mir ein Bein brach. Das würde mich auf jeden Fall daran hindern, nach oben zu klettern, um Cats ›Leiche‹ zu holen.


  Aber ich hatte keine Idee, wie ich ihn davon abhalten konnte, Donny die Kehle aufzuschlitzen. Er hatte den Jungen bereits zwei Mal geschnitten. Schon der kleinste Anlass konnte White jetzt genügen, um ihm den Rest zu geben.


  Die alte Argumentation zog nicht mehr; er brauchte Donny nicht länger. Er hatte in dem Moment aufgehört, ihn zu brauchen, als er unseren Wagen gerammt hatte: Wir hatten offensichtlich unser Ziel erreicht; wir konnten nicht mehr fliehen; Peggy, im Koma oder tot, musste nicht länger kontrolliert werden. Und selbst sexuell war Donny nur noch von geringem Wert für White; sie waren die ganze Zeit über zusammen gewesen, die Cat und ich in unserem Versteck verbracht hatten. Alles, was er dem Jungen antun wollte, hatte er ihm wahrscheinlich bereits angetan. Abgesehen davon, ihn zu töten.


  Wir sollten einfach zulassen, dass er es tut. Zur Hölle, soll er doch mit ihm machen, was er will.


  Aber ich wusste, dass Cat da niemals mitspielen würde. Plötzlich hoffte ich, dass sie bereits verschwunden war.


  Aber als ich hoch genug geklettert war, um über unseren Vorsprung sehen zu können, fand ich sie im Schneidersitz auf mich wartend. Stumm blickte sieh mir entgegen.


  Ich sagte: »Wir sind am Arsch.«


  Ich stieß mich ab und bemühte mich, mein Bein über die Kante zu bekommen. Beim letzten Mal hatte mir Cat helfen müssen. Jetzt saß sie einige Schritte weit entfernt, wo White sie nicht sehen konnte, und konnte nur zuschauen. Sie schien völlig ruhig zu sein.


  Es gelang mir, mich über die Kante zu schieben, dann rollte ich mich erschöpft auf den Rücken. Ich drehte den Kopf ein Stück und sah Cat an. »Bist du irre?«, fragte ich sie. »Er will deinen Körper.«


  »Will den nicht jeder?«


  »Deinen toten Körper. Ich habe ihm gesagt, dass du tot bist. Jetzt soll ich…«


  »Ich weiß, ich habe es gehört.«


  »Und du meinst, dass wir ihm geben sollten, was er will? Soll ich dich jetzt etwa umbringen?«


  »Nicht nötig. Ich bin bereits tot. Siehst du?« Sie warf sich auf den Rücken.


  »Oh, Gott.«


  Sie rutschte ein wenig weiter von der Kante weg und sagte: »Bring mich runter zu ihm.«


  Ich krabbelte auf Händen und Knien zu ihr. »Davon wird er sich nicht täuschen lassen«, sagte ich.


  »Es könnte eine Weile klappen. Solange er nicht die Möglichkeit hat, mich genauer anzusehen. Vielleicht gibt uns das eine Chance.«


  »Wie zur Hölle soll ich dich da runter kriegen?«


  »Trag mich. Ich bin tot.«


  »Und was, wenn ich dich fallenlasse?«


  »Das macht es authentischer.«


  »Oh, wunderbar.«


  »Sei einfach vorsichtig.«


  »Warum bleiben wir nicht einfach hier? Er kann nicht zu uns raufkommen. Wenn es dunkel ist, werden wir…«


  »Das können wir nicht tun.«


  »Ich will dich nicht verlieren.«


  »Das könnte unsere beste Chance überhaupt sein«, befand Cat. »Jetzt heb mich auf, bevor er Verdacht schöpft.«


  »Zur Hölle, er weiß, dass du nicht tot bist.«


  »Er weiß es nicht. Er glaubt es nur. Und das werden wir jetzt ändern. Na los, komm schon.«


  Nachdem ich neben ihr in die Knie gegangen war, legte sie ihren linken Arm um meinen Hals und setzte sich ein wenig auf. Ich griff mit einem Arm unter ihren Rücken und mit dem anderen unter ihre Beine.


  »Auf geht's«, sagte sie.


  »Du kannst dich nicht an mir festhalten.«


  »Das weiß ich.« Sie nahm den Arm von meinen Schultern und platzierte ihn auf ihrem Körper. Den rechten Arm ließ sie schlaff auf dem Boden an ihrer Seite liegen. »Ich lasse diesen hier leblos herumhängen«, meinte sie.


  Ich musste grinsen.


  »Okay«, erwiderte ich. »Los geht's.«


  Ich stellte mich gerade hin und hielt sie in meinen Armen wie ein richtiger Kerl, der gerade seine Braut über die Türschwelle trug. Oder wie der Bauer in Frankenstein, der seine tote Tochter zurück ins Dorf bringt.


  Es war zu schade, dass Cat nicht die Größe dieses Mädchens hatte.


  Auch wenn sie dünn war, so war sie doch nicht klein. Und auch nicht gerade leicht.


  Ich drehte mich mit ihr um und taumelte unter ihrem Gewicht.


  »Howdy, Cat!«, rief White von unten. Sie antwortete nicht.


  »Kann ich sie nicht einfach hier oben lassen«, schrie ich. »Sie ist schrecklich schwer.«


  »Wenn sie zu schwer für dich ist, dann wirf sie doch einfach runter.«


  Ich schüttelte den Kopf und machte ein paar vorsichtige Schritte. Als ich mich der Kante näherte, versperrte mir Cats Körper die Sicht. Und mir wurde klar, dass ich sie unmöglich so nach unten tragen konnte. Zum einen konnte ich nicht sehen, wo ich hinlief, zum anderen belastete ihr Gewicht auf diese Art meine Arme und meinen Rücken zu stark, und die Gefahr, dass ich das Gleichgewicht verlor und sie fallen ließ, war zu groß.


  Das allererste Hindernis würde uns aufhalten: Der anderthalb Meter hohe Sprung von unserer Kante zum Felsbrocken darunter.


  Ich drehte mich um, wandte White den Rücken zu und flüsterte: »Bleib ganz locker«, dann hockte ich mich hin. Ich gab mir Mühe, Cat so vorsichtig wie möglich abzusetzen, aber ihr Hinterkopf traf unsanft auf den Felsen. Sie verzog leicht das Gesicht, aber das konnte White unmöglich sehen. Im Großen und Ganzen machte sie ihre Sache gut und sah tot aus.


  Ich ließ sie ausgestreckt auf dem Rücken liegen und sprang von der Kante. Dann beugte ich mich vor und griff nach ihr. Ich packte ihren linken Oberarm mit einer Hand und die Beinöffnung ihrer abgeschnittenen Jeans mit der anderen. Und zog. Ich zerrte sie bis zur Kante und hievte sie herunter.


  Sie fiel gegen mich und ihr Gewicht warf mich nach hinten. Ich machte einen Ausfallschritt, schwankte und warf mich mit Cat auf den Armen nach vorn  das rettete uns vor dem Absturz, ließ Cat aber gegen die Wand knallen. Sie stöhnte auf. Doch White konnte das unmöglich hören, dazu lachte er viel zu laut.


  Ich hielt Cat an der Wand fest und rang mit ihr in dem Versuch, ihre Füße auf dem Boden abzustützen und sie aufrecht hinzustellen.


  Sie machte ihre Sache gut und blieb ganz schlaff.


  Nachdem ich mich eine Weile mit ihr abgemüht hatte, schaffte ich es, sie mir über die Schulter zu werfen. Ich trat von der Wand weg, hob sie ein Stück an und drückte ihre Oberschenkel gegen meine Brust. Das war viel besser. Ihr Körper fühlte sich nur noch halb so schwer an wie zuvor und störte auch mein Gleichgewicht nicht mehr.


  »Bist du okay?«, fragte ich.


  Cat antwortete nicht, aber vielleicht hatte sie mich auch einfach nicht gehört. Ich hatte leise gesprochen und ihr Kopf hing irgendwo hinten an meinem Rücken, wahrscheinlich in der Nähe meiner Hüfte.


  Ich wagte es nicht, noch einmal zu fragen. Aber ich klopfte ihr durch die abgeschnittenen Jeans auf den Hintern, bevor ich mich umdrehte.


  White stand immer noch auf dem Wohnwagen und hielt Donny an den Haaren fest. Die Hand mit dem Messer hatte er gesenkt. Im Augenblick lachte er nicht, grinste aber und schüttelte immer wieder den Kopf, während er mir dabei zusah, wie ich Cat über den felsigen Abhang schleppte.


  Auch Donny sah zu uns herauf. So wie er seine Lippen zurückgezogen hatte, sah es beinahe aus, als würde er grinsen. Er hatte inzwischen mehrere breite, rote Streifen vorn am Körper. Sie führten von den Verletzungen an seiner Brust über seinen Bauch bis zu seinen Leisten. Der doppelte rote Pfad setzte sich über seine Oberschenkel, seine Knie und seine Schienbeine fort und verschwand schließlich in seinen Schuhen… Cats Schuhen.


  Also war das wahrscheinlich kein Grinsen auf seinem Gesicht.


  Auf dem Weg nach unten sah ich auch zu Peggy herüber. Sie lag noch immer auf dem Rücken neben dem Wagen, ihre Beine in der Türöffnung und ihr Kleid so weit hochgerutscht, dass sie von der Hüfte abwärts nackt war. Das Blut auf ihrem Kopf und auf dem Gesicht sah aus, als wäre es getrocknet und braun geworden.


  Sie sah gottverdammt tot aus.


  Ich fragte mich, ob Donny sie gesehen hatte. Konnte er sie von dort oben sehen? Vielleicht nicht. Schwer zu sagen. Sie lag sehr nah am Wagen unten auf dem Boden; möglicherweise versperrte der Wagen Donny die Sicht. Ich hoffte es. Es wäre schrecklich für ihn, seine Schwester so sehen zu müssen.


  »Bleib da stehen«, befahl White.


  Ich konnte nicht sofort stehen bleiben, der Schwung schien mich von Felsen zu Felsen zu schieben. Aber ich schaffte es, an der nächsten Kante anzuhalten. Ich stand da, rang nach Atem und zitterte am ganzen Körper von der Anstrengung und der Hitze und vor Furcht. Wir waren beinahe unten. Warum hatte er mir befohlen anzuhalten? Hatte er etwas gemerkt?


  »Beweg dich nicht«, rief er.


  Ich hob den Kopf und blinzelte mir den Schweiß aus den Augen. Und sah ihm direkt ins Gesicht.


  Er hatte unseren Abstieg hier gestoppt, wo ich mich auf einer Ebene mit dem Dach des Wohnwagens befand. Er und Donny standen mir genau gegenüber auf der anderen Seite einer etwa viereinhalb Meter breiten Lücke.


  Ich keuchte: »Was?« Das war das Beste, was ich zustande bringen konnte. Ich bekam einfach nicht genug Luft in meine Lungen. Mein Herz donnerte so schnell und so heftig, dass es mir durch die Rippen zu springen drohte.


  »Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, Junge«, meinte White, »aber ich habe das unbestimmte Gefühl im Bauch, dass ihr, du und die Schlampe, versucht, mich auszutricksen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Die ist nicht toter als du es bist.«


  Unfähig, ihm zu antworten, schüttelte ich weiter den Kopf.


  »Glaubst du, dass sie tot ist, Donny?«


  Der Kopf des Jungen bewegte sich einige Mal nach oben und unten. Er murmelte: »Sicher.«


  »Ich wette, das sagst du nur, weil ich dir die Kehle durchschneide, wenn sie es nicht ist.«


  »Sie ist tot«, keuchte ich.


  »Nun, ich habe da so meine Zweifel. Warum gehen wir nicht auf Nummer sicher?«


  »Es ist nur… Ich kann nicht mehr… Ich muss nach unten.«


  »Stell sie auf die Füße. Stell sie für mich hin. Genau da, wo du jetzt bist.« Ich trat ein paar Schritte zur Seite.


  »Genau da!«


  Mit zitternden Muskeln ging ich in die Knie, bis Cats Füße den Boden vor meinen eigenen Füßen berührten. Dann legte ich meine Arme um sie, wie ein Kind seine Arme um einen Baumstumpf legen würde, und arbeitete mich an ihrem Körper entlang nach oben, meine Schultern drückten gegen ihren Bauch, bogen sie wieder gerade und glitten ihren Oberkörper entlang. Bis zum Hals hinauf war sie nackt und heiß und feucht.


  Sie fühlte sich ganz und gar schlapp an.


  Jetzt, wo sie aufrecht vor mir stand  mit meinen Armen unter den Achseln, die sie hinter ihrem Rücken festhielten , konnte ich ihren Herzschlag spüren und wie sie atmete. Auch ihr Hemd konnte ich fühlen. Obwohl es nicht länger zugeknöpft war, hatte sie es nicht verloren, als sie kopfüber an meinem Rücken gehangen hatte. Ihr Kopf hing nach hinten und ein wenig zur Seite. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund stand offen.


  Ich wünschte mir, ihre Augen wären offen. Ich wünschte mir, sie würde mir einmal kurz zuzwinkern.


  Nichts.


  Du bist verdammt gut in so was, dachte ich.


  »Wirklich gut«, sagte White. »Wirklich gut. Jetzt dreh sie um, damit wir sie uns genau ansehen können.«


  Ich umklammerte Cat, drückte sie fest gegen mich und schüttelte den Kopf.


  »Hey, das ist jetzt nicht die richtige Zeit um aufzuhören. Du hast sie den ganzen Weg hier runtergetragen. Du bist der Ziellinie schon verdammt nahe. Jetzt dreh sie einfach um.«


  »Sie wird umfallen!«


  »Und wenn schon? Sie ist tot, oder nicht?«


  »Ich will sie nicht fallenlassen.«


  »Dreh sie jetzt einfach um und halt sie fest.«


  Und genau das tat ich. Es war nicht einfach. Meine Muskeln waren fast schon zu schwach und zitterig, um noch so zu funktionieren, wie ich es wollte. Cat war schwer und schlapp und glitschig. Aber ich musste es tun. Sie hätte mir das Gleiche gesagt, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre.


  Schließlich hatte ich es geschafft und sie soweit umgedreht, dass ihre Vorderseite in Richtung White und Donny zeigte.


  Ich stand hinter ihr, meine Arme lagen unter ihrem Hemd und unter ihren Armen, umarmten sie fest und hielten sie aufrecht.


  »Was denkst du, Donny, mein Junge? Ist sie tot oder lebendig?«


  Donny schüttelte leicht den Kopf. Seine Augen schienen auf Cats Oberkörper fixiert zu sein.


  »Ich habe dich etwas gefragt, Kind. Also, wie lautet deine Antwort?«


  »Tot«, flüsterte Donny.


  »Das solltest du auch lieber hoffen.« White grinste mich an. »Jetzt lass sie los.«


  »Nein!«


  »Nun, dann tut es mir Leid, Donny, aber anscheinend muss ich…«


  Cat drehte und wand sich plötzlich in meinen Armen, ihr Kopf kam nach oben und ihr rechter Arm schwang zurück. Einen Moment lang dachte ich, dass sie irgendwelche Zuckungen hätte.


  Dann schnellte ihr Arm wieder nach vorn und ein Stein flog in Richtung White.


  Kapitel 44


  Anstatt Donnys Kehle durchzuschneiden, versuchte White, sich zu ducken. Außerdem riss er die Hand mit dem Messer hoch, als hoffte er, den Stein damit abwehren zu können.


  Seine Hand war nicht schnell genug, um ihn abzufangen.


  Sein Versuch sich wegzuducken, nicht Cats Zielsicherheit, brachte sein rechtes Auge auf eine Höhe mit dem heran fliegenden Stein.


  Der Felsbrocken war in etwa so groß wie ein Golfball. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Cat musste ihn in ihrer Hand versteckt gehalten und auf den richtigen Moment gewartet haben.


  Er traf White ins Auge. Und er traf die Augenhöhle. Ich hörte ein Geräusch, wie von einem Knöchel, der gegen Holz schlägt. Als der Stein wieder von ihm abprallte, schrie er: »Aaaah!« Sein rotes Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Seine Hand schnellte nach oben. Ich dachte schon, er würde sich das Messer ins Auge stechen, aber er stoppte gerade noch rechtzeitig. Blut sickerte aus der Wunde und lief ihm über das Gesicht.


  Offensichtlich musste er sein Auge berühren. Und dazu musste er Donnys Hand loslassen.


  Diese Hand schien Whites Anker gewesen sein. In dem Moment, in dem er Donnys Haare losließ, begann er, rückwärts zu taumeln.


  Cat griff mit beiden Händen nach meinen Armen, drückte sie auseinander und befreite sich so aus meinem Griff.


  Donny drehte sich um und sah, wie White nach hinten taumelte.


  Cat sprang mit weit ausgebreiteten Armen von dem Felsbrocken ab, ihr Hemd blähte sich durch den Luftzug auf und schwebte hinter ihr her.


  Donny rannte mit gesenktem Kopf auf White zu, seine Hände waren noch immer hinter dem Rücken gefesselt.


  White taumelte an das Ende des Wohnwagendachs.


  Donny rammte ihm den Kopf in den Bauch und warf ihn herunter.


  Kreischend und mit den Armen rudernd stürzte White ab und war nicht mehr zu sehen.


  »Jetzt nageln wir ihn fest!«, rief Cat den Hang hinunterstürmend. Ich eilte hinter ihr her.


  In nur wenigen Sekunden hatten sie den Boden erreicht. Sie schlug einen Haken nach links und rannte auf das Heck des Wohnwagens zu; ihre Füße wirbelten hinter ihr den Staub auf. Ich bemerkte, dass sie unterwegs irgendwie beide Sandalen verloren hatte.


  »Warte!«, schrie ich, ohne zu wissen, wo ich den Atem dafür hergenommen hatte.


  Cat verschwand hinter dem Van, als ich gerade auf den Boden sprang.


  »Warte!«, rief ich noch einmal.


  Geh nicht allein auf ihn los! Die Worte formten sich in meinem Kopf, aber die Luft reichte einfach nicht mehr, sie auch auszusprechen. Ich rannte um das Heck des Vans herum.


  Und fand die beiden auf der anderen Seite.


  White lag mit ausgestreckten Gliedern auf dem Boden und sah benommen aus. Er hielt noch immer das Messer in der rechten Hand. Aber er schien nicht fähig zu sein, sie zu heben.


  Cat stand vor ihm und trat ihm zwischen die Beine. Seine Augen quollen hervor und er gab ein schreckliches Geräusch von sich  eine Mischung aus einem Grunzen und einem Schrei. Cat machte einen Satz und landete mit beiden Füßen auf seinem Bauch. Ich konnte hören, wie die Luft aus seinem Körper gepresst wurde. Sein Kopf, seine Hände und seine Füßen hoben kurz vom Boden ab und sackten dann wieder hinunter. Er hatte den Mund weit geöffnet wie jemand, der kurz davor ist, sich zu übergeben.


  Cat torkelte von ihm herunter, während ich ihm das Messer abnahm.


  Dann fiel sie in meine Arme. Wir hielten einander fest  hielten einander auf den Beinen  ohne White aus den Augen zu lassen. Einige Minuten lang schien es so, als könne sich keiner von uns je wieder bewegen.


  White schien sogar noch schlimmer dran zu sein als wir.


  Schließlich ließen wir einander los und lehnten uns gegen den Wohnwagen. Das Metall fühlt sich heiß an, verbrannte uns aber nicht, und die Sonne war weit genug über den Himmel gewandert, sodass wir ein wenig Schatten hatten.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Cat.


  »Ich weiß nicht. Aber irgendetwas sollten wir machen.«


  »ihn umbringen?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich.


  »Du weißt nicht viel.«


  Wir sahen uns an und lächelten.


  »Mein Gott, Cat.«


  »Ja?» »Wir haben es getan. Du hast es getan. Ich… ich habe meinen Augen kaum getraut. Wo hattest du bloß diesen Stein her?«


  »Blöde Frage.«


  Ich musste lachen. »Hast du gesehen, wie Donny ihn vom Wohnwagen gestoßen hat?«, fragte ich.


  »Nein. Hat er das?«


  »Er hat ihn mit seinem Kopf in den Bauch gerammt.«


  »Wow. Das ist cool.«


  »Wo ist er eigentlich hin?«, fragte ich. Dann rief ich laut: »Donny! Wir haben ihn, Donny! Hier drüben. Wir sind hinter dem Wohnwagen!«


  Er antwortete nicht.


  Cat schrie: »Yo!Donny! Hey!«


  Nichts.


  »Vielleicht ist er drüben bei Peggy«, vermutete ich.


  »Er könnte uns wenigstens antworten«, meinte Cat.


  »DONNY!«, brüllte ich.


  Immer noch nichts.


  »Ich gehe mal nachsehen, was los ist. Du behältst unseren Freund hier im Auge.« Sie lief fort.


  Ich beobachtete White. Sein rechtes Auge war bereits geschwollen. Es sah aus wie ein gepelltes Ei mit einer Kerbe vorne dran. Aber ich hatte noch nie ein gepelltes Ei gesehen, das mit Blut gefüllt war. Sein anderes Auge stand offen und starrte mit leerem Blick in den Himmel. Sein Mund war geöffnet und die Lippen waren so weit zurückgezogen, dass er die Zähne bleckte. Ich konnte sehen, wie sich seine Brust hob und senkte. Ich konnte ebenfalls sehen, dass er sich vorn in die Jeans gepisst hatte.


  »Wenn du vorhast aufzustehen«, sagte ich zu ihm, »dann solltest du das lieber vergessen. Ich hatte genug Action für einen Tag.«


  Er machte nicht den Eindruck, als habe er mich gehört.


  Der Wohnwagen hinter mir wackelte leicht. Aber ich hatte mich nicht bewegt. Ich lehnte einfach nur dagegen und beobachtete White.


  Einige Minuten später murmelte Cat: »Scheiße.« Ihre Stimme schien vom Dach des Wohnwagens zu kommen. Sie brüllte: »DONNY! HEY! KOMM ZURÜCK!«


  »Was ist?«, rief ich.


  »Er rennt weg.« Sie rief ihm noch ein paar Mal etwas hinterher. Dann sagte sie: »Ich weiß nicht, ob er mich gehört hat, aber er dreht sich nicht um. Er rennt weg, als wäre der Teufel hinter ihm her. In meinen Schuhen.«


  »Wie ist er da runter gekommen?«


  »Ich weiß nicht.« Dann schlug sie vor: »Gesprungen? Er ist bestimmt nicht die Leiter runtergeklettert, nicht mit verbundenen Händen.« Einige Augenblicke später sagte sie: »Anscheinend will er zu diesen alten Minenruinen.«


  »Verdammt, wir haben gewonnen! Was ist denn los mit ihm?«


  »Vielleicht hat er Peggy gesehen und ist ausgerastet. Wer weiß? Er ist nur ein Kind. Und nur Gott allein weiß, was White ihm angetan hat. Vielleicht will er einfach vor allem und jedem weglaufen. Ich komme jetzt jedenfalls wieder runter.«


  Der Wohnwagen schüttelte sich wieder. Ich hörte ein leises »Ooomph«, das sie wahrscheinlich ausgestoßen hatte, als sie von der Leiter abgesprungen und auf dem Boden aufgekommen war. Danach hörte ich, wie die Tür an der Beifahrerseite geöffnet wurde.


  Als Cat einige Minuten später wiederkam, trug sie in jeder Hand eine Plastikflasche mit Wasser. Über ihrer rechten Schulter hing ein aufgerolltes Seil.


  »Hier«, sagte sie und gab mir eine Flasche. Dann trat sie neben mich und lehnte sich gegen den Wohnwagen.


  Ich hatte noch immer das Messer in der Hand, also schob ich die Klinge in meinen Gürtel. Ich drehte den Flaschenverschluss mit beiden Händen auf. Und trank.


  Das Wasser war warm, schmeckte aber großartig. Wir tranken beide und beobachteten White.


  »Der Großteil unserer Sachen ist da drin«, sagte sie und klopfte mit der Hand gegen den Van. »Die Werkzeuge und das Feuerzeugbenzin und so was. Nicht das Essen und die Getränke. Ich weiß nicht, was sie damit gemacht haben.«


  »Liegen da noch die Verpackungen?«


  »Ein paar. Das meiste ist einfach verschwunden… Als ob sie es weggeschmissen hätten.«


  »Oder entladen«, schlug ich vor.


  »Wo könnten sie… da drüben bei den Ruinen?«


  »Vielleicht.«


  »Haben mit unseren Snacks eine Party gefeiert.«


  »Wäre möglich«, meinte ich. »Offensichtlich waren sie da drüben.«


  »Und sie wollten sicher nicht im Wohnwagen bleiben. Es ist da drin heißer als in der Hölle.«


  »Wie nett, dass sie das Wasser dagelassen haben.«


  »Ich schätze, so was trinken sie nicht.«


  »Stimmt, manche Leute trinken kein Wasser.«


  »Warum Wasser trinken, wenn man Pepsi oder Bier hat?«


  »Keine Kalorien«, merkte ich an.


  »Kinder und Psychos kümmern sich nicht um Kalorien.«


  »Meinst du nicht?«


  »Kein Zweifel«, versicherte mir Cat. »Das ist eine allseits bekannte Tatsache.« Sie trank noch einen Schluck, senkte dann ihre Flasche und fragte:


  »Und was machen wir jetzt mit unserem Psycho? Ich habe ein Seil und du hast ein Messer. Sollen wir ihn fesseln oder filetieren?«


  Falls er uns hören konnte, so zeigte er keinerlei Regung.


  »Ich glaube nicht, dass wir ihn kaltblütig umbringen sollten«, sagte ich.


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Schließen wir einen Kompromiss«, schlug ich vor.


  »Wie?«


  »Du fesselst ihn und ich mach' ihn kalt, wenn er auf dumme Gedanken kommt.«


  »Hört sich fair an«, stimmte mir Cat zu. »Hast du das gehört, White?« Er antwortete nicht.


  »Ich muss ihn ordentlich verletzt haben«, meinte sie.


  »Oder er hält uns zum Narren.«


  »Wer würde denn so was tun?«


  »Sehen wir zu, dass wir ihn fesseln. Dann ist das egal.«


  Wir tranken aus. Während Cat die leeren Flaschen in den Wohnwagen warf, zog ich das Messer aus dem Gürtel, trat um White herum und stellte mich hinter seinen Kopf.


  Cat nahm das aufgewickelte Seil von ihrer Schulter. Sie hockte sich neben Whites rechte Hand, knotete ein Seilende darum und stand auf. Sie stieg mit dem Seil über seinen Körper hinweg. Sie zog an seiner Hand, bis sie auf seinem Bauch zu liegen kam, legte dann seine andere Hand hinein, indem sie die am Gelenk festhielt und band dann beide zusammen. Sie umwickelte sie mit mehreren Achten, knotete die einzelnen Schlingen zusammen und zog das Seil so eng, dass es die Blutzufuhr zu seinen Händen abschnitt. Als sie endlich fertig war, hätte White schon Houdinis Bruder sein müssen, um aus diesen Fesseln zu entkommen.


  Sie hatte noch jede Menge Seil übrig.


  »Was jetzt?« Sie stand auf und ließ das Seil locker, als sie sich von ihm entfernte. »Seine Füße fesseln?«


  »Jetzt lieber noch nicht. Wir müssen uns erst darüber klar werden, wie es weitergehen soll.«


  »Was meinst du?«


  »Ich schätze, wir sollten als erstes Peggy in den Wohnwagen schaffen, dann Donny suchen und anschließend zusehen, dass wir von hier verschwinden.«


  »Genau.«


  »Also haben wir was White angeht zwei Möglichkeiten. Entweder nehmen wir ihn mit oder wir lassen ihn hier.«


  »Mit ›hier lassen‹ meinst du, dass wir ihn lebendig und gefesselt hier zurücklassen?«


  »Ja.«


  »Nein«, Cat schüttelte den Kopf. »Schlechte Idee. Wir können ihn nicht lebend zurücklassen, hier nicht und nirgendwo sonst. Wenn wir ihn nicht umbringen, dann muss er bei uns bleiben, damit wir ihn jede Sekunde im Auge behalten können.«


  »Da hast du höchstwahrscheinlich Recht.«


  »Also laden wir ihn wohl besser in den Wohnwagen und nehmen ihn mit.«


  »Und dann übergeben wir ihn den Bullen?«, frage ich.


  »Wer hat denn so was gesagt?«


  »Wenn wir ihn nicht umbringen…«


  »Wir werden ihn ganz bestimmt nicht in den Knast bringen. Er würde den Bullen alles über Elliot erzählen.«


  »Was machen wir dann mit ihm?«


  »Wir werden uns etwas ausdenken. Jetzt lass uns erst mal zusehen, dass wir ihn in den Wohnwagen kriegen.«


  »Ich glaube nicht, dass wir ihn tragen können«, sagte ich.


  Cat zog leicht am Seil, das sich augenblicklich in seine Handgelenke schnitt.


  »White, willst du dich auf die Füße stellen?«


  »Er scheint nicht unter uns zu weilen«, bemerkte ich.


  »Dann ziehen wir beide.«


  Ich steckte das Messer in meinen Gürtel. Dann stellten wir uns auf, ich hinten, Cat vorn. Mit allen vier Händen zogen wir wie wild und brachten White in eine sitzende Position. Selbst jetzt schien er kaum mitzubekommen, was vor sich ging. Er kippte nach vorn und sein Kopf sackte zwischen seine Knie.


  »Ich glaube, viel weiter kriegen wir ihn nicht.«


  »Steh auf«, befahl Cat. »Komm auf die Füße, White. Wir wollen, dass du in den Wohnwagen steigst.«


  Er saß einfach nur so da und sah nicht einmal auf.


  »Halt mal das Seil«, bat mich Cat.


  Ich hielt es gespannt und zog Whites Arme in meine Richtung, während Cat mir das Messer aus dem Gürtel zog und zu ihm hinüber ging.


  Er schien ihr Näherkommen nicht zu beachten.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  Sie gab mir keine Antwort, bis sie hinter ihm stand. Dann drohte sie: »Ich werde ihm weh tun, wenn er nicht aufsteht.«


  »Es wäre klüger, jetzt aufzustehen, Mr. White«, riet ich ihm. Er saß noch immer einfach so da. »Sollen wir bis zehn zählen?«, fragte Cat.


  »Sicher, warum nicht.« Sie begann: »Eins.«


  White bewegte sich nicht.


  »Verschwendung«, stellte sie fest.


  »Was?«


  »Bis zehn zählen. Oh. Habe ich eben ›zehn‹ gesagt?«


  »Yip.«


  »Dacht' ich's mir doch«, sie beugte sich plötzlich vor und rammte das Messer schräg von oben in seine rechte Schulter.


  Kapitel 45


  Jetzt hatten wir seine volle Aufmerksamkeit.


  Er warf den Kopf zurück und schrie den Himmel an.


  Cat zog das Messer aus seiner Schulter und trat einen Schritt zur Seite, sodass sie nun links von White stand. Sie hob das Messer und hielt es bereit, darauf wartend, dass White sich beruhigte.


  Sein Schrei ging in ein Keuchen und Wimmern über.


  Blut rann über seine Schulter und seinen Oberarm, seine Brust und seinen Rücken hinab.


  »Stehst du jetzt auf?«, fragte Cat.


  Anstatt zu antworten, keuchte er: »Aaaa!« und versuchte, auf die Beine zu kommen. Schwierig, mit gefesselten Händen. Ich half ihm, indem ich das Seil straff zog.


  Als er schließlich auf seinen Füßen stand, drehte er den Kopf zur Seite, als müsse er unbedingt sehen, was Cat hinter ihm machte. Er hatte nur ein funktionierendes Auge. Sein linkes. Cat stand inzwischen zu seiner Rechten. Er konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um sie da hinten zu sehen. Er wimmerte… entweder aus Frustration oder aus Furcht.


  Er erstaunte mich, ihn so erbärmlich feige zu erleben.


  Ich zog ihn am Seil um das Heck des Wohnwagens herum und auf die andere Seite zur offenen Beifahrertür, während er verzweifelt versuchte, den Kopf so zu drehen, dass er zumindest erahnen konnte, was Cat hinter ihm tat.


  »Steig ein!«, befahl ich ihm, als wir an der Tür angekommen waren.


  »Nein, warte«, sagte Cat. »Es könnte Probleme geben, wenn wir ihn mit in den Wagen nehmen. Er ist ein großer, starker Kerl. Warum binden wir das Seil nicht einfach hinten am Wagen fest und lassen ihn hinterherlaufen? So bleibt er auf Abstand und kann uns nicht gefährlich werden.«


  »Hervorragender Plan«, meinte ich.


  Also führte ich White von der Beifahrertür weg und zurück zum Heck des Wohnwagens. Cat blieb hinter ihm, was ihn sehr nervös zu machen schien, mir schenkte er kaum Beachtung.


  Ich band das Seil an der eingedrückten Stoßstange des Wohnwagens fest und gab White etwa zweieinhalb bis drei Meter Spielraum. Dann zurrte ich das Seil einige Male fest, bis es mir sicher vorkam.


  Er sah armselig und verängstigt aus. Er bewegte weiterhin den Kopf von einer Seite auf die andere, in dem fast komisch anmutenden Versuch, Cat mit seinem einen Auge im Blick zu behalten. Was ihm nicht gelang.


  Bis sie sich direkt vor ihn stellte.


  Als er sie sah, wollte er zurückweichen, aber das Seil erlaubte es nicht.


  »Wovor hast du Angst?«, fragte sie.


  »Tu mir nicht weh.«


  »Du magst keine Schmerzen? Machte aber nicht den Eindruck, solange du andere quälen konntest.«


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  »Was ist mit Donny? Mag er Schmerzen?« Er schüttelte weiter den Kopf.


  »Na gut, keine Schmerzen mehr, wenn du dich benimmst. Aber falls du auf dumme Gedanken kommst…« Sie ließ das Messer fast übermütig herumwirbeln.


  »Bist du jetzt artig?«


  Er bewegte den Kopf ruckartig auf und ab.


  Cat wand sich von ihm ab, kam zu mir und streckte mir das Messer entgegen.


  »Warum nimmst du es nicht?«


  Ich nahm es ihr ab und steckte mir die Klinge hinter den Gürtel.


  Als wir nebeneinander zum Wohnwagen gingen, sagte sie mit leiser Stimme:


  »Wir sollten gut auf ihn aufpassen.«


  »Du hast ihn ganz schön verängstigt.«


  »Das könnte er auch nur vortäuschen.«


  »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als du ihm in die Schulter gestochen hast. Ich glaube nicht, dass er nur spielt.«


  »Ich auch nicht, aber man kann nie wissen. Wenn er sich losreißen kann, bekommen wir echte Schwierigkeiten.«


  Wir ließen den Wohnwagen hinter uns und gingen zur offenen Beifahrertür von Cats Wagen. Peggy lag noch immer auf dem Rücken mit den Beinen auf der Türschwelle. Cat hockte sich neben sie und ergriff ihre Hand.


  Ich gab mir Mühe, nicht auf Peggys entblößten Unterleib zu starren, aber es war nicht einfach, nicht hinzusehen. Auch wenn mich der Anblick nicht erregte, zog er doch meinen Blick immer wieder an.


  »Sie lebt«, murmelte Cat.


  »Wir werden sie tragen müssen.«


  »Vielleicht können wir sie aufwecken.«


  »Indem du ihr das Messer in die Schulter rammst?«


  Cat sah mich über die Schulter hinweg an und grinste. »Würde ich so etwas tun?«


  »Vermutlich nicht bei ihr.«


  »Ich lauf schnell rüber zum Van und hole etwas Wasser für sie.«


  »Das kann ich doch machen.«


  »Ich weiß aber, wo es ist.« Damit stand sie auf und joggte zum Wohnwagen. Die Beifahrertür stand halb offen. Cat öffnete sie ganz und stieg ein.


  Während sie im Wohnwagen beschäftigt war, hockte ich mich über Peggy und ergriff den Saum ihres Kleides. Ich zog. Das Kleid schien unter ihrem Rücken festgehalten zu werden, aber ich zog es zumindest weit genug, bis es ihren Intimbereich bedeckte.


  Dann ging ich um sie herum zu ihrem Kopf. Ich hakte sie an den Achseln unter und watschelte ein Stück zurück, bis ihre Füße aus der Tür fielen.


  Ihre Hacken schlugen hart auf dem Boden auf. Es musste wehgetan haben, aber auch der Schmerz konnte sie nicht wecken.


  Cat hüpfte aus dem Wohnwagen. Sie hielt eine durchsichtige Plastikwasserflasche in einer Hand.


  Sie ging auf das Heck des Wohnwagens zu.


  Von dort, wo ich hockte, konnte ich White nicht sehen.


  Cat lief gerade so weit, bis sie einen Blick hinter den Wohnwagen werfen konnte. Dann drehte sie sich um und kehrte zu Peggy und mir zurück. »Alles in Ordnung. Er sitzt da hinten und rührt sich nicht. Hast du sie bewegt?«


  »Ich dachte, das könnte ich schon mal machen.«


  »Du hättest echte Initiative zeigen und sie gleich bis zum Wohnwagen tragen können.«


  »Das kommt als Nächstes.«


  »Nicht, wenn wir sie aufwecken können.«


  Cat hockte sich neben Peggy hin und drehte den Verschluss der Wasserflasche auf. »Halt ihren Kopf ein wenig hoch, ja?«


  Als ich Peggys Kopf anhob, schloss sich ihr Mund. Cat öffnete ihn mit einer Hand ein wenig. Mit der anderen ließ sie Wasser auf die aufgesprungenen Lippen des Mädchens tropfen. Dann goss sie langsam ein wenig dazwischen.


  »Ich glaube, es läuft ihre Kehle hinunter«, sagte Cat.


  »Schluckt sie?«


  »Ihr Mund füllt sich nicht.«


  »Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen.«


  »Es läuft doch nicht in ihre Lungen, oder?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich.


  »Ich will sie nicht ertränken.« Sie zog die Flasche weg und begann, den Verschluss draufzudrehen. »Vielleicht versuchen wir es später noch mal. Ich meine, wir wollen es ja nicht noch schlimmer machen.«


  Sie stellte die Flasche zur Seite. Dann, während ich Peggys Kopf weiter hochhielt, schlug ihr Cat sanft auf die Wange.


  »Peggy!«, rief sie. »Peggy? Wach auf!« Sie schlug das Mädchen noch einmal, diesmal etwas fester als zuvor.


  Peggy rührte sich nicht.


  »Ich glaube nicht, dass sie wieder zu sich kommt«, sagte ich.


  »Ich versuch es noch einmal.« Cat schlug Peggy auf die andere Wange, dieses Mal richtig fest. Es hörte sich an, als würde sie die Hände zusammenschlagen. Aber Peggy zuckte nicht einmal.


  »Sie ist weggetreten. Wir werden sie tragen müssen.«


  »Das kann ich machen.«


  »Ich werde dir helfen. Ich nehme ihre Füße.«


  »Okay.«


  Sie trat zwischen Peggys Füße, ging in die Knie und hob sie hoch. Ich hievte den Rücken des Mädchens vom Boden, schob meine Hände unter ihre Achseln und stellte mich aufrecht hin, ihr Hinterkopf drückte dabei gegen meinen Bauch. Mein Hemd war offen. Ihr Haar, in dem das Blut getrocknet war, fühlte sich heiß und klebrig an.


  Ich drehte sie in Richtung Wohnwagen und ging dann langsam rückwärts. Cat folgte mir und hielt einen von Peggys Füßen gegen ihre Hüfte gedrückt.


  »Sie ist viel leichter als du«, stellte ich fest.


  »Ich bin ja auch ein Fettwanst.«


  »Ein hinreißender Fettwanst.« Sie grinste. »Sicher.«


  »Ich sage doch bloß, dass sie leichter zu tragen ist als du.«


  »Du hast schon White gegenüber Witze über mein Gewicht gemacht.«


  »Das waren keine Witze.«


  »Das hat sich für mich aber ganz danach angehört.«


  »Du fühltest dich einfach schwer an. Du fühlst dich viel schwerer an als du aussiehst.«


  »Willst du mich damit dezent darauf hinweisen, dass ich abnehmen soll?«


  »Wenn überhaupt, dann musst du zunehmen. Du bist etwas dürr.«


  »Ich dachte, ich wäre hinreißend.«


  »Und ob.«


  »Hinreißend, aber ausgemergelt.«


  »Jedenfalls bist du ein Klugscheißer.«


  »Aha! Das war ein Witz.«


  »Gut erkannt«, lobte ich sie.


  »Pass auf die Tür auf.«


  Ich sah über meine Schulter. Die Beifahrertür des Wohnwagens stand weit offen und ich wäre fast dagegen gestolpert. Ich fuhr mein Hinterteil aus, sodass sie zufiel. Nachdem die Tür aus dem Weg war, sah ich White, der uns, hinter dem Wohnwagen stehend, mit seinem linken Auge entgegenstarrte. Seine Hände waren noch immer gefesselt und das Seil hing schlaff an der Stoßstange herunter.


  Er gab keinen Ton von sich, sondern starrte uns einfach nur an.


  Mit seinen vor ihm gefesselten Händen, seinem kräftigen Körper, der bis zur Hüfte hinunter nackt war, seinen wehenden weißen Haaren und seinen blutigen Wunden hätte unser Gefangener auch als Wikinger durchgehen können.


  Es war schwer zu glauben, dass wir solch einen Mann geschlagen hatten. Er sah geschunden aus, und besiegt.


  Ich bewegte mich rückwärts, bis Cat an der Tür vorbei war. Dann hielt ich an. Sie bewegte sich vorsichtig ein Stück zurück und schaffte es, mit einem Ellenbogen die Tür zu öffnen.


  »Vielleicht sollte ich vorgehen«, sagte sie. »Oder wollen wir sie umdrehen?«


  »Nein, schon in Ordnung. Geh du voraus.«


  Cat trat rückwärts auf das Trittbrett und hob Peggys Beine hoch. Ich schwang den Rest ihres Körpers ein wenig vom Wohnwagen weg, um sie auszurichten, und Cat kletterte in den Freiraum vor dem Beifahrersitz. Ich folgte ihr.


  Mit viel Heben, Drehen und Biegen schafften wir es, Peggys Körper zwischen den Sitzen und den offenen Vorhängen hindurch in den hinteren Teil des Wohnwagens zu bekommen. Wie Cat angekündigt hatte, war es im Inneren des Vans unglaublich heiß.


  Der hintere Teil des Wohnwagens erinnerte an ein unaufgeräumtes Kinderzimmer. Die beiden Betten waren nicht gemacht und die Decken starrten vor Schmutz. Überall lagen Kleidungsstücke herum. Auch von mir und von Cat; irgendjemand hatte sich offensichtlich über unsere Taschen hergemacht.


  Wir legten Peggy auf eines der Betten.


  Cat ging an mir vorbei, sie hatte es offensichtlich eilig, wieder rauszukommen. Ich blieb einige Augenblicke stehen, um mich umzusehen. Unsere Schaufel und die Hacke lagen auf dem Boden zwischen den Betten. Genau wie das Reifenwerkzeug. Und der Hammer. Auch unser Verbandskasten lag dort. Und die Dosen mit WD-40 und das Feuerzeugbenzin, die Gummihandschuhe und die feuchten Tücher… fast alles, was White aus Cats Wagen mitgenommen hatte.


  Außer ein paar Wasserflaschen war jedoch nichts von dem Essen und den Getränken zu sehen, die Peggy mitgenommen hatte.


  Ich drehte mich um und sprang hinaus in das gleißende Sonnenlicht.


  White stand noch immer hinter dem Wohnwagen wie ein besiegter Wikinger, sein Auge blickte stumpfsinnig vor sich hin.


  Cat, die an der Beifahrertür ihres Wagens stand, beugte sich nach unten, um die Wasserflasche aufzuheben, die sie dort liegengelassen hatte. Sie stand auf und drehte sich um, als ich mich näherte. »Kannst du die mal nehmen?«, bat sie mich.


  »Klar.«


  »Ich schätze, mein Wagen ist ein Totalschaden.«


  »Das würde ich so sagen.«


  Sie gab mir die Plastikflasche, beugte sich dann ins Wageninnere und öffnete das Handschuhfach. Sie holte ein paar Karten und andere Papiere hervor  wahrscheinlich auch ihre Fahrzeugpapiere. Dann öffnete sie die Konsole und nahm auch dort ein paar Dinge heraus. »Das müsste alles sein«, sie kletterte wieder aus dem Wagen. »Ich schätze, ich muss ihn abschleppen lassen, aber…« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann auch gleich alles mitnehmen.«


  »Alles, was du nicht verlieren möchtest«, sagte ich zu ihr. »Wer weiß, wo dein Wagen landet, wenn wir hier verschwunden sind. Vielleicht landet er im Vorgarten von irgendjemandem.«


  »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Und ob. Wüstenratten lieben nichts mehr, als ihre Grundstücke mit alten Schrottautos zu verzieren.«


  Wir gingen langsam zum Wohnwagen zurück.


  »Hast du was dagegen, wenn ich fahre?«, fragte sie.


  »Keine Einwände. Sollen wir White hinten angebunden lassen?«


  »Sicher.« Sie rief laut: »Ist das okay für dich, White, du Arschloch? Du hast doch nichts dagegen, wenn ich fahre, oder?«


  Er antwortete nicht, sondern starrte nur herüber.


  »Ich werde versuchen, schön langsam zu fahren«, rief sie ihm zu. Dann kletterte sie hinein und über den Beifahrersitz nach hinten.


  Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Dann drehte ich mich um und sah nach hinten, wo Cat gerade eine Papiertüte mit all dem füllte, was sie aus ihrem Wagen gerettet hatte. Sie knüllte die Tüte oben zusammen, damit nichts herausfallen konnte.


  Peggy lag bewegungslos auf dem Bett. Im Schatten da hinten sah sie aus wie jemand, der ein Nickerchen machte.


  Cat kam nach vorn und schwang sich auf den Fahrersitz. Der Schlüssel wartete schon auf sie, er steckte noch immer im Zündschloss. Sie drehte ihn herum. Der Motor stotterte und erwachte zum Leben und der ganze Wohnwagen wackelte ein wenig.


  Sie legte eine Hand auf die Gangschaltung und grinste mich an.


  »Was?«


  »Sieh doch, was uns da im Weg ist.« Ihr zerstörter Wagen natürlich.


  »Och. Wir müssen zurücksetzen«, sagte sie und legte den Rückwärtsgang ein.


  »White ist da hinten.«


  »Hoffentlich ist er gut zu Fuß.«


  Kapitel 46


  Cat trat aufs Gas.


  Der Wohnwagen machte einen Satz nach hinten. White schrie: »Uaaaa!«


  Ich lehnte mich gegen die Tür und steckte den Kopf aus dem Fenster. White lief weit genug auf meiner Seite, sodass ich ihn sehen konnte.


  Er war so überrascht worden, dass er nicht einmal die Zeit gefunden hatte, sich umzudrehen. Er stolperte rückwärts und schrie, als ihm der Wohnwagen immer näher kam.


  »Halt! Halt!«, schrie er.


  »Was macht er?«, fragte Cat.


  »Er läuft rückwärts.«


  »Direkt hinter uns?«


  »Was bleibt ihm übrig?» »Ich wünschte, ich könnte ihn sehen.«


  »Er ist gerade hingefallen! Halt an!« Cat trat auf die Bremse.


  Sie hielt nur etwa einen halben Meter vor ihm an.


  Hinter uns bemühte sich White, wieder auf die Beine zu kommen. Er konnte mit seinen gefesselten Händen nicht viel anstellen, also rollte er sich herum und nutzte seine Knie und die Ellenbogen. Sobald er wieder stand, wirbelte er herum und schrie: »Du Scheißschlampe! Du bist tot! Ihr seid beide tot! Toter als tot!«


  Cat trat langsam wieder aufs Gaspedal.


  White hörte auf zu schreien als sich der Wohnwagen näherte und lief wieder rückwärts.


  Ich behielt ihn im Seitenspiegel im Auge.


  »Der ist ja wieder richtig munter«, stellte Cat fest.


  »Und ob er das ist. Anscheinend hat er gehofft, dass unsere Wachsamkeit nachlässt.«


  »So leicht kann man mich nicht austricksen«, sagte Cat.


  Wir fuhren langsam weiter rückwärts, bis wir den schmalen Einschnitt hinter uns gelassen hatten. Dann ging es vorwärts weiter und Cat lenkte leicht nach rechts. Im Spiegel sah ich, wie White uns mit großen Schritten folgte.


  Cat begann, um unseren Fluchtfelsen herumzufahren.


  Obwohl sie kaum Gas gab, wirbelte der Wohnwagen eine Menge Staub auf. White lief mitten in einer Wolke, die ihn umgab wie eine blasse Aura.


  Ich konnte sehen, dass er hustete.


  Als Cat nach links lenkte, entschwand er aus meinem Blickfeld  und tauchte in ihrem auf.


  »Da ist er«, sagte sie, kaum dass sie ihn im Spiegel entdeckt hatte, und hörte sich hocherfreut an. »Er wird ein Bad brauchen, wenn er nach Hause kommt.«


  Einige Minuten später sagte sie: »Ups, er ist verschwunden.«


  »Wo?«


  »Ist er drüben auf deiner Seite?« Ich sah in dem Spiegel. »Nein.«


  »Er muss im toten Winkel sein.«


  »Vielleicht versucht er auch, aufzuspringen und mitzufahren.«


  »Das werden wir gleich sehen«, sagte Cat.


  Sie trat das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und White schrie auf. Cat trat unverzüglich auf die Bremse.


  Dann ging sie auf ›Parken‹, wir sprangen hinaus und eilten nach hinten. Wir fanden White auf dem Bauch liegend, seine Arme lagen ausgestreckt über seinem Kopf. Es sah aus, als wäre er gefallen. Vielleicht war er auch ein Stück mitgeschleift worden. Aber mehr als ein paar Meter konnten es nicht gewesen sein.


  Als wir uns ihm näherten, drückte er sich hoch auf die Knie. Er rang nach Luft und weinte. Seine Brust und sein Bauch waren wund gescheuert. Er war über und über mit Staub bedeckt, Staub, der sich mit seinem Schweiß und seinem Blut vermischte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Cat. »Ich würde ja sagen, dass mein Fuß abgerutscht und aufs Gaspedal gekommen ist, aber das wäre eine Lüge. Und ich bin eine schlechte Lügnerin.«


  »Verdammte Fotze.«


  »Hey«, sagte ich. » Pass auf, was…«


  Das Getucker des Motors wurde plötzlich zu einem BBRRRR- RUUUMMMMMMMMMM!!!


  White riss den Mund auf.


  Cat und ich schauten nach vorn, um zu erkennen, was da vor sich ging. Staub wurde von den Hinterreifen des Wohnwagens empor gewirbelt. Ich schrie: »Scheiße!«


  Cat brüllte: »Nein!«


  White kreischte nur ungläubig und voller Schrecken, als der Wohnwagen anfuhr.


  Das Seil spannte sich.


  Whites Arme ruckten nach vorn. Sein Kreischen wurde schriller.


  Er wurde plötzlich von den Knien gerissen und tauchte ein in die stauberfüllte Luft hinter dem Wohnwagen.


  Für vier oder fünf Meter lag er fast waagerecht in der Luft. Er schrie die ganze Zeit über. Der Schrei brach abrupt ab, als er auf den Wüstenboden prallte.


  Der Wohnwagen raste weiter und zog ihn unnachgiebig hinter sich her.


  Wir jagten ihm nach. Wir jagten dem Wohnwagen und White nach und wir schrien beide, Peggy solle anhalten.


  Es musste Peggy sein, soviel war uns beiden klar.


  Sie hatte offensichtlich eine wundersame Heilung hinter sich.


  White hüpfte und drehte sich, er rollte hinter dem Wohnwagen her wie ein wahnsinniger Wasserskiläufer, der in der Aufregung vor dem Wettkampf vergessen hatte, sich die Skier anzuschnallen. Er wechselte sogar einige Male die Seiten.


  Peggy zog ihn den ganzen Weg bis hinter unseren Hügel  und noch ein wenig weiter  hinter dem Wagen her, dann hielt sie an.


  Als sie stoppte, war White bestimmt eine viertel Meile über den Boden geschleift worden.


  Cat und ich waren einige hundert Meter dahinter. Wir rannten nicht mehr. Glühend, atemlos und schwitzend trotteten wir dem Wohnwagen entgegen.


  In der Ferne lag ein bewegungsloser Haufen Lumpen und Fleisch im Dreck hinter dem Van. Ein Bündel in zwei Farben: Dem blassen Grau des Staubes und dem Rot des Blutes.


  Die Fahrertür ging auf.


  Peggy sprang heraus. Sie taumelte in einem bizarren kleinen Tanz vorwärts, fiel dann auf ihre Hände und Knie. Nachdem sie ein Stück gekrabbelt war, schaffte sie es, wieder auf die Beine zu kommen.


  Sie taumelte zum Heck des Wagens.


  Ihr seltsam steifer Gang erinnerte mich an die Zombies aus Die Nacht der lebenden Toten. Ein Eindruck, der von dem Anblick ihres Kopfes verstärkt wurde  das Haar klebte an ihrer Kopfhaut und ihr Gesicht war braun von getrocknetem Blut.


  »Was hat sie… vor?«, sagte Cat.


  »Ihn töten?«


  »Da kann nicht mehr viel zu… töten übrig sein.«


  »Peggy!«, rief ich. Ich bekam kaum Luft, aber meine Stimme musste laut genug gewesen sein, um bis zu ihr vorzudringen.


  Sie würdigte uns keines Blickes, sondern torkelte weiter auf White zu.


  Ich sah Cat an und sagte: »Ich schätze, ich könnte… vorauslaufen. Versuchen, sie aufzuhalten.«


  Cat schüttelte den Kopf. Sie streckte den Arm aus und umfasste mein Handgelenk. »Mach dir keine Mühe. Der ist bereits tot.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Dann lass sie tun, was auch immer sie vorhat.«


  »Okay.«


  »Nach allem, was er getan hat…« Ich nickte.


  »Was er ihr angetan hat. Ihr und Donny.«


  »Du hast Recht.«


  Vor uns kam Peggy vor Whites bewegungslos ausgebreitetem Körper stolpernd zum Stehen. Ich war zunächst davon ausgegangen, dass er auf dem Rücken lag. Dann änderte ich meine Meinung. Und schließlich gestand ich mir ein, dass ich nicht in der Lage war zu entscheiden, was einmal die Vorder oder Rückseite gewesen war. Peggy sah auf ihn herunter.


  Dann ließ sie sich auf die Knie fallen und biss ihn in den Hals. Er schrie.


  Kapitel 47


  Ich bin mir nicht sicher, warum Cat und ich in diesem Augenblick losrannten. Es war zu spät, um Peggy aufzuhalten oder um White zu retten. Vielleicht wollten wir einfach da sein und einen guten Blick auf dieses irrsinnige Schlachtfest haben.


  White lag noch immer auf dem Rücken.


  Peggy kauerte über ihm und hatte ihm die rechte Seite des Halses aufgerissen. So wie das Blut herausströmte, musste sie die Halsschlagader oder die Drosselvene erwischt haben, oder beide. Es sprudelte ihr ins Gesicht und lief an ihrem Hals und ihrem Oberkörper herunter.


  Als wir bei Whites Füßen stoppten, drehte Peggy gerade seinen Kopf zur Seite. Er hatte bereits aufgehört zu schreien und sich zu winden, aber das Blut wurde weiter aus ihm herausgepumpt.


  Peggy beugte sich herunter und fetzte ihm auch die linke Halsseite mit den Zähnen auf.


  Ich konnte das Geräusch des hervorsprudelnden Blutes hören, während ich beobachtete, wie sie ihm ein Stück Fleisch aus dem Hals riss.


  Sie schüttelte wild den Kopf, fast wie ein Hund, und setzte sich dann wieder auf. Fleischfetzen hingen aus ihrem Mund.


  Sie wendete den Kopf und sah uns an.


  Sie blinzelte einige Male. Ihre Augen, strahlend blau und weiß, waren Fremdkörper in diesem mit Blut besudelte Gesicht. Was in ein Gesicht wie ihres gehörte, waren leere, nässende Augenhöhlen.


  Ihre Zähne bissen fest auf die Fleischfetzen, die sie aus White Hals gerissen hatte, und sie schien nur schwer atmen zu können.


  Luft drang zischend in ihre Nasenlöcher hinein und wieder daraus hervor.


  Ich sah angeekelt und seltsam fasziniert zu, wie sich unter einem der Nasenlöcher eine blutige Blase bildete und zersprang.


  Sie spuckte alles aus, was sie im Mund hatte, öffnete ihn dann weit und holte tief Luft.


  White blutete noch immer aus beiden Halsseiten. Er bewegte sich nicht mehr.


  Cat sagte. »Mein Gott, Peggy.«


  Peggy kniete einfach nur da, mit durchgedrücktem Rücken, holte tief Luft und blinzelte uns an.


  »Sammy, wir müssen sie sauber machen und ihr was zum Anziehen besorgen. Warum springst du nicht in den Wohnwagen und siehst nach, was du findest? Ich werde solange hier bei ihr bleiben.«


  Ich hatte ein seltsames Gefühl im Magen und war froh, dass ich einen Vorwand hatte, für einige Zeit zu verschwinden. Ich lief zur Beifahrertür, öffnete sie und kletterte in den Wohnwagen. Sobald ich drin war, spürte ich die Vibrationen und erkannte, dass Peggy den Motor hatte laufen lassen. Ich griff hinüber zum Zündschlüssel und drehte ihn.


  Hinten im Wagen schnappte ich mir einen Plastikbehälter mit feuchten Tüchern und ein altes Strandlaken, das offensichtlich Peggy und Donny gehörte. Damit würden wir den Großteil der Sauerei beseitigen können. Aber sicher nicht alles. Was immer sie anziehen würde, konnte man danach wegwerfen.


  Überall lag Kleidung herum. Darunter auch die Sachen aus unseren Taschen. Ich wollte nicht, dass Peggy etwas von Cats Kleidungsstücken anzog.


  Ich musste eine Weile suchen, bis ich schließlich ein grünes Top und einen sehr kurzen Jeansrock in der Hand hatte, die beide wahrscheinlich Peggy gehörten, und ein Paar meiner eigenen weißen Socken. Die wenige Unterwäsche, die ich finden konnte, gehörte entweder mir oder Cat. Ich erkannte Cats Slips wieder, weil ich gesehen hatte, wie sie sie eingepackt hatte. Peggy und Donny schienen keine Unterwäsche zu besitzen. Und Schuhe waren auch nirgendwo zu entdecken.


  Ich trug die Sachen nach vorn, kletterte hinaus ins Sonnenlicht und eilte nach hinten. Cat und Peggy waren nicht da.


  Aber White. Er war noch immer an der Stoßstange festgebunden und hatte aufgehört zu bluten.


  Fliegen summten um seine Leiche herum.


  Ich machte einen kleinen Umweg um ihn herum und fand die Frauen auf der anderen Seite des Wohnwagens im Schatten. Peggy stand vornübergebeugt da, hatte die Hände auf den Knien und ließ den Kopf hängen. Cat stand neben ihr und strich ihr sanft über den Rücken.


  »Da ist er«, sagte Cat, als sie mich entdeckte. »Dann ziehen wir das jetzt mal aus.«


  Peggy nickte, bewegte sich aber nicht.


  »Hey, es ist alles in bester Ordnung«, redete Cat auf sie ein. Sie schob Peggy die Träger von den Schultern, trat dann um sie herum und zog ihr das Kleid über den Kopf.


  Ich blieb einige Schritte entfernt stehen.


  Peggy sah mich nicht an.


  Als sie die Arme hob, machte Cat einen Schritt nach hinten, zog ihr das Kleid ganz aus und ließ es dann auf den Boden fallen.


  »Was hast du mitgebracht?«, fragte mich Cat.


  »Feuchte Tücher, ein Handtuch und ein paar Klamotten.«


  »Beginnen wir mit dem Handtuch.«


  Ich gab es ihr. Dann legte ich die feuchten Tücher auf den Boden neben Peggys Füßen ab und stapelte die Kleidung darauf. »Ich gehe White losschneiden«, sagte ich.


  Das war etwas, das getan werden musste. Außerdem war Peggy vermutlich nicht scharf darauf, mich in der Nähe zu haben, solange sie nackt war.


  Es war eine unangenehme Aufgabe. Ich hatte vorgehabt, das Seil einfach von der Stoßstange abzuschneiden, und das tat ich auch. Mit Whites Messer war das kein Problem.


  Nachdem ich das getan hatte, wurde mir aber klar, dass wir das Seil nicht zurücklassen sollten. Einerseits konnte es vielleicht noch nützlich sein. Andererseits würde früher oder später jemand Whites Leiche finden. Von ihm würde dann vermutlich kaum noch etwas übrig sein, aber ich hatte keine Ahnung, ob Aasfresser auch Seile vertilgten. Und bei gefesselten Händen musste auch der dümmste Provinz-Bulle sofort an Mord denken.


  Also hockte ich mich neben Whites Arme.


  Sie lagen auf dem Boden über seinem Kopf, die Handgelenke waren noch immer zusammengebunden, die Ellenbogen angewinkelt und zeigten in den Himmel.


  Ich drückte die Klinge gegen eine der Windungen zwischen seinen Handgelenken und säbelte hin und her. Ich ließ nicht zu, dass mein Blick zu seinem Gesicht wanderte. Oder zu seinem Hals. Oder zu den Fliegen. Ihr träges Summen erinnerte mich an Sommertage, als ich noch ein Kind war.


  »Ich wäre jetzt lieber beim Fischen«, rief ich und hörte, wie Cat lachte. Sie rief zurück: »Du angelst doch nicht wirklich, oder?«


  »Nicht mehr.«


  »Es wäre wunderbar, jetzt auf einem Boot zu sein«, antwortete sie. »In einem kleinen Ruderboot oder einem Kanu auf einem Fluss.«


  »Das wäre wirklich schön.«


  »Ich würde ins Wasser springen«, sagte sie.


  »Ich auch.«


  Ich hatte das Seil an einer Stelle durchtrennt und begann damit, es von Whites Handgelenken abzuwickeln.


  »Wir könnten Peggy hineinwerfen«, sagte Cat, »Dann würde sie richtig sauber werden.«


  »Niemand wirft mich irgendwo rein«, sagte Peggy. Sie hörte sich benommen an. »Ich kann ganz allein hineinspringen. Ich schätze, das würde ich auch tun.«


  »Hey, du sprichst ja!«, rief ich.


  »Wer sagt, dass ich das nicht kann?«


  Sie hörte sich fast schon wieder so griesgrämig an wie gewohnt.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Cat.


  »Scheußlich. Ich hab Kopfschmerzen.«


  »Wie überraschend«, sagte Cat.


  »Mir tut alles weh. Ich habe einen komischen Geschmack im Mund und ich glaube, ich kippe gleich um.«


  »Willkommen im Club«, rief ich.


  »Du bist wirklich witzig.«


  Nachdem ich das Seil entfernt hatte, stand ich auf und steckte mir das Messer in den Gürtel. Während ich das Seil zusammenrollte, hörte ich Peggy sagen:


  »Da habe ich es Schneewittchen aber ganz schön gegeben, was? Er dachte, euer Elliot würde ihn in den Hals beißen. Nur dass es nicht Elliot war, sondern ich. Ob ihn das wohl auch zum Vampir macht?« Sie lachte rau. »Ich für meinen Teil kann mir das kaum vorstellen.«


  »Da würde ich dir nicht widersprechen«, sagte Cat.


  »Fick ihn und das Pferd, das er geritten hat.«


  »Das hast du zweifellos getan«, sagte ich.


  »Nun, er hat bekommen, was er verdient hat. Wo ist Donny? Ist er okay?«


  »Ihm geht es gut«, sagte Cat.


  »Es geht ihm nicht gut. Keinem von uns geht es gut.«


  Ich ging ein paar Schritte und spähte um den Wohnwagen herum. Das Handtuch lag auf dem Boden. Peggy wand mir den Rücken zu und Cat stand vor ihr. Sie waren beide mit den feuchten, duftenden Papiertüchern beschäftigt. Cat bearbeitete Peggys Gesicht, während diese weiter unten die Flecken wegrubbelte.


  »Donny war klug genug wegzulaufen«, sagte Cat. »White hatte ihn auf das Dach des Wohnwagens geschleppt. Ich habe White mit einem Stein getroffen und Donny hat ihn runtergeschubst. So haben wir ihn überwältigt. Danach ist Donny weggelaufen. Es sah so aus, als wollte er zu den Ruinen da hinten. Wir waren gerade auf dem Weg dorthin, als du… dich um White gekümmert hast.« Cat hörte auf, Peggys Gesicht abzutupfen. Sie trat einen Schritt zurück und legte ihren Kopf erst auf eine Seite, dann auf die andere. »Sieht ganz gut aus. Anscheinend haben wir das meiste erwischt«, sagte sie.


  »Wir müssen hinter ihm her«, sagte Peggy.


  »Das hat keine Eile.«


  Während Peggy mit einem der Tücher an ihrem Arm rauf und runter strich, drehte sie sich ein wenig zur Seite, sah über ihre Schulter und erblickte mich.


  »Wo starrst du denn schon wieder hin?«


  »Nirgendwo«, sagte ich und drehte mich schnell weg.


  »Glotz gefälligst woanders hin.«


  »Ganz ruhig«, sagte Cat zu ihr.


  »Hey, er gafft mich an.«


  »Jetzt reg dich nicht so auf. Er hat sein Leben riskiert, um dich und Donny zu retten.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass er mich angaffen darf.«


  »Das heißt, dass du versuchen solltest, nett zu sein.« Es tat gut zu hören, wie Cat sich für mich einsetzte.


  »Ich bin mir auch gar nicht so sicher, ob du es warst, die er angestarrt hat«, fügte Cat hinzu.


  Ich lachte und rief: »Genau!«


  »Das bekommst du niemals alles runter«, wechselte Cat das Thema. »Nicht mit diesen Dingern. Warum ziehst du dir nicht einfach was über? Wir suchen Donny und verschwinden endlich von hier.«


  »Was ist mit White?«, fragte ich, mit dem Rücken zu den Frauen stehend.


  »Was denkst du, das wir mit ihm machen sollten?«, fragte Cat mich.


  »Wenn ich das wüsste. Gibt es einen Grund, ihn nicht da liegen zu lassen, wo er hingefallen ist?«


  »Jemand könnte ihn finden«, sagte Cat. »Das ist der einzige Grund.«


  »Wenn man ihn nicht verdammt schnell findet, wird nicht mehr viel übrig sein.«


  »Die Knochen schon.«


  »Das stimmt«, musste ich zugeben.


  »Weißt du was? Er hat uns doch hier hergebracht, um uns dieses Loch zu zeigen. Brocks Loch.«


  »Und?«


  »Vielleicht sollten wir den Gefallen erwidern und es ihm zeigen.«


  »Wenn wir es finden können.«


  »Ich würde ihn lieber tief in einer Grube versenken, als ihn hier einfach liegen zu lassen, wo ihn jeder sehen kann.«


  »Nun, dann müssen wir ihn in den Wagen schaffen, um ihn dorthin zu bringen. Und ihn dann wieder ausladen und zum Loch tragen.«


  »Du hörst dich nicht gerade begeistert an«, stellte Cat fest. Ich drehte mich grinsend um.


  Peggy beugte sich gerade nach vorn, um sich den ausgeblichenen Jeansrock hochzuziehen. Mein Blick fiel auf ihren Arsch, aber an diesem Hintern war ich nicht interessiert. Cat lächelte mich an.


  »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass wir ständig irgendwelche Körper durch die Gegend schleppen«, erklärte ich.


  Ihr Grinsen wurde breiter. »Nicht immer.«


  »Gut. Nicht immer. Aber immer öfter. Viel zu oft, wenn du mich fragst. Seit Mitternacht war es ein Körper nach dem anderen. Wir heben sie hoch, tragen sie herum, stopfen sie in den Kofferraum, holen sie aus dem Kofferraum heraus, tragen sie hinüber zum Wohnwagen… Es ist viel zu heiß für solche Aktivitäten. Und ich bin auch kein Leistungssportler. Ich bin im Gegenteil völlig erledigt.«


  »Ich bin mir nicht so ganz sicher, ob du erledigt bist, weil du so viele Köper herumgetragen hast«, sagte Cat.


  »Ja, ich weiß, ich weiß. Aber es hat viel dazu beigetragen. Und wir werden immer so verdammt blutig dabei! Jeder ist hier ständig voller Blut. Ich habe in meinem ganzen Leben nicht so viel Blut gesehen wie in den letzten paar Stunden…«


  »Das hat aber auch seine guten Seiten.«


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Deins hat mir nicht so viel ausgemacht«, gab ich zu.


  »Was für ein Kompliment.« Sie hockte sich hin, hob Peggys grünes Top auf und reichte es ihr.


  Das Top war nicht viel mehr als eine Röhre aus grünem, elastischem Stoff.


  Peggy steckte die Arme hindurch, zog es sich über den Kopf und ein Stück den Rücken hinunter.


  »Bedeutet das, du willst White nicht in ein Loch werfen?«, fragte Cat.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, das wäre schon eine gute Idee. Wenn wir ein gutes Loch finden können.«


  »Willst du, dass ich ihn trage?«


  »Überlassen wir das Peggy«, schlug ich vor. »Sie hat ihn schließlich gekillt.«


  »Ha ha, sehr witzig«, meinte Peggy. Jetzt, da sie was anhatte, drehte sie sich um und warf mir einen ihrer finsteren Blicke zu.


  Ihr Gesicht sah sauber aus, aber das strähnige Haar, das ihr an den Schläfen herunterhing, hatte eine rötliche Farbe.


  Das enge Top ließ den Ansatz ihrer Brüste frei, bedeckte etwa fünfzehn oder zwanzig Zentimeter ihres Oberkörpers und endete direkt unter ihrem Brustkorb. Von da an war sie nackt bis zum Saum ihres Jeansrocks. Eine Menge nackter Haut. Das meiste davon war zerschrammt und voller blauer Flecke.


  Es war ihr gelungen, den Großteil des Blutes abzuwischen, aber sie hatte längst nicht alles erwischt. Ich sah rötliche Streifen und Flecken auf ihren Schultern, ihrer Brust, ihren Armen und ihrem Bauch.


  »Wenn du willst, dass ich ihn trage, dann mach ich das«, sagte sie.


  »War nur Spaß«, antwortete ich ihr. »Ich mache das schon.«


  »Ihr solltet froh sein, dass ich ihn für euch getötet habe.«


  »Du hast ihn nicht für uns getötet.«


  Cat hob die Socken auf und gab sie ihr.


  Peggy nahm sie ohne einen Kommentar oder eine Geste des Dankes entgegen. Sie geriet fast aus dem Gleichgewicht, als sie versuchte, sich die Socken im Stehen anzuziehen, und wäre sicherlich gestürzt, wenn Cat nicht nach ihr gegriffen und sie festgehalten hätte.


  »Wie lange warst du bewusstlos?«, fragte Cat.


  »Hä?«


  »Du warst doch nach dem Unfall bewusstlos, oder nicht?«


  »Ja, ich schätze schon.«


  »Und wann bist du aufgewacht?«


  Jetzt lächelte Peggy wirklich. Ein seltener Anblick. Und kein angenehmer.


  »Hab euch reingelegt, was?«


  »Offensichtlich«, gab Cat zu.


  »Ich bin zu mir gekommen, als du mir ins Gesicht geschlagen hast.«


  »Aber das hast du dir natürlich nicht anmerken lassen«, sagte Cat.


  »Nö.«


  »Also warst du bei Bewusstsein, während wir dich hochgehoben und zum Wohnwagen getragen haben.«


  »Und ob ich das war.«


  »Wie süß«, sagte Cat und ließ sie los.


  Peggy hatte einen Fuß am Boden und das andere Bein vor dem Knie angewinkelt, um sich den Socken überzuziehen.


  Sie hüpfte umher und gab sich die größte Mühe, nicht hinzufallen. Sie hätte beinahe Erfolg gehabt, wenn Cat ihr nicht einen kleinen Schubser gegeben hätte.


  Cat sagte: »Ups.«


  Kapitel 48


  Peggy stieß einen spitzen Schrei aus. Sie landete auf dem Hintern und rollte auf den Rücken wie ein Käfer, ihre Füße strampelten in der Luft. Dann lag sie da mit angewinkelten Knien. Sie hob den Kopf, starrte Cat verblüfft an und fragte:


  »Wofür war das denn?«


  »Das war dafür, dass wir dich tragen mussten. Leg dich nicht noch einmal mit uns an.«


  »Fick dich.«


  »Komm schon«, sagte Cat zu mir. »Ich helfe dir mit White.« Hinter dem Wohnwagen angelangt, sahen wir auf ihn hinunter.


  Es summten noch mehr Fliegen um ihn herum als zuvor. Eine Ameisenstraße führte geradewegs in den Spalt seines zugeschwollenen Auges.


  »Was für eine Sauerei«, stellte Cat fest, und mir war nicht danach, ihr zu widersprechen.


  »Vielleicht sollten wir die Gummihandschuhe holen. Die liegen im Wohnwagen.«


  »Ich frage mich, ob es nicht einen einfacheren Weg gibt…«


  »Wir sollten ihn wenigstens außer Sichtweite schaffen«, sagte Cat. »Dann wäre mir viel wohler. Es kann jederzeit jemand hier auftauchen. Ich möchte längst über alle Berge sein, wenn die Leiche gefunden wird.«


  »Sollte tatsächlich jemand kommen, trifft er zur Begrüßung auf Elliots Leiche.«


  Sie schnitt eine Grimasse und nickte.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte ich.


  »Elliot? Wir sollten wohl zurückfahren und ihn einladen. Dann können wir ihn und White im selben Loch verklappen.«


  »Dann müssen wir beide durch die Gegend tragen.«


  »Sieht ganz danach aus. Wir hätten Elliot einfach in dem verdammten Kofferraum lassen sollen.«


  »Ja, das hätten wir«, seufzte ich.


  »Allerdings«, sagte Cat. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Dinge so laufen würden. Ich habe uns unterschätzt.«


  »Das haben wir beide.«


  »Ich habe uns keine großen Chancen ausgerechnet gegen diesen Bastard, weißt du?«


  »Ich weiß. Ging mir ja auch nicht anders. Ich habe selbst gezweifelt, ob wir lebend aus dieser Geschichte rauskommen würden.«


  »Klar. Genau wie ich. Elliot auszuladen war ja nichts anderes als eine Möglichkeit, White zu ärgern. Ihn aus dem Konzept zu bringen.«


  Nickend fügte ich hinzu: »Er hätte uns vielleicht am Leben gelassen, damit wir ihn zu der Leiche führen können.«


  »Es hätte uns etwas mehr Zeit verschafft. Uns eine Chance gegeben.«


  »Es war ein guter Plan«, sagte ich zu ihr. »Er hätte uns retten können.«


  »Du hast den besten Teil ja noch nicht mal gehört.«


  »Wirklich?«


  Sie lachte und sagte: »Nicht, dass ich gehofft hätte, das wir wirklich etwas bewirken könnten. Ich meine, ich habe nicht…« Der Motor erwachte plötzlich zum Leben.


  »NEIN!«, schrie ich. Cat brüllte: »Peggy!«


  Der Wohnwagen hatte sich noch nicht einmal bewegt, da waren wir schon halb um das Heck herum und hielten einen Augenblick inne, um uns zu orientieren. Peggy lag nicht länger auf dem Boden. Die Fahrertür stand offen.


  Wir stürmten los und der Van machte einen Satz nach vorn.


  »Hol dich der Teufel, Peggy!«, rief Cat. »Halt sofort an!«


  Ich wurde schneller.


  Cat ebenfalls. Sie explodierte förmlich, ihre langen Beine flogen, ihre Arme ebenfalls, ihr Hemd flatterte hinter ihrem Rücken, den Kopf hielt sie gesenkt. Ich traute meinen Augen kaum.


  Sie hatte keine Chance, die Tür rechtzeitig zu erreichen, aber ihr Versuch war bewundernswert.


  Peggy schien sie auch gesehen zu haben, denn sie streckte den Arm aus, um die Tür zu schließen.


  Cat schien einen Moment lang durch die Luft zu fliegen und bekam Peggys Arm zu fassen. Sie hielt ihn im Fallen fest und zog Peggy vom Fahrersitz. Sie landeten beide im Staub. Der Wohnwagen rollte weiter, führerlos.


  Ich stoppte kurz und sah zu den beiden. Sie rollten über den Boden und bildeten ein Bündel aus Armen und Beinen, aber schnell fand sich Peggy auf dem Rücken liegend wieder. Sie hob die Arme, um ihr Gesicht zu schützen.


  Cat tobte und ließ sich von den Armen nicht aufhalten. Sie machte Peggy die Hölle heiß und schlug sie auf beiden Seiten ins Gesicht. Ich war versucht mitzumachen.


  Aber Cat schien meine Hilfe nicht zu brauchen, also machte ich mich an die Verfolgung des Wohnwagens.


  Er hatte einen guten Vorsprung. Doch da kein Fuß auf das Gaspedal trat, wurde er immer langsamer. Außerdem schien der Boden uneben zu sein, denn der Van rollte zuerst in die eine Richtung und pendelte dann in die andere, als ob er sich unterwegs ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen wollte.


  Dennoch musste ich ihm viel zu lange hinterher jagen, bis ich endlich auf Höhe der Fahrertür war. Sie schwang in den Angeln vor und zurück. Obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als mich ohne zu zögern auf den Sitz zu werfen, die Bremse durch das Bodenblech zu treten und der Verfolgungsjagd ein Ende zu setzen, war mir klar, dass ich den Sprung gut timen musste, um nicht gegen die auf und zuklappende Tür zu knallen.


  Sie schwang weit auf.


  Ich stürzte hinein und griff nach dem Lenkrad. Und der Wohnwagen rammte einen Felsbrocken.


  Er stoppte augenblicklich. Ich krachte gegen die Innenseite der Tür, die mir den Wind aus den Segeln nahm und mich zur Seite warf. Ich prallte von der Kante des Fahrersitzes ab. Ich wurde herumgeworfen, dann schwang die Tür zurück und traf mich ein zweites Mal. Schließlich landete ich auf dem Boden.


  Ich unternahm keinen Versuch aufzustehen.


  Ich blieb einfach am Boden sitzen, erschöpft, atemlos und verschwitzt; mein Herz wummerte, jede Faser meines Körpers schmerzte.


  Als ich mich endlich bewegte, bewegte ich mich schnell. Weil etwas meinen Arm verbrannte.


  Ich schrie auf und schnellte hoch, etwas tropfte von meinem Arm.


  Und ich sah einen Teich aus rötlicher Flüssigkeit, der sich unter dem Wohnwagen ausbreitete. Rauch stieg auf, während die Flüssigkeit über den felsigen Boden auf mich zu lief.


  Ich stolperte ein paar Schritte zurück, fiel auf Hände und Knie und versuchte, im Schatten unter dem Wagen etwas zu erkennen. Ziemlich weit vorn sickerte eine Flüssigkeit heraus und es spritzte, als wenn unter der Motorhaube des Wohnwagens ein Gewitter toben würde.


  Ein Gewitter ohne Regenwasser. Sondern mit Kühlflüssigkeit.


  Ich grunzte, drückte mich ab und taumelte zur Vorderseite des Wohnwagens. Rauch stieg unter den Kanten der Motorhaube auf. Es war nicht sehr windig  aber der Wind wehte stark genug, um den Rauch seitwärts in meine Richtung zu treiben. Es roch nach verfaulten Eiern.


  Der Grill war eingedrückt und gegen die Stoßstange gebogen.


  Zischende Geräusche drangen unter der Motorhaube hervor. Und ich hörte noch immer das Plätschern des Kühlwassers, das zu Boden tropfte.


  Kühlwasser, das Blut des Fahrzeugs.


  »Oh, Mann«, murmelte ich.


  Ich kletterte spaßeshalber in den Wagen und setzte mich auf den Fahrersitz. Der Motor war beim Aufprall abgestorben. Ich drehte den Zündschlüssel einige Male. Der Motor heulte auf und starb, heulte auf und starb. Dann wollte er nicht einmal mehr aufheulen. Das Drehen des Schlüssels ließ ein Klicken ertönen, das war alles.


  Ich stieg wieder aus, stellte mich neben den Wohnwagen in den Schatten, zog mein Hemd aus und wischte mir damit das Gesicht ab. Dann suchte ich in der Ferne nach Cat und Peggy.


  Sie waren nicht leicht zu entdecken.


  Weil sie noch immer am Boden lagen.


  Als ich sie so sah, fuhr mir der Schock in die Glieder. Sie waren tot.


  White hat sie erwischt! Er war gar nicht tot!


  Aber es dauerte nur einen Moment, bis ich erkannte, dass Cat und Peggy weder von White noch von sonst irgendwem abgeschlachtet worden waren.


  Peggy lag noch, weil sie windelweich geprügelt worden war. Cat lag noch, weil sie sich dabei völlig verausgabt hatte.


  Es würde ein langer Marsch zu ihnen werden.


  Ich war jedoch recht nah an den Ruinen. Wenn Donny jetzt einfach rauskam, konnten wir beide zusammen zu den Mädels gehen und niemand würde je wieder hierher zurückkommen müssen.


  Ich drehte mich zu den Ruinen: »Donny! Es ist alles in Ordnung! Komm raus! White ist tot! Peggy geht es gut! Sie wartet auf dich! Donny! Hey! Komm raus! Es gibt keinen Grund mehr, sich zu verstecken! Es ist vorbei! Komm raus, ja?! Komm schon! Wir wollen von hier verschwinden! Donnnnnyyyyy!«


  Ich wartete. Ich schrie noch einmal.


  Ich bekam keine Antwort. Ich suchte die Ruinen in der Hoffnung ab, ihn aus einer Tür treten oder um die Ecke einer Hütte biegen zu sehen. Aber er blieb verschwunden.


  Ich drehte mich in die andere Richtung und sah, wie Cat aufstand. Sie schien in meine Richtung zu sehen.


  »Was ist los?«, rief sie.


  »Der Wohnwagen ist hin!«


  Sie schien ein wenig zusammenzusacken, als ob ihr die Nachricht einen Teil jener Kraft genommen hätte, die sie benötigte, zum gerade zu stehen. Sie schüttelte den Kopf. Dann sah sie nach unten. Sie sprach mit Peggy, die noch immer auf dem Boden lag. Ich konnte nicht hören, was sie sagte, aber Peggy begann sich aufzurappeln.


  Cat rief mir zu: »Kannst du Donny irgendwo sehen?«


  »Nein!«


  Peggy schaffte es, auf die Füße zu kommen, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel.


  »Bleib da, Sammy!«, schrie Cat. »Wir kommen zu dir!«


  Ich war froh, das zu hören, lehnte mich gegen den Wohnwagen und wartete auf sie.


  Sie gingen Seite an Seite, langsam und steif. Beide humpelten. Sie trugen beide weiße Socken, aber keine Schuhe. Der aufgeheizte Sand musste ihnen die Füße verbrennen. Aber ihr schwankender Gang rührte nicht nur von ihren verbrannten Füßen her, sondern auch von zu vielen Unfällen, Stürzen und Kämpfen  und vielleicht, in Cats Fall, auch von ihrer Zeit mit mir in unserem felsigen Bett.


  Die flirrende Hitze ließ ihre Körper vor meinen Augen verschwimmen, während sie näher kamen.


  Cats abgeschnittene Jeans hing ihr tief auf den Hüften. Ihr Hemd stand offen, auf der einen Seite mehr als auf der andern. Ihre rechte Brust war zu sehen, die linke nicht. Der Wind hatte deutlich abgeflaut; die Hemdschöße flatterten nicht mehr hinter ihr her, sondern hingen schlaff herunter.


  So, wie sie aussah, erinnerte sie mich an einen Revolverhelden, der angeschlagen, aber unaufhaltsam, zu seinem ganz persönlichen Showdown taumelte. Sie hatte natürlich keine Pistole. Und sie war ein halbnacktes Mädchen, kein Cowboy. Aber der Vergleich erschien mir dennoch treffend. Das hatte etwas mit der tief sitzenden Jeans, ihrem Gang und der Art von Stärke zu tun, die sie ausstrahlte. Und weil sie den Eindruck vermittelte, sie erwarte einen grimmigen Kampf und sei bereit dafür.


  So, wie Peggy neben Cat hertaumelte, hätte sie ihr Sidekick oder ihr Deputy sein können.


  Aber ein anderer Vergleich erschien mir weitaus treffender.


  Noch immer erinnerte sie mich an einen der Zombies aus Die Nacht der lebenden Toten.


  Jetzt mehr denn je, nachdem ich gesehen hatte, wie sie White die Kehle aufgerissen hatte.


  Plötzlich gefiel mir der Gedanke nicht mehr, dass Cat da draußen neben ihr herlief. Er gefiel mir ganz und gar nicht mehr.


  Also verließ ich meinen Schatten und begann, auf die beiden zuzugehen.


  Die Hitze der Sonne legte sich wie ein Gewicht auf meine Schultern.


  »Bleib da!«, rief Cat.


  Mir war bewusst, dass ich irrational handelte. Peggy mochte vielleicht ein Monster sein, aber sie war ein schwaches Monster. White war bereits halbtot gewesen, bevor sie seinen Hals zerfetzt hatte. Cat hatte sie bereits zwei Mal überwältigt, also gab es keinen Grund daran zu zweifeln, dass es ihr auch ein drittes Mal gelingen würde.


  Aber wenn die kleine Schlampe sie überrascht…


  »Du solltest im Schatten warten!«


  »Schon in Ordnung«, rief ich. »Ich brauche ein wenig Bewegung.«


  Cat lächelte. Die Zähne blitzten weiß in ihrem bronzefarbenen Gesicht.


  »Spürst du die Hitze nicht?«, fragte sie.


  »Und ob. Überall.«


  »Du bist doch verrückt. Du hattest es so schön schattig.«


  »Ich traue ihr nicht«, sagte ich und nickte in Peggys Richtung. Die starrte mich an.


  »Da sind wir schon zwei«, gab Cat zurück.


  »Ich hatte Angst, sie könnte Dummheiten machen.«


  »Du hast dein schattiges Plätzchen verlassen, um mich vor ihr zu retten?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Das ist süß«, stellte sie fest.


  »Was nicht heißen soll, dass du gerettet werden müsstest.«


  »Genau. Ich bin schließlich ein zäher Knochen.«


  »Und ein trickreicher noch dazu.«


  Etwa einen Meter von ihr entfernt blieb ich stehen. Sie nicht. Sie kam direkt auf mich zu, legte die Arme um mich und küsste mich auf den Mund. Wir waren beide erhitzt, völlig verschwitzt und glitschig.


  In Cats Umarmung konnte ich Peggy nicht sehen.


  Ich gab mir Mühe Peggy auszublenden und mich völlig auf Cat zu konzentrieren. Auf die Überraschung und Freude, dass sie mich so umarmte und hier mitten in der Einöde so unerwartet und feurig küsste. Darauf, wie gut sie sich anfühlte, und wie ich ihren Herzschlag und den feuchten Druck ihres nackten Busens spüren konnte.


  Aber ich durfte Peggy nicht aus meinem Verstand verdrängen. Ich musste wachsam bleiben, um Cat und mich vor ihr zu beschützen.


  Also drehte ich Cat, bis ich über ihre Schulter sehen und das Mädchen im Auge behalten konnte.


  Sie starrte uns mit seltsamer Intensität an.


  Zuerst kam mir der Ausdruck in ihren Augen nur eigenartig vor. Dann begann ich, mich davor zu gruseln.


  Ich konnte nicht erkennen, ob es Hass oder Lust war, was sich da in ihren Augen spiegelte. Vielleicht nichts davon. Vielleicht beides.


  Kapitel 49


  Was ist mit dem Wohnwagen passiert?«, fragte Cat, während wir zu dritt darauf zugingen.


  »Er ist gegen einen Felsen geprallt«, sagte ich. »Überall ist Kühlflüssigkeit. Der Kühler muss ein Leck haben oder so was. Und der Motor springt nicht mehr an.«


  »Toll«, sagte Cat.


  »Wie sollen wir denn jetzt hier wegkommen?«, fragte Peggy.


  »Das wäre ein Kinderspiel, wenn wir eine Zeitmaschine hätten«, sagte Cat und funkelte sie an. »Wir müssten nur zehn Minuten zurückgehen und dir den Hals umdrehen.«


  »Wirklich witzig.«


  »Was zur Hölle hattest du denn eigentlich vor?«, fragte Cat.


  »Ich wollte nur rüberfahren und nach Donny suchen.«


  »Ohne uns«, stellte Cat fest.


  »Ich wollte noch mal anhalten.«


  »Ja, das sah ganz danach aus.«


  »Weil ihr mir Angst gemacht habt, als ihr so auf mich zu gerannt seid. Ich wollte gerade anhalten, aber ihr musstet ja hinter mir herjagen. Es ist nicht meine Schuld, dass der Wohnwagen kaputt ist. Ich bin absolut vernünftig gefahren, bis du mich rausgezerrt hast und ich hingefallen bin.«


  »Du hast alles vermasselt«, sagte Cat.


  »Das habe ich nicht. Es war nicht meine Schuld.«


  »Und ob es deine Schuld war!«, mischte ich mich ein.


  »Aber du steckst in der gleichen Scheiße wie wir«, sagte Cat zu ihr. »Also genieße es.«


  Als wir den Wohnwagen erreichten, stieg kein Rauch mehr auf und es zischte auch nicht mehr. Überall auf dem Boden war diese rötliche Flüssigkeit.


  Wir umkreisten langsam den Wohnwagen und starrten ihn an, als sei das Ding ein seltenes und wunderbares Tier, das einem Wilderer in die Falle gegangen war.


  Cat stieg ein und drehte den Zündschlüssel. Nichts.


  Kopfschüttelnd hüpfte sie wieder heraus. »Ich schätze, damit fahren wir nirgendwo mehr hin.«


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Peggy.


  »Laufen«, antwortete Cat.


  Und das taten wir. Während wir uns in Richtung der Ruinen bewegten, forderte sie Peggy auf: »Ruf deinen Bruder! Hol ihn her!«


  »DONNNNNYYYYY!«, schrie sie. »Hey! Ich bin's! Komm raus, komm raus, wo du auch bist!«


  Er kam nicht.


  »Warum kommt er nicht raus?«, fragte Cat sie.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Du bist seine Schwester«, sagte ich.


  »Na und? Das bedeutet gar nichts.«


  »Das beutetet meiner Schwester aber 'ne Menge.«


  »Schön für sie.«


  »Versuch' es noch mal«, bat Cat.


  »Das bringt doch nichts.«


  »Und warum nicht?«


  »Wenn er rauskommen wollte, dann wäre er längst hier.«


  »Vielleicht will er sich einfach nur vor allem verstecken«, schlug Cat vor.


  »Ich kenne dieses Gefühl. Besonders, wenn es mal wieder knüppeldicke kam. Dann willst du dir einfach nur noch eine dunkle Ecke suchen und niemals wieder hervorkommen.«


  »Wenn er hier ist, werden wir ihn finden«, sagte ich.


  »Er muss hier sein«, sagte Cat. Sie hielt nur wenige Meter vor der uns am nächsten gelegenen Hütte an und rief: »Donny! Wo bist du? Wir sind deine Freunde! Niemand wird dir wehtun! Donnnyyyyy! Willst du nicht von hier verschwinden ?«


  »Wir nämlich schon!«, schrie ich.


  »Wir werden aber nicht ohne dich gehen. Donny. Bitte! Komm raus.«


  Wir warteten, aber er antwortete nicht und kam auch nicht raus.


  Cat sah mir in die Augen und schüttelte den Kopf. Dann drehte sie sich zu Peggy um.


  »Sieh mich nicht so an«, sagte Peggy. »Das ist nicht meine Schuld.«


  »Das hat auch niemand gesagt.«


  »Du siehst mich an.«


  »Weißt du irgendetwas?«, fragte Cat.


  »Nein!«


  Zu mir gewandt sagte Cat: »Dann wollen wir mal sehen, was wir so finden.« Ich nickte.


  Wir blieben zusammen und gingen auf die nächstgelegene Hütte zu. Die Fenster waren vernagelt, aber die Tür hing lose in den Angeln. Die Holzwände und das Blechdach waren von Kugeleinschlägen durchsiebt. Cat ließ die Tür aufschwingen und trat ein. Ich folgte ihr. Das Licht drang durch zahllose Löcher in den Raum und bildete staubige, helle Streifen.


  Wir schauten uns im Inneren der Hütte um. Hier hatte einst jemand gelebt.


  Aber das war schon lange her.


  Die Hütte war voll gestopft mit allerhand Müll wie leeren Bierdosen, Zigarettenschachteln, Lumpen und alten Brettern. Da waren ein von Kugeln durchsiebter Eimer, ein Sofakissen, ein Pappkarton, der nichts weiter enthielt als einen alten, verbogenen Nagel und ein umgekippter, dreibeiniger Korbstuhl.


  Donny war nicht da.


  Es sah nicht so aus, als wäre in den letzten Monaten, vielleicht sogar Jahren, irgendjemand in dieser Hütte gewesen.


  »Fällt dir was auf?«, fragte Cat.


  »Was meinst du?«


  »Keine Graffitis.«


  Sie hatte Recht. Die verwitterten Holzwände waren weder mit Sprühfarbe noch mit Kreide beschmiert worden. »Die Gangs scheinen nicht bis hier rausgekommen zu sein«, vermutete ich.


  »Leute mit Kanonen aber schon. Schau dir bloß an, wie hier alles durchlöchert ist.«


  »Das gehört zum Lokalkolorit«, sagte ich. »Hier in der Wüste gehört es zum guten Ton, alles was nach Abfall aussieht für Zielübungen heranzuziehen.«


  »Also alles«, fasste Cat zusammen.


  »Es wäre schön, wenn einige dieser Schützen jetzt auftauchen würden«, sagte ich. »In einem netten großen Jeep oder Range Rover.«


  »Sie könnten auf uns schießen.«


  »Sehen wir aus wie Abfall?«


  »Beinahe«, sagte sie und lachte.


  »Sie könnten uns mitnehmen«, sagte ich. »Das würden sie bestimmt machen.«


  »Sie würden auch die Leichen finden.«


  »Oooh. Da hast du Recht. Dann ist es wohl besser, wenn sie nicht auftauchen.«


  Wir gingen hinaus ins grelle Sonnenlicht. Ich senkte blinzelnd den Kopf, um meine Augen zu schützen, als Cat fragte: »Wo ist Peggy?«


  »Hä?«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Sie wird schon hier irgendwo sein.«


  Wir entfernten uns von der Vorderseite der Hütte und sahen uns um. Es gab noch einige Hütten, die recht intakt zu sein schienen, aber die meisten waren nur noch Ruinen und sahen aus, als wären sie vom einem außer Rand und Band geratenen Panzer plattgewalzt worden.


  Der Wasserturm stand ganz schief, als wolle er jeden Moment umfallen und die nächste Person zerquetschen, die so unvorsichtig war, sich ihm zu nähern.


  Ich sah keine Menschenseele. Keine Peggy, keinen Donny, niemanden außer Cat, die an meiner Seite stand.


  »Genau das hat uns noch gefehlt«, stellte Cat fest. »Jetzt haben wir sie beide verloren.«


  »Vielleicht sucht sie einfach nach Donny«, sagte ich.


  »Peggy!«, rief Cat. »Wo bist du? Pegggyyyy!«


  Peggy gab keine Antwort und dachte gar nicht daran, sich zu zeigen. Cat sagte: »Scheiße.«


  »Es ist doch viel angenehmer ohne sie«, merkte ich an.


  »Stimmt. Aber ich möchte jetzt wirklich gern so schnell wie möglich von hier verschwinden. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


  »Vielleicht sollten wir uns diesen Wagen oder Laster mal ansehen, den wir vom Felsen aus entdeckt haben.«


  »Es kann nicht schaden, wenn wir mal nachsehen«, stimmte mir Cat zu.


  Wir gingen zu der letzten Hütte auf der linken Seite. Wenn niemand das Fahrzeug bewegt hatte, musste es dort zu finden sein.


  »So, wie es um unser Glück bestellt ist«, sagte Cat, »hat das Ding wahrscheinlich platte Reifen oder keinen Motor mehr.«


  »Aber nur, wenn wir wirklich Glück haben!«


  »Stimmt. Das Ding könnte auch in die Luft fliegen, während wir es inspizieren.«


  »So weit verlassen kann uns das Glück gar nicht haben«, sagte ich zu ihr.


  »Wir sind immerhin noch gesund und munter.«


  »Bis jetzt zumindest. Aber wir sind auch noch nicht aus dem Schneider, wie man so schön sagt.«


  Während wir uns der Hütte näherten, kamen zunächst eine Chromstoßstange und dann der Kühlergrill ins Blickfeld. Die Scheinwerfer waren zersplittert.


  »Das sieht nicht gut aus«, sagte Cat. Es hatte vorn kein Nummernschild.


  Ich erkannte, dass es ein Ford-Pickup war. Ein sehr alter, vermutlich aus den Fünfzigern.


  Beide Vorderreifen waren platt. Die Windschutzscheibe war eingeschlagen.


  »Sieht nicht so aus, als würden wir damit irgendwohin kommen«, sagte ich.


  »Elliots Fluch schlägt wieder zu«, verkündete Cat. »Ich wusste, dass wir nicht mit einem Wagen von diesem Ort wegkommen. Sie zertrümmern nicht dein Auto und deinen Wohnwagen und geben dir dann einen perfekt erhaltenen Pickup als Ausgleich.«


  »Sieht ganz danach aus. Wer immer sie auch sein mögen.«


  »Wenn ich wüsste, wer sie sind, dann würde ich ihnen erst mal ein paar Takte erzählen.«


  »Ihnen sagen, was du von ihnen hältst.«


  »Ihnen den Marsch blasen.«


  Wir schlenderten ohne besondere Eile zum Pickup und warfen einen Blick hinein. Die Sitze waren zerrissen und hatten keine Füllung mehr. Das Lenkrad war fort. Eine Seite war von Kugellöchern verschiedenster Größen durchlöchert. Der rechte Hinterreifen fehlte völlig und der linke war platt.


  Auf der Ladefläche des Pickups fanden wir eine umgedrehte Schubkarre und einen Steppenläufer. Der Steppenläufer, eine braune Kugel aus getrockneten Zweigen, die in etwa die Größe eines Wasserballs hatte, musste vom Wind umhergewirbelt und schließlich hier liegengelassen worden sein.


  »Zu schade, dass es hier so gar nichts Nützliches gibt«, sagte ich.


  »Wie ein Mobiltelefon?«, fragte Cat und starrte auf den Steppenläufer.


  »Ich wusste sowieso nicht, wen wir anrufen sollten.«


  »Den Automobilclub? Vielleicht könnten die meinen Wagen abschleppen.«


  »Das wäre eine Idee. Aber wir müssten zuerst die Leichen verstecken.«


  »Nur leider haben wir kein Telefon«, sagte Cat. Sie beugte sich vor, bis sie an die Seitenabdeckung des Pickups heranreichte, griff mit beiden Händen hinein und hob den Steppenläufer heraus.


  »Was machst du?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Ich lasse ihn frei«, sagte sie, »er sah so gefangen aus.«


  »Das ist nur totes Holz.«


  »Das weiß ich. Und glaube nicht, dass ich mir deswegen nicht blöd vorkomme.« Mit breitem Lächeln setzte sie ihn auf den Boden und ließ los. Der Steppenläufer rollte fort, vom leichten Wind angestubst. Sie winkte ihm nach und sagte: »Mach's gut, kleiner Freund.«


  »Die Hitze macht dir wohl zu schaffen, was?«, sagte ich.


  »Nein. Nicht die Hitze.« Sie kam zu mir und lehnte sich gegen mich. Sie legte mir eine Hand auf den Rücken und lehnte ihre Stirn leicht gegen meinen Hals.


  »Ich habe etwas Dummes gemacht, Sammy«, sagte sie.


  »Aber ich bin mir sicher, dass dir der Steppenläufer sehr dankbar ist.«


  »Das meine ich nicht.«


  Mit war bereits klar geworden, dass es nicht darum ging. Ich wusste nicht, was sie mir sagen wollte, aber ihrem Auftreten nach musste es etwas Ernstes sein. Ich stellte fest, dass ich Angst hatte, es zu hören. Ich streichelte ihr sanft über den Rücken und wartete.


  »Du weißt noch, wie wir in dem schmalen Durchgang angehalten und Elliot ausgeladen haben?«


  »Ja.«


  Ich fühlte ein kaltes Kribbeln im Magen.


  »Du weiß noch, wie du zurück in den Wagen gestiegen bist und ich noch hinten geblieben bin, um nach dem Hammer zu suchen?«


  »Ja.«


  »Ich habe noch etwas anderes gemacht. Ich habe etwas gemacht, bevor ich nach dem Hammer gesucht habe.«


  »Hast du?« Alles in mir fühlte sich so kalt und verdreht an, dass ich mich am liebsten vorgebeugt und mit beiden Händen meinen Magen umklammert hätte.


  Aber ich stand einfach nur so da und strich weiter über Cats Rücken.


  »Ich habe den Pflock aus Elliot rausgezogen.«


  Kapitel 50


  Ich fühlte mich, als sei eben die Falltür des Galgens unter mir aufgegangen. Ich fiel voller Panik in die Tiefe. Doch auf dem Weg nach unten erkannte ich, dass ich mir die Schlinge nur eingebildet hatte.


  »Ich wollte wieder mal die Trickreiche sein«, erklärte Cat. Sie schüttelte langsam den Kopf und rubbelte dabei mit der Stirn über meinen Hals. »Es schien eine gute Idee zu sein. Als würde ich den Sicherungsring aus einer Handgranate ziehen. Es war gar nicht leicht. Du hattest ihn wirklich gut festgeklebt.«


  »Das war, damit er drinbleibt«, sagte ich. Aber nicht barsch. Ich war nicht sauer, nur ein wenig orientierungslos und sogar leicht amüsiert.


  »Ich weiß«, sagte Cat. »Ich weiß. Es tut mir Leid. Aber ich dachte…« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass wir die Oberhand über White gewinnen könnten. Und schon gar nicht, dass wir ihn töten würden.


  Er hatte jedenfalls vor, den Pflock herauszuziehen, also bin ich davon ausgegangen, dass es früher oder später sowieso passiert. Warum sollten wir ihn dann nicht noch ein weiteres Mal aus der Bahn werfen? Bei Sonnenuntergang hätten wir einen wilden Vampir gehabt, der für uns die Arbeit erledigt.«


  »Würde er uns nicht auch angreifen?«


  Sie trat einen Schritt zurück, hob ihr Gesicht ein wenig und sah mir in die Augen. »Ich dachte, dass wir bei Sonnenuntergang nicht mehr viel zu verlieren haben würden. Einerseits habe ich nicht wirklich daran geglaubt, dass Elliot wieder zum Leben erwacht. Pflock oder nicht Pflock, er sah so was von tot aus.


  Aber wenn es funktionieren sollte, würde er durchdrehen und White ausschalten.«


  »Zusammen mit dem Rest von uns«, sagte ich.


  »White wollte uns heute Nacht ohnehin umbringen. Er hätte wahrscheinlich damit gewartet, bis ihn Elliot in einen Vampir verwandelt hat, und dann wären wir seine ersten Opfer geworden. Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum er keinen von uns getötet hat  er wollte, dass wir heute Nacht noch leben, damit er dann unser Blut trinken kann. Aber auch wenn er nicht in einen Vampir verwandelt worden wäre, hätte er uns töten müssen. Es gab keine Chance, dass er uns lebend hier rauslassen würde.« Sie sah mir in die Augen, schnitt eine Grimasse und sagte: »Ich habe wirklich geglaubt, dass unsere Chancen größer sein würden, wenn Elliot mitmischt. Und man weiß ja nie  vielleicht hätten sie sich gegenseitig getötet und wir wären frei gewesen.«


  Ich nickte. Ich verstand.


  »Das war gar keine so schlechte Idee«, gab ich zu.


  »Aber auch keine wirklich gute.«


  »Du bekommst ein paar Sonderpunkte für Einfallsreichtum.«


  Sie lächelte beinahe. »Meine große Stärke. Aber du musst mir für Dummheit ein paar Punkte abziehen.«


  »Das war ganz und gar nicht dumm. Ich hätte den Pflock vielleicht selbst rausgezogen, wenn ich dran gedacht hätte. Und wenn ich den Mumm dazu gehabt hätte. Aber ich glaube nicht, dass ich mutig genug gewesen wäre.«


  »Es hat geholfen, dass ich ein wenig angeheitert war.«


  »Du schiebst es also aufs Bier?«


  »Genau. Es war das Bier.« Sie lächelte. »Vielleicht hätte ich den Pflock nicht rausgezogen, wenn ich völlig nüchtern gewesen wäre. Nach ein paar Bier erscheinen manchmal auch die dümmsten Ideen geradezu brillant.«


  »Es war keine dumme Idee.«


  »Sieht für mich jetzt aber ganz nach einer dummen Idee aus.«


  »Im Nachhinein. Jetzt, wo White keine Bedrohung mehr darstellt.«


  »Und wir ganz in Elliots Nähe sein werden, wenn die Sonne untergeht.«


  »Das macht aber nichts«, sagte ich. »Wir wissen beide, dass Elliot tot ist. Und er wird immer noch tot sein, wenn die Sonne untergegangen ist. Wir wissen es. Das hier ist das wirkliche Leben. Und im wirklichen Leben steht niemand wieder auf und randaliert, dem man einen Pflock in die Brust gestoßen hat. So etwas passiert einfach nicht.«


  »Warum haben ich dann so einen Knoten im Magen?«


  »Wir haben bloß Schiss vor unserer eigenen Fantasie.«


  »Du hast auch einen Knoten?«


  »Einen wirklich großen, wirklich eisigen. Einen Knoteneisberg. Aber es gibt keinen logischen Grund dafür. Elliot wird nicht auferstehen und Jagd auf uns machen.«


  »Hoffentlich nicht.«


  »Du weißt, dass er das nicht tun wird. Wir beide wissen das.«


  »Wenn wir uns beide so sicher sind, dass er tot ist, warum habe ich dann überhaupt den Pflock aus ihm rausgezogen?«


  »Verzweiflung. Hoffnung.«


  »Budweiser«, fügte sie hinzu. Dann zuckte sie mit den Achseln und sagte: »Er wird vermutlich liegen bleiben.«


  »Das ist eine relative Gewissheit.«


  »Wieso nur ›relativ‹?«


  »Weil so gut wie nichts absolut sicher ist. Aber ich würde sagen, dies ist so sicher, wie nur irgendwas sicher sein kann.«


  »Du denkst, es ist… sagen wir mal, zu neunundneunzig Prozent sicher?«


  »Über den Daumen gepeilt, ja.«


  »Das ist ja ungeheuer beruhigend. Würdest du in ein Flugzeug steigen, wenn es mit einprozentiger Wahrscheinlichkeit abstürzt?«


  »Das ist doch gar keine schlechte Quote.«


  »Das kommt dir nur so vor, weil du nicht darüber nachgedacht hast. Neunundneunzig Prozent? Von hundert Flugzeugen stürzt eins ab, das wäre eine grauenvolle Quote. Jeden Tag würden hunderte von Flugzeugen abstürzen. Selbst bei eins zu tausend würden jeden Tag noch so viele nicht ankommen, dass man vollkommen wahnsinnig sein müsste, auch nur einen Fuß in ein Flugzeug zu setzen.«


  »Du hast Recht.«


  »Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich schon, dass Elliots Chance auf Wiederauferstehung mindestens eins zu tausend beträgt. Sonst hätte ich mir wohl nicht die Mühe gemacht, den Pflock aus ihm rauszuziehen, oder?«


  »Nun, es gibt einen Weg, wie wir das Problem lösen können. Wir müssen einfach den Pflock wieder reinstecken, bevor die Sonne untergeht.«


  »Ich weiß«, sagte Cat und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  »Ich habe auch schon daran gedacht. Darum… müsste ich dir sagen, was ich getan habe. Damit wir nicht letzten Endes zu lange damit warten. Ich meine, wir haben schließlich kein Transportmittel mehr. Und wir müssen noch immer Donny finden. Und jetzt auch noch Peggy. Außerdem sind es etwa zwei Meilen bis zu Elliot.«


  »Das ist nicht so weit«, sagte ich.


  »Das ist bei dieser Hitze schon ziemlich weit. Und in unserer momentanen Verfassung. Wir müssen für den Weg 'ne Menge Zeit einplanen.«


  »Du hättest mir das vorhin schon sagen sollen, weißt du. Wovor hattest du Angst?«


  »Vor nichts. Ich hatte keine Angst, es dir zu sagen. Ich war einfach…« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte nicht geplant, den Pflock rauszuziehen. Ich habe nicht daran gedacht, bis du Elliot aus dem Kofferraum geholt hattest. Ich wusste nicht, dass ich es tun würde, bis ich neben ihm hockte und schon begann, am Klebeband herumzureißen. Da warst du bereits wieder im Wagen und hast auf mich gewartet. Und danach wollte ich vor Peggy nicht darüber reden. Ich meine, sie hätte nur wieder einen dummen Kommentar von sich gegeben und mir irgendeinen Mist an den Kopf geworfen. Wer braucht das schon? Und dann hatten wir den Unfall. Es ist einfach soviel passiert. Das nächste Mal, als ich daran gedacht habe, es dir zu sagen, entschied ich, dass es besser wäre, es für mich zu behalten. Das wäre doch eine nette Überraschung geworden, wenn Elliot zur rechten Zeit aufgetaucht wäre, um uns zu retten, oder? Und wenn er nicht aufgetaucht wäre, hättest du ihn auch nicht erwartet, also wäre es auch keine Enttäuschung gewesen.«


  Ich lächelte und sagte: »Das war ja sehr rücksichtsvoll von dir.«


  »Ja, nicht wahr? Ich wollte es einfach für mich behalten und abwarten, was passiert. Aber jetzt brauchen wir Elliots Hilfe nicht mehr… und wir können nicht einfach zu ihm fahren und den Pflock wieder reinstecken. Ich dachte, ich sollte es jetzt lieber doch sagen. Jetzt oder nie.«


  »Nun«, sagte ich, »ich sehe nicht ganz, wo das Problem liegt.«


  »Kein Problem, solange wir zu Elliot kommen, bevor es dunkel ist.«


  »Selbst wenn wir das nicht schaffen.«


  »Ich glaube, das sollten wir aber lieber«, sagte sie. »Nur um ganz sicher zu gehen.«


  »Okay.« Ich zog sie an mich und küsste sie auf den Mund. Sie ließ ihre Hände unter mein Hemd gleiten und fuhr mir damit über den Rücken, hielt sich aber von meiner Wunde fern. Ihre Zunge drängte sich in meinen Mund. Da unsere Hemden offen standen, spürte ich ihre nackte Haut bis hinunter zur Hüfte. Sie presste ihre Brüste gegen mich. Und drückte mich dann so fest, dass ich ihren Herzschlag spüren konnte.


  Als sie ihre wilde Umarmung lockerte, flüsterte sie: »Jetzt fühle ich mich gleich viel besser.«


  »Warum?«


  »Darum.« Sie umarmte und küsste mich erneut, ließ ihren Körper an meinem entlang gleiten und stöhnte. Dann sah sie hinauf in meine Augen und sagte:


  »Genau darum.«


  »Aha. Ich fühle mich auch gleich viel besser.«


  »Schön, das zu hören.« Sie hob die Augenbrauen und fragte: »Du bist nicht sauer auf mich, oder?«


  »Weswegen?«


  »Weil ich den Pflock rausgezogen habe.«


  »Nein, bin ich nicht. War ja im Prinzip keine schlechte Idee. Und so verdammt mutig… weißt du noch, wie du gesagt hast, es wäre, als hättest du den Sicherungsring aus einer Handgranate gezogen?«


  Sie lächelte. »Wahrscheinlich ein Blindgänger.«


  »Mir kommt es eher so vor, als hättest du die Artillerie angewiesen, unsere eigenen Stellungen zu bombardieren, weil die Lage aussichtslos war.«


  »Selbstmörderisch?«


  »Ein wenig schon, aber vor allem verdammt tapfer. Du wusstest nicht, wer am Ende der Dumme sein wird, aber du warst bereit, das Risiko einzugehen. Damit dein eigener Trupp eine winzige Chance hatte, die Sache zu überleben.«


  »Und den Feind aufzuhalten«, fügte Cat hinzu. »Ich bin einfach nur froh, dass wir noch jede Menge Zeit haben, den Angriff wieder abzublasen.«


  Ich wollte eigentlich gar nicht wieder aufhören Cat anzusehen, zwang mich aber, meinen Blick von ihr abzuwenden und beäugte stattdessen die Schatten um uns herum. Sie waren schon recht lang geworden.


  Wie am späten Nachmittag.


  »Wir haben wahrscheinlich noch ein paar Stunden, bis die Sonne untergeht«, sagte ich.


  »Warum denkst du das?«


  »Wegen der Schatten.«


  »Wegen der Schatten? Aha. Welche Zeit zeigt die Schattenuhr denn an, Häuptling Großer Angsthase?«


  »Drei oder vier Uhr.«


  »Ich muss dich wohl noch mal in die Schule der Natur schicken  zwecks Nachhilfe.«


  »Hä?«


  »Erinnerst du dich, dass ich White die Hände gefesselt habe, nachdem er vom Wohnwagen gefallen war?«


  »Sicher.«


  »Erinnerst du dich auch daran, dass er zwei Armbanduhren trug?«


  Ich erinnerte mich vage daran, dass vor einer Ewigkeit mal davon die Rede gewesen war. Aber ich hatte nie wirklich darauf geachtet oder sie überhaupt jemals bemerkt.


  »Ich erinnere mich dunkel«, antwortete ich also.


  »Nun, eine war weg. Ich weiß nicht, was damit passiert ist. Ist ja auch egal. Er hatte jedenfalls eine um und ich habe drauf gesehen. Es war exakt fünf Minuten nach vier.«


  »Fünf nach vier?«


  »Yip.«


  »So spät? Das kann nicht stimmen.«


  »Ich war auch überrascht«, sagte Cat. »Wir müssen stundenlang auf dem Felsen gewesen sein.«


  »Aber fünf Stunden?«


  »In etwa. Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man Spaß hat.«


  »Und wenn man schläft«, fiel mir ein.


  »Ja. Wir müssen viel länger geschlafen haben als wir dachten.«


  »Wenn die Uhr fünf nach vier anzeigte, als du ihn gefesselt hast…« Nickend sagte Cat: »Dann muss es jetzt fünf sein.«


  »Wenigstens. Vielleicht sogar halb sechs.« Mir wurde schon wieder ganz flau im Magen. »Aber wir müssten bis halb neun oder neun Zeit haben, bis die Sonne untergeht. Das wären noch drei Stunden. Reichlich Zeit.«


  »Ich habe eine technische Frage an dich, Sammy.«


  »Schieß los.«


  »Erheben sich die Vampire, wenn es dunkel ist, oder sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwindet?«


  »Wenn es dunkel ist?«


  »Du hörst dich nicht sehr überzeugt an.«


  »Bin ich auch nicht.«


  »Das ist ein ziemlicher Unterschied, weißt du.«


  »Ich schätze, da hast du Recht.«


  »Ich bin kein Meteorologe, aber es ist mir schon oft aufgefallen, dass es erst richtig dunkel wird, wenn die Sonne schon eine Zeitlang untergegangen ist. Vielleicht eine oder anderthalb Stunden später. Wenn sich die Vampire also bei Sonnenuntergang erheben, dann haben wir nur bis etwa sieben oder halb acht oder so.«


  »Natürlich«, sagte ich, »wissen wir beide, dass sie sich überhaupt nicht erheben, weil es gar keine Vampire gibt. Elliot ist tot und er wird auch tot bleiben.«


  »Sicher. Das wissen wir beide.«


  »Wir sollten uns auf den Weg machen«, schlug ich vor.


  »Je früher desto besser.«


  »Müssen wir vorher noch Peggy und Donny finden?«


  »Wir müssen es nicht, aber ich glaube, wir sollten es zumindest versuchen. Ich habe sie schließlich da mit hineingezogen.«


  »Du kannst aber nichts dafür, dass sie vor uns weggelaufen sind.«


  »Nein, aber wir schulden es ihnen trotzdem. Sie haben sich für uns um White gekümmert.«


  »Du hast dich um White gekümmert.«


  »Ich habe ihn mit einem Stein getroffen, okay, aber Donny hat ihn vom Dach gestoßen. Wenn er sich auf dem Wohnwagen hätte halten können, wer weiß, wie die Sache ausgegangen wäre. Und Peggy hat ihn erledigt. Dafür schulden wir ihr eine Menge.«


  »Sie ist vor allem eine unerträgliche Nervensäge.«


  »Aber eine Nervensäge, die uns möglicherweise das Leben gerettet hat, indem sie White getötet hat. Ohne sie hätte er uns vielleicht früher oder später erledigt.«


  »Ich schätze, es kann nicht schaden, eine Weile nach ihnen zu suchen«, gab ich nach. »Zur Hölle, so weit können sie ja nicht sein.«


  Kapitel 51


  Wir riefen wieder und wieder nach Peggy und Donny, während wir die Ruinen durchsuchten. Sie antworteten nicht. Wir liefen kreuz und quer über das gesamte Gelände, sahen in jedes Gebäude und hinter jeden Felsbrocken, jede halb eingefallene Wand und jeden Schutthaufen, die groß genug waren, um einem Menschen ein Versteck zu bieten.


  Wir konnten sie nicht finden.


  »Sie müssen doch hier irgendwo sein«, sagte Cat.


  »Vielleicht sind sie in der Mine.«


  »Welcher Mine?«


  »Hier muss es eine Mine geben. Die Leute sind nicht zum Fischen hergekommen.«


  »Warum können wir sie nicht sehen?«


  »Sie muss dort drüben irgendwo sein«, sagte ich und nickte in Richtung der rauen Felswände, die sich dicht hinter den Hütten vom Boden des Beckens erhoben. Sie schienen bis in den Himmel zu reichen und bildeten mehrere hundert Meter über uns einen Kamm.


  »Gehen wir nachsehen«, sagte Cat. Und das taten wir.


  Schon bald erkannte ich, dass es zwischen der nächstgelegenen Erhebung und den Felsen, die dahinter aufragten, eine Distanz von einigen Metern gab. Cat schien es auch zu bemerken; sie wurde schneller.


  Wie umrundeten die Erhebung und fanden die Mine.


  Der Eingang sah aus wie ein Tor, das man in Granit gehauen hatte. Wir gingen schweigend hinüber.


  Und warfen einen Blick hinein. Ein enger, schwarzer Tunnel.


  Ich gab Cat mit einer Geste zu verstehen, dass wir ein Stück zurückgehen sollten.


  »Was denkst du?«, flüsterte ich dann.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie da drin sind. Wo sollten sie sonst sein?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich würde darauf wetten, dass White Donny heute Nachmittag hier hergebracht hat. Er hatte wahrscheinlich den Wohnwagen genau hier geparkt. Das würde auch erklären, warum wir ihn von unserem Felsen aus nicht sehen konnten. Er war bestens versteckt.« Ich nickte in Richtung des klobigen Felsens, der den Mineneingang so gut vor uns verborgen hatte.


  »Denkst du, das hier ist Brocks Loch?«, fragte Cat.


  Achselzuckend flüsterte ich: »Ich hatte in meinem Kopf das Bild eines vertikalen Lochs. Ich weiß nicht.«


  »Du hast jedenfalls bestimmt Recht damit, dass er Donny hierher gebracht hat. Sie haben den Nachmittag nicht in einer dieser Hütten verbracht. Wir hätten was von unseren Sachen finden müssen, nicht wahr? Wo sind all unsere Sachen?«


  »Da drin?« Ich nickte in Richtung Mineneingang.


  »Vielleicht ist Donny deswegen so schnell verschwunden, nachdem er White entkommen war.« Sie sah mir in die Augen und lächelte. »Er wollte noch 'ne Pepsi.«


  Ich lächelte auch und sagte: »Ja, klar.«


  »Oder einen Oreo-Keks.«


  »Glaubst du das?«


  Sie schüttelte den Kopf und ihr Lächeln verblasste. »Nein. Nicht wirklich. Ich glaube, er kam hierher zurück, um sich im Dunkeln zu verstecken. Um zu verschwinden. Um mit der Dunkelheit zu verschmelzen und so Sicherheit zu finden. Und vielleicht, um nie wieder herauszukommen.«


  Der Schmerz in ihrem Blick war unübersehbar. Ich konnte ihre Seelenverwandtschaft mit Donny spüren. Wie er, war auch sie misshandelt worden. Sie wusste, wie es war, verletzt, gedemütigt und vergewaltigt zu werden. Sie wusste, wie es war, wenn man sich im Dunkeln verstecken wollte.


  »Du bist wieder herausgekommen«, erinnerte ich sie.


  »Aber es war so verdammt schwer. Ich wollte es nicht.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Weißt du, wie oft ich mich nur noch in einer Ecke zusammenrollen und… verschwinden wollte?«


  »Ich bin verdammt froh, dass du es nicht getan hast.«


  »Ich auch.«


  »Du bist eben ein zäher Knochen.«


  »So bin ich.« Sie schniefte und wischte sich die Augen. »Aber egal, Donny ist nur ein Kind und er hat Schreckliches erlebt. Er könnte es uns richtig schwer machen… er wird versuchen, sich zu verstecken, wenn er weiß, dass wir kommen…«


  »Glaubst du, dass Peggy auch da drin ist?«


  »Vielleicht. Wer weiß?«


  »Sie muss da sein«, flüsterte ich.


  »Ich hoffe es«, sagte Cat. Sie wischte sich noch einmal die Augen und fragte dann: »Bist du bereit reinzugehen?«


  »Ich schätze schon.«


  »Dann lass uns ganz leise sein, vielleicht können wir uns an sie ranschleichen.«


  Wir gingen zurück zum Eingang. Der Tunnel war vermutlich breit genug, uns zu erlauben, nebeneinander zu gehen, aber es wäre zweifellos sehr eng geworden. Also ging ich vor und musste mich ein wenig ducken, um mir nicht den Kopf an der Felsdecke zu stoßen. Cat legte mir eine Hand auf den Rücken. Ich fühlte den zarten Druck direkt über meinem Gürtel.


  Mit jedem Schritt wurde das Licht von draußen schwächer.


  Genau wie die Hitze. Die Luft um unsere Körper herum erinnerte zunehmend weniger an einen Hochofen.


  Wir waren noch nicht sehr weit gekommen, als aus dem Grau endgültig ein Schwarz wurde. Rabenschwarz.


  Ich sah überhaupt nichts mehr.


  Aber die Luft war beinahe kühl. Es fühlte sich großartig an.


  »Kannst du sehen, wo du hingehst?«, flüsterte Cat.


  »Machst du Witze?«


  »Hast du noch dein Feuerzeug?«


  »Ich dachte, wir wollten uns anschleichen.«


  »Ich würde lieber auf das Überraschungsmoment verzichten, als auf eine Schlange zu treten oder in eine Grube zu fallen.«


  »Ich wäre vor dir dran«, bemerkte ich.


  »Noch schlimmer.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also sagte ich gar nichts. Ich zog das Feuerzeug aus meiner Tasche und entzündete es. Die kleine Flamme tauchte den Tunnel in ein zittriges, gelbliches Glühen. Sie beleuchtete den recht glatten, felsigen Boden der Mine, die rauen Wände und die Decke, die aussahen, als wären sie mit einem Meißel oder einem Presslufthammer aus dem Fels geschlagen worden.


  Vor uns war nichts zu sehen, außer noch mehr Tunnel. Und auch davon nicht viel  vielleicht zehn Meter, dann wurde das Glühen unserer winzigen Flamme von der Dunkelheit verschluckt.


  Es gab keinen Hinweis auf Donny oder Peggy oder Schlangen oder Gruben.


  »Sieht gut aus«, sagte ich.


  »Wo sind sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht haben wir uns geirrt und sie sind gar nicht hier drin.«


  »Willst du umkehren?«, fragte ich.


  »Noch nicht. Lass uns noch ein Stück weitergehen.« Wir gingen weiter.


  Mein brandneues Feuerzeug leuchtete hell. Aber ich fragte mich, ob ich es ausmachen sollte, um Benzin zu sparen.


  »Hast du dein Feuerzug auch noch?«, fragte ich.


  »Ja. Willst du es haben?«


  »Noch nicht.«


  »Ich habe übrigens die Streichhölzer verloren.«


  »Streichhölzer?«


  »Ja. Ich hatte doch eine Schachtel von zu Hause mitgenommen. Sie war in meiner Hemdtasche, muss aber irgendwo rausgefallen sein.«


  »Ich kann mir gar nicht erklären, wie das passieren konnte.« Sie lachte leise.


  Da wir beide Feuerzeuge hatten, sah ich keinen Grund, Benzin zu sparen und in der Dunkelheit herumzutappen. Also ließ ich es an.


  Cats Hand bewegte sich an meinem Rücken herunter. Sie fuhr unter meinen Hemdsaum. Ich spürte, wie sich ihre Finger hinter den Saum meiner Jeans hakten. Sie schien eine Faust zu machen und sich an der Rückseite meiner Jeans und an meinem Gürtel festzuhalten. Ich spürte ihre Hand an meiner nackten Haut.


  Ich spürte auch die Hitze des Feuerzeugs an meinem Daumen.


  »Ich werde mir gleich den Daumen verbrennen«, flüsterte ich.


  »Nicht doch.«


  »Ich nehme es mal in die andere Hand.«


  Die Flamme erlosch, sobald mein Finger den Gashebel losließ. Dunkelheit umgab uns. Ich nahm das Feuerzeug in die rechte Hand, entzündete es wieder und musste kurz die Augen zusammenkneifen, als die neue Flamme erschien.


  »Ich hoffe wirklich, dass hier sonst niemand ist«, flüsterte Cat.


  »Wenn hier sonst niemand ist, dann können wir auch gleich wieder umdrehen.«


  »Außer den beiden.«


  »Oh.«


  »Ich spreche von einem Fremden. Einem Eremiten oder so.«


  »Kurz: Ein minenbewohnender Psychopath?« schlug ich vor.


  »Genau. Ich hoffe, dies hier ist eine Mine ohne Psychopath.«


  »Das hoffe ich auch.«


  »Was denkst du, wie die Chancen stehen?«


  »Lass uns nicht mehr über unsere Chancen sprechen  das deprimiert mich nur.«


  Ich hörte ein leises Kichern und spürte, wie meine Jeans leicht nach unten gezogen wurde.


  »Hey«, protestierte ich.


  »Selber hey.«


  Und dann, dort wo der Lichtkegel gerade eben hinreichte, entdeckte ich auf dem felsigen Boden der Mine die Überreste eines Picknicks. »Da wären wir«, sagte ich. Ich ging näher heran, hielt dann an und richtete mich vorsichtig auf. Mein Kopf reichte nicht bis an die Decke.


  Cat zog ihre Hand aus meiner Jeans. Sie trat neben mich. »Oh«, flüsterte sie. Das Paket Oreo-Kekse war offen und halbleer. Hier und da lagen Pepsi-Dosen. Die Tüte mit den Kartoffelchips stand offen. Zerbröselte Chips lagen überall herum, als ob jemand damit gespielt, oder die Tüte umgeworfen hatte.


  Auch die Salami lag inmitten des Kartoffelchip-Infernos. White hätte sein Jagdmesser für die Salami nehmen können, aber er schien stattdessen die Zähne benutzt zu haben. Vielleicht war es auch Donny gewesen. Es war nicht mehr viel davon übrig und an einem Ende konnte ich im flackernden Licht Zahnspuren sehen.


  »Wir sind da«, stellte Cat fest.


  »Ja.«


  »Während wir auf dem Felsen waren…«


  »Ja.«


  »White hatte ihn mit hier drin. Mein Gott. Und hat ihm Gott weiß was angetan.«


  »Ja.«


  »Der arme Kleine.«


  »White wird ihm nie wieder etwas antun«, sagte ich. »Das ist doch auch was wert.«


  »Das macht es aber auch nicht ungeschehen.«


  »Aber wo zur Hölle ist er jetzt?«


  Mein Daumen schmerzte von der Flamme und ich ließ den Gashebel los. Augenblicklich wurde es schwarz um uns herum. Ich wechselte das Feuerzeug in die linke Hand. Dann entzündete ich es wieder und sah gerade noch, wie ein Felsbrocken aus der Dunkelheit auf mein Gesicht zugeschossen kam.


  Ich schrie: »Scheiße!« und duckte mich.


  Ich konnte einen leichten Luftzug spüren, als der Stein dicht an meinem linken Ohr vorbeiflog.


  Dann kamen zwei weitere, einer direkt nach dem anderen, aber in unterschiedlicher Höhe.


  Cat rief: »Hey!«


  Ich ließ den Gashebel los. In der plötzlichen Dunkelheit machte ich einen Satz nach vorn, stellte mich vor Cat und drehte mich um, sodass ich die heranfliegenden Steine mit dem Rücken abwehren konnte. Einer traf mich direkt an der rechten Schulter. Der zweite ging daneben. Ich legte beide Arme um Cat und riss sie zu Boden.


  Wir kamen auf der Seite zu liegen und ich zog ihr Gesicht dicht an meine Brust und schützte ihren Kopf mit einem Arm. Die Steine flogen weiter.


  Sie flogen schnell.


  Es mussten Peggy und Donny sein, die uns bombardierten. Offensichtlich hatten sie sich im Voraus mit reichlich Munition versorgt.


  Ich weiß nicht, wie viele Steine auf uns zu flogen. Vielleicht zwanzig. Wahrscheinlich eher dreißig.


  Da sie in völliger Dunkelheit geschleudert wurden, verfehlten uns die meisten. Ich hörte, wie sie von den Wänden, der Decke und dem Boden abprallten, vor uns, hinter uns und an beiden Seiten. Sie klackten. Sie polterten. Sie krachten. Das Geräusch variierte, abhängig von ihrer Größe und davon, was sie trafen und wo sie aufkamen.


  Einige wenige trafen mich.


  Ich bekam sie an den Rücken, den Hintern und die Beine, aber keiner traf meinen Kopf. Einige verursachten größere Schmerzen als andere. Obwohl ich mehrmals zusammenzuckte, biss ich die Zähne zusammen und blieb still, aus Angst, den Kindern mit meinem Stöhnen unsere Position zu verraten.


  Schließlich hörte das Bombardement auf.


  Wir lagen am Boden, bewegungslos und still. Ich konnte Cats warmen Atem an meiner Brust spüren.


  Außer den gedämpften Geräuschen unseres Atems und unserer Herzschläge war absolut nichts zu hören  eine Stille, so drückend und beklemmend wie die Dunkelheit.


  Kapitel 52


  Lange wagten wir es nicht, uns zu bewegen oder zu sprechen, da wir befürchteten, schon das kleinste Geräusch würde den Steinhagel von neuem einsetzen lassen.


  Aber vielleicht hatten sie ihr Arsenal auch aufgebraucht. Möglicherweise hatten sie sich davongeschlichen.


  Vielleicht sollten wir das lieber tun. Zur Hölle mit ihnen. Wenn sie uns mit Steinen bewerfen wollen, dann können sie in dieser verdammten Mine bleiben, bis sie verrotten.


  Aber ich bezweifelte, dass Cat bereit war, die beiden zurückzulassen.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie flüsternd.


  »Pssst. Es wird gleich wieder losgehen.« Sie blieb einige Sekunden lang still. Nichts geschah.


  »Vielleicht sind sie weg«, sagte sie.


  »Vielleicht.«


  »Geht es dir gut?«, fragte sie noch einmal. »Sie haben dich ganz schön erwischt.«


  »Ich werde es überleben. Du hast nichts abbekommen, oder?«


  »Nicht einen Stein. Danke.« Sie drückte mir einen zärtlichen, feuchten Kuß auf die Brust, bevor sie fragte: »Glaubst du, das waren Peggy und Donny?«


  »Wer sonst? Und sie wussten, dass wir es waren. Sie haben das mit voller Absicht gemacht.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Abhauen! Weglaufen! Nach draußen gehen, damit wir sehen, was vor sich geht.«


  »Okay. Ja. Das ist wahrscheinlich eine gute…«


  In meinem Rücken ertönte ein leises Klacken, gefolgt von einem metallischen Schaben. Ich wusste, was das war: Jemand, der durch die Dunkelheit schlich, war gegen eine leere Pepsi-Dose getreten, und die rollte nun davon.


  Rollte über den felsigen Untergrund von hinten auf uns zu.


  Ich nahm den Arm von Cats Gesicht, ließ mich auf den Rücken fallen und entzündete das Feuerzeug.


  Die Flamme flackerte auf.


  Erschrocken über den Anblick, der sich mir bot, schrie ich auf: »Uaaaah!«


  Donny sprang hoch. Peggy stand an seiner Seite und hob ihr Messer. Es sah aus wie Cats Steakmesser.


  Sie sahen aus wie ein Paar degenerierter Wilder.


  Im Lichtschein sah ich, dass Peggy bis hinunter zum Saum ihres Jeansrocks nackt war. Dürr und fast ohne Brüste hätte man sie beinahe für einen Jungen halten können, wären ihre großen, steil aufgerichteten Brustwarzen nicht gewesen.


  Der kleine Donny trug ihr Top um seine Brust  wahrscheinlich als provisorische Bandage für seine Wunden. Es reichte ihm locker von den Achseln bis hinunter zur Hüfte. Ansonsten war er nackt. Er trug nicht einmal mehr Cats Schuhe. Er hielt eine dunkle Taschenlampe in der einen Hand, in der anderen hatte er einen Korkenzieher.


  Cats Korkenzieher? Wahrscheinlich. White musste ihn nach dem Unfall aus dem Handschuhfach genommen haben, wie er beinahe alles eingesteckt hatte.


  Donny hatte Cats Korkenzieher und Peggy hatte Cats Messer.


  Ich hatte etwa eine Sekunde lang Zeit, diese Details zu erfassen, bevor sie auf uns losstürmten.


  Ich zog Schneewittchens Jagdmesser aus meinem Gürtel. »ZURÜCK MIT EUCH!«, brüllte ich.


  Sie zuckten beide zusammen und schienen in der Bewegung zu erstarren.


  »LASST DIE WAFFEN FALLEN!«


  Donny starrte mich an und ließ Korkenzieher und Taschenlampe fallen. Peggy schüttelte den Kopf und hielt ihr Messer fest. »Keine Chance«, sagte sie. »Fick dich! Lass du dein Messer fallen.«


  Während sie sprach, setzte ich mich auf. Aber da ich beide Hände voll hatte, wusste ich, dass mir das Aufstehen schwer fallen würde.


  Es wurde plötzlich heller.


  Hinter mir sagte Cat mit ruhiger Stimme: »Niemand muss irgendetwas fallenlassen. Aber beruhigt euch, okay? Wir sind nicht eure Feinde.«


  »Verdammt, und ob ihr das seid«, sagte Peggy.


  Jetzt, da Cats Feuerzeug brannte, ließ ich meins ausgehen und nutzte meine linke Hand, um mich vom Boden abzustoßen. Während ich mich auf die Beine mühte, behielt ich Peggy genau im Auge. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, was sie White angetan hatte.


  Als ich wieder auf den Füßen stand, trat ich einen Schritt zur Seite und drehte mich leicht, sodass ich sowohl Peggy und Donny als auch Cat im Blick hatte. Ich zündete mein Feuerzeug wieder an.


  Peggy starrte mich mit zurückgezogenen Lippen hasserfüllt an. Sie sah aus, als ob sie sich danach sehnte, mich mit ihrem Messer aufzuschlitzen  oder mit ihren Zähnen. Donny, der dicht neben ihr stand, starrte Cat an und hatte einen seltsamen, irren Blick in den Augen. Er atmete schnell und seine schmalen Schultern hoben und senkten sich rasch.


  Cat lag noch immer am Boden und hatte sich auf den linken Ellenbogen gestützt, mit der rechten Hand hielt sie das Feuerzeug hoch. Ihr offenes Hemd war ihr halb von der Schulter gerutscht und entblößte ihre gesamte linke Körperhälfte, bis hinunter zu ihrer abgeschnittenen Jeans.


  Donnys Augen klebten geradezu auf ihr.


  Als Cat sich aufrappelte, schnellte Peggys Hand vor und traf Donny an der Schulter an. »Hör auf, sie anzugaffen.«


  »Hör du auf, ihn zu schlagen!«, sagte Cat.


  »Fick dich.«


  »Ich meine es ernst«, stellte Cat klar und kam auf die Füße. »Er wurde schon zu oft verletzt. Und du auch.«


  »Dank dir. Und dank ihm.« Sie warf mir einen finsteren Blick zu.


  Cat ließ ihr Feuerzeug ausgehen. Meines war nun die einzige Lichtquelle, während sie sich das Hemd wieder über die Schulter zog. Das Vorderteil glitt zurück an seinen Platz und bedeckte ihre Brüste. Donnys Blick wanderte hoch zu ihrem Gesicht. »Es ist einiges schiefgegangen«, sagte Cat dann. »Das tut mir sehr Leid. Es tut mir schrecklich Leid, dass ihr beide da hineingezogen wurdet. Das ist alles meine Schuld, aber es war keine Absicht. Was wir jetzt tun müssen, ist von hier zu verschwinden.«


  »Niemand wird hier irgendwo hingehen«, schnaubte Peggy.


  »Wir schon«, sagte ich zu ihr. »Wir gehen. Du und Donny, ihr könnt mit uns kommen, wenn ihr wollt. Oder ihr könnt hier bleiben. Ist mir völlig egal.«


  »Ich glaube, wir sollten alle zusammen gehen«, sagte Cat. »Ihr beide könnt nicht hier bleiben. Ihr werdet sterben. Ihr habt nichts zu trinken… außer vielleicht ein paar Pepsis.«


  Peggy grinste süffisant: »Vielleicht werden wir euer Blut trinken. Das wird uns eine Weile am Leben halten.«


  »Sicher«, sagte Cat und schnippte ihr Feuerzeug wieder an.


  Ich war froh, dass sie das tat; mein Daumen fing langsam an zu kokeln. Ich ließ den Gashebel los und die Flamme erlosch.


  »Irgendwie mag ich Blut«, sagte Peggy. »Das von White war ganz lecker.«


  »Schön für dich. Nun mal im Ernst. Vielleicht willst du ja hier draußen mitten in der Wüste verrecken, aber du hast kein Recht, Donny da mit reinzuziehen.«


  »Er bleibt auch.«


  Cat sah den Jungen an. »Du willst doch nicht hier bleiben, oder?«


  »Ich muss«, antwortete er mit zitternder Stimme. »Ich muss tun, was Peggy sagt.«


  »Nicht, wenn es nicht gut für dich ist«, sagte Cat zu ihm. »Und hier zu bleiben wäre gar nicht gut.«


  »Vielleicht gefällt es ihm hier«, vermutete ich.


  Donny sah mich mit gerunzelter Stirn an, als wäre er entweder verwirrt oder wütend.


  »Ich meine, du bist sofort wieder hier hergerannt, direkt nachdem du White entkommen warst. Du musst diese Mine wirklich lieben.«


  »Hier kann man sich gut verstecken«, sagte er.


  »Du musst dich nicht länger verstecken«, sagte Cat zu ihm. »White ist tot.«


  »Er ist weggerannt, um sich vor euch zu verstecken«, behauptete Peggy.


  »Damit ihr ihn nicht auch umbringt, so wie ihr mich umgebracht hattet.«


  »Wir haben dich nicht umgebracht«, bemerkte ich.


  »Das sah für Donny aber ganz danach aus. Darum ist er weggelaufen.«


  Cat sah dem Jungen in die Augen und sagte: »Das war ein verständlicher Fehler. Es sah auch für uns ganz so aus, als wäre sie tot. Aber wir haben ihr das nicht angetan.« Cat wechselte das Feuerzeug in die andere Hand, ohne dass die Flamme dabei ausging. Ich ließ meins noch aus. »Sie wurde so schwer verletzt, als White unseren Wagen gerammt hat.«


  »Ich weiß«, sagte er. Er warf Peggy einen kurzen Blick zu. Sie starrte finster zurück.


  Er blickte schüchtern zu Cat hinüber und murmelte: »Ich sollte besser hier bleiben«, dann senkte er den Blick.


  »Nein«, erwiderte Cat. »Das solltest du nicht. Das werden wir nicht zulassen.«


  »Hört ihr mir nicht zu?«, fragte Peggy. »Niemand geht irgendwohin.«


  »Wir schon«, wiederholte auch ich mich.


  »Und Donny kommt mit uns«, fügte Cat hinzu.


  »Den Teufel wird er tun.«


  »Nur weil du seine Schwester bist, hast du nicht das Recht…«


  »Sie ist nicht meine Schwester!«, stieß Donny hervor.


  Peggy kreischte laut auf und warf sich mir entgegen, das Messer hoch über ihren Kopf erhoben.


  Cats Feuerzeug ging aus.


  In der plötzlichen Dunkelheit hatte ich weiter das Bild der auf mich zustürzenden Peggy vor Augen, wie eine Irre in einem Film. Ich wusste, wo sie war und wo das Messer war.


  Vielleicht.


  In der vollkommenen Dunkelheit hätte ich ihr wahrscheinlich ausweichen können.


  Aber ich wollte gar nicht ausweichen, ich wollte sie aufhalten. Hätte ich den Arm mit dem Messer zur Seite gerissen, hätte ich Cat damit treffen können.


  Also blieb ich stehen und hob meinen linken Arm, um Peggys Schlag abzublocken.


  Mein Arm wurde getroffen. Aber nicht vom Messer. Ich spürte einen Schlag, aber keinen Schnitt.


  Als ich fühlte, wie der Aufschlag meinen Arm leicht verdrehte, ließ ich die rechte Hand, in der ich Whites Jagdmesser hielt, nach vorn schnellen.


  Aber ich drehte die Klinge zur Seite und schlug mit dem Handballen zu. Ich traf auf nackte Haut. Peggy keuchte: »Oooompf!«


  Das Licht kehrte zurück.


  In dem flackernden Glühen sah ich, wie die gezackte Klinge von Peggys Messer über meinen Unterarm gezogen wurde, während mein Schlag sie rückwärts taumeln ließ. Sie knickte in der Hüfte zusammen, ich hatte sie wohl in den Magen getroffen. Ihr rechter Fuß trat auf eine der Dosen, die wegrutschte.


  Mit der Hacke des linken Fußes zertrampelte sie die Tüte mit den verbliebenen Kartoffelchips. Bevor sie auf den Rücken fallen konnte, warf sie sich herum. Ihre linke Schulter schlug gegen die Wand der Mine, von der sie abprallte. Sie fiel auf die andere Seite, knallte mit der Brust zuerst auf den Boden und blieb keuchend liegen.


  Ich eilte auf ihren ausgestreckten Körper zu und wollte ihr das Messer aus der Hand nehmen, aber Donny war schneller als ich. Er stand bereits über ihr, hockte sich dann hin und griff nach ihrem rechten Arm. Er öffnete einzeln ihre Finger, die das Messer noch immer umklammerten. Dann stand er mit seiner Beute auf und trat einen Schritt zur Seite.


  »Warum gibst du mir das nicht?«, schlug ich vor. Mit gerunzelter Stirn schüttelte er den Kopf.


  »Nein. Aber Cat kann es haben.«


  Kapitel 53


  Donny klemmte sich das Messer zwischen die Zähne. Dann zog er sich mit beiden Händen das Top am Körper herunter, bis es über seine Hüften glitt und ihn wie ein Minirock bedeckte. Erst danach drehte er sich zu Cat um. Er nahm das Messer aus seinem Mund und ging auf sie zu. Er reichte es ihr mit dem Griff zuerst.


  »Danke«, sie nahm es an sich und steckte es in die rechte Vordertasche ihrer abgeschnittenen Jeans.


  »Ich wusste, dass ihr die Guten seid«, sagte Donny zu ihr. »Es tut mir Leid, dass ich euch mit Steinen beworfen habe. Sie… sie hat es mir befohlen und…«


  »Ist schon in Ordnung.« Sie sah an ihm vorbei und fragte mich: »Wie geht es deinem Arm?«


  »Auf eine Wunde mehr oder weniger kommt es nicht mehr an.«


  »Gehen wir ins Licht und sehen uns das mal genauer an. Wirst du mit Peg fertig?«


  »Sicher.«


  Sie lag noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. »Steh auf!«, sagte ich.


  »Fick dich«, murmelte sie.


  Also ließ ich das Feuerzeug in meine Tasche gleiten, wechselte das Messer in die linke Hand, beugte mich nach unten und fuhr mit der rechten unter den Saum ihres Jeansrocks. Ich zog sie daran hoch. Sie wand sich und versuchte, nach mir zu treten.


  »Pfoten weg! Ich bring dich um!«


  Durch Peggys lautstarke Proteste hindurch, hörte ich, wie Cat zu Donny sagte:


  »Nimm alle Pepsis mit, die noch übrig sind.« Dann wandte sie sich an mich:


  »Und du bringst Peg mit, ja!?«, und sie ging voraus durch die Mine, das Feuerzeug wie eine Miniaturfackel vor sich her tragend.


  Peggy hinter mir her ziehend, sah ich über die Schulter. Donny, der in einiger Entfernung hinter uns stand, schaltete die Taschenlampe an. In deren schummrig gelbem Licht sah ich, wie er sich hinhockte, um etwas aufzuheben. Ich hoffte inständig, dass es eine Pepsi-Dose war und kein Stein.


  Mir fiel auf, dass er etwas tiefer stand als ich; die Mine schien vom Eingang her leicht schräg nach unten hin abzufallen. Auf dem Hinweg hatte ich es nicht bemerkt, aber jetzt, wo ich es sehen konnte, spürte ich auch in meinen Beinen, wie es bergauf ging.


  Peggy hing an meiner Seite wie ein tretender, prügelnder Koffer.


  Donny holte auf. Ich hörte schlurfende Geräusche, er trug wohl inzwischen wieder Cats Schuhe. Er ging schnell, bis er nur noch wenige Schritte hinter mir war, dann ließ er sich wieder ein Stück zurückfallen, als habe er Angst, zu dicht aufzuschließen.


  Schon bald war das Tageslicht in der Ferne über Cats Kopf zu sehen.


  Wir kamen ihm immer näher. Das Schwarz um uns herum verblasste zu einem Grauton. Auch die Luft wurde allmählich wieder wärmer.


  Ich war davon ausgegangen, dass Cat bis ganz nach draußen gehen würde, aber sie ließ ihr Feuerzeug im Dämmerlicht etwa zehn Meter vom Eingang entfernt ausgehen, drehte sich zu mir um und fragte: »Wie ist das?«


  »Fein«, antwortete ich.


  »Es ist schön, wieder Licht zu haben. Aber es ist auch ziemlich warm.«


  »Nicht so warm wie draußen. Was machen wir mit ihr?«


  »Leg sie einfach hin.«


  Kaum hatte ich sie heruntergelassen, fanden ihre Hände und Füße Halt auf dem felsigen Boden und sie wollte sich von mir losreißen. Ich hielt ihren Rock fest. Cat packte sie im Nacken und befahl: »Leg dich hin und halt still, Peggy.«


  Im Moment blieb ihr keine andere Wahl, als zu gehorchen.


  Als sie flach auf dem Boden lag, ließen wir sie beide los. Ich stellte einen Fuß mitten auf ihren Rücken, um ihr zu verdeutlichen, dass sie vorerst besser unten blieb.


  »Ich passe auf sie auf«, erbot sich Donny.


  Er trug tatsächlich Cats Schuhe. Er drückte zwei Pepsi-Dosen gegen seinen Bauch und hielt die ausgeschaltete Taschenlampe in der rechten Hand.


  »Okay«, sagte Cat zu ihm. »Sorg dafür, dass sie bleibt, wo sie ist.« Ich trat zur Seite und machte Platz für Donny.


  Der setzte sich dort auf Peggys Rücken, wo eben noch mein Fuß gewesen war, als sei sie ein Kissen. Er streckte seine Beine aus. »Ich schlage sie mit der Taschenlampe auf den Kopf, wenn sie Dummheiten macht«, verkündete er.


  »Sehr gut«, erwiderte Cat. Sie nahm meine Hand und führte mich einige Schritte näher an den Mineneingang heran. »Lass mal deinen Arm sehen.«


  »Ist nicht so schlimm.« Ich streckte dennoch den Arm für sie aus. Blut strömte noch immer aus der geraden Linie auf meinem Unterarm, aber nicht sehr viel. »Sie hat das Messer nur darüber gezogen. Es ist nicht sehr tief.«


  »Tut es weh?«


  »Alles tut weh.«


  »Ich mache es besser.« Sie hob den Arm an ihren Mund, küsste den Schnitt zärtlich und leckte dann das Blut ab. »Das mache ich nur, damit ich die Wunde besser sehen kann«, erklärte sie.


  Da sie den Kopf gesenkt hielt, konnte ich ihr Lächeln nicht sehen. Aber ich wusste, dass es da war.


  »Ich habe auch ein paar Schnitte«, meldete sich Donny, der uns von seinem Peggy-Sitz aus beobachtete.


  »Die werde ich mir in einer Minute ansehen«, erwiderte Cat. »Gib mir dein Hemd!«, forderte sie mich auf.


  Ich zog es aus. Sie riss vorn einen Streifen ab und band ihn um meinen Arm. Nachdem sie fertig war, zog ich mein Hemd wieder an, zumindest das, was noch davon übrig war. Dann gingen wir beide hinüber zu Donny.


  Er berührte Peggys Hinterkopf mit der Taschenlampe. »Beweg dich nicht«, sagte er, »oder es wird dir Leid tun.«


  »Fick dich!«, knurrte sie.


  »Das sagt sie ganz schön oft«, erklärte Donny im Aufstehen. »Sie sagt es eigentlich ständig. Ich glaube nicht, dass sie einen besonders großen Wortschatz hat.«


  »Wer ist sie?«, fragte Cat. »Wer bist du? Und bist du wirklich nicht ihr Bruder?«


  »Halt deine Klappe, Donny!«, sagte Peggy. »Ich warne dich.«


  »Du bist ruhig!«, sagte ich zu ihr.


  »Ich bin nicht ihr Bruder«, wiederholte Donny. »Sie ist nicht meine Schwester.«


  »Das hat sie uns aber gesagt.«


  »Das sagt sie jedem. Hat sie auch gesagt, dass ich zwölf bin?«


  »Ja.«


  »Ich bin sechzehn. Ich bin einfach klein für mein Alter, das ist alles. Aber sie erzählt allen, dass ich erst zwölf bin.«


  »Was machst du dann bei ihr?«, fragte Cat.


  »Wir sind… sie hat mich gewissermaßen entführt.«


  »Du solltest lieber die Klappe halten!«, entfuhr es ihr.


  »Ruhe da unten«, sagte ich.


  »Was meinst du damit, sie hat dich entführt?«


  »Nun, sie hat immer in der Nähe meiner Schule geparkt. Und ich habe sie manchmal gesehen, wenn ich vorbeigegangen bin. Sie hat in ihrem Wohnwagen gesessen und…«


  »Du bist zu Fuß zur Schule gegangen?«, fragte Cat.


  »Hin und zurück. Aber es war nicht sehr weit.«


  »Deine Eltern haben dich zur Schule laufen lassen?«


  »Ich hab nur noch meine Mom«, erklärte Donny mit sanfter Stimme.


  »Was ist mit deinem Vater?«


  »Ich habe keinen.«


  »Jeder hat einen«, sagte Cat zu ihm.


  »Meiner ging fort, als ich noch sehr klein war.«


  »Und deine Mom ließ dich zur Schule laufen?«


  »Sie musste arbeiten.«


  »Na prächtig«, murmelte Cat. »Kein Wunder, dass du entführt wurdest.«


  »Ich habe ihn nicht entführt«, protestierte Peggy vom Boden aus. »Der lügt doch wie gedruckt.«


  »Und wie bist du dann bei ihr gelandet, Donny?«, fragte Cat.


  »Na ja, ich habe sie immer in der Nähe der Schule gesehen, wie ich schon gesagt habe. Sie saß in ihrem Wohnwagen und lächelte mich an. Dann tauchte ihr Wohnwagen eines Tagens nach der Schule vor dem Haus auf, in dem ich wohne. Und sie kam zur Tür und klingelte.«


  »Du hast sie reingelassen?«, fragte Cat.


  »Sicher.«


  »Wo war deine Mutter, als das passierte?«


  »Auf Arbeit.«


  »Toll. Du warst also allein und hast einer Fremden die Tür geöffnet?«


  »Ja. Aber sie war ja nicht wirklich eine Fremde. Außerdem war sie ein Mädchen. Ich hatte keine Angst vor ihr.«


  »Warum hast du sie reingelassen?«


  »Ich weiß nicht. Sie fragte, ob sie mal ins Bad könne. Das kam mir nicht verdächtig vor. Manchmal muss man einfach. Sie kam rein und ich zeigte ihr, wo das Badezimmer ist.«


  »Du hättest sie nicht reinlassen dürfen«, sagte Cat. »Du darfst nie jemanden reinlassen, wenn du alleine bist.«


  »Da hast du wohl recht«, sagte er. »Sie schien aber nett zu sein. Als sie aus dem Bad kam, hat sie gefragt, ob sie was zu trinken haben könnte. Also nahm ich ein paar Cokes aus dem Kühlschrank. Dann haben wir uns unterhalten und sie hat mich gefragt, ob ich einen Blick in ihren Wohnwagen werfen wollte.«


  »Du hast mich angefleht, ihn dir zu zeigen, du kleiner Lügner.«


  »Habe ich nicht.«


  »Hast du doch.«


  »Lass Donny seine Geschichte erzählen!«, warnte ich Peggy.


  »Nun, er erzählt aber nicht die Wahrheit.«


  »Lass ihn ausreden!«, sagte Cat.


  »Also sind wir vor die Tür gegangen und in ihren Wohnwagen gestiegen. Es war ziemlich dunkel da hinten drin. Plötzlich… zog sie sich direkt vor mir aus. Sie sagte mir, dass ich sie berühren soll… ihr wisst schon, da unten…«


  »Du dreckiger kleiner…«


  »Halts Maul, Peggy!«, warnte ich sie.


  »Er lügt! Okay, ich hab mich ausgezogen, aber er wollte es. Er hat mich darum gebeten.«


  »Sie ist diejenige, die lügt«, behauptete Donny.


  »Einer von euch lügt auf jeden Fall«, sagte ich.


  »Wie hat sie dich entführt?«, fragte Cat. Ihrem Tonfall konnte ich entnehmen, dass sie begann, an Donnys Geschichte zu zweifeln. »Lass diesen anderen Kram einfach weg«, sagte sie zu ihm. »Es hat keinen Sinn, sich darüber zu streiten, okay? Wie ist es dazu gekommen, dass du mit Peggy im Wohnwagen weggefahren bist?«


  »Sie hat gedroht, mich zu verpetzen. Wenn ich nicht mit ihr weggehen würde, wollte sie meiner Mom alles erzählen, wie sie ihrer Kleider ausgezogen hat und was wir miteinander angestellt haben. Aber ich hatte gar nichts getan  nur das, wozu sie mich gezwungen hatte.«


  »Du wirst noch was erleben, Donny.«


  »Nicht von dir«, sagte ich zu Peggy.


  Donny fuhr fort: »Ich hab gesagt, dass ich nichts Falsches getan habe und sie mich ruhig verpetzen könnte, wenn sie Lust dazu hätte. Ich wollte einfach nur raus. Also hat sie gedroht, sie würde meine Mom töten, wenn ich nicht mit ihr komme. Ich wollte nicht, dass sie das tut, dass sie meine Mom umbringt. Also bin ich im Wohnwagen geblieben und Peggy ist mit mir weggefahren.«


  »Wann war das?«, fragte Cat.


  »Vor ein paar Monaten.«


  »Am siebten Mai«, murmelte Peggy.


  »Das sind mehr als zwei Monate. Ihr seid die ganze Zeit umhergefahren…?«


  »Ja«, bestätigte Donny.


  »Weiß deine Mutter, dass es dir gut geht?«, fragte Cat.


  »Ja. Nicht, dass es sie interessieren würde. Aber Peggy lässt mich mit ihr telefonieren.«


  »Suchen die Bullen nach dir?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Peggy hat mich dazu gezwungen zu sagen, dass ich freiwillig weggelaufen bin.«


  »Du bist freiwillig weggelaufen, du kleiner Mistkerl. Es hat dir gefallen. Jede Minute davon hat dir gefallen.«


  »Hat es nicht!» »Wie seid ihr an Geld gekommen?«, unterbrach ich die beiden.


  »Peggy…«


  »Du solltest jetzt wirklich deine Schnauze halten, wenn du weißt, was gut für dich ist. Wenn du noch mehr Lügen über mich erzählst, sage ich ihnen, was wir wirklich gemacht haben.«


  Donny schüttelte den Kopf. »Peggy hat mich zur Bank gefahren. Sie zwang mich, zum Automaten zu gehen und Geld von Mom's Konto abzuheben. Das haben wir dann ausgegeben.«


  »Stimmt das, Peggy?«, fragte Cat.


  »Ja«, murmelte sie. »Das haben wir gemacht.« Cat sagte: »Uh-Oh.«


  Sie wusste, dass es eine Lüge war. Wir beide wussten es sofort. Peggy hätte nicht solche Drohungen ausgestoßen, wenn es nur darum gegangen wäre, dass sie Geld vom Konto seiner Mutter abgehoben hatten  das war zwar nicht eben nett, aber auch kein Kapitalverbrechen.


  Donny hob seinen Blick und fragte Cat: »Siehst du dir jetzt meine Schnitte an?«


  »Das könnte ich machen. Gib mir mal die Taschenlampe.«


  Er gab sie ihr. Sie schaltete sie an und die Lampe verbreitete ein mattes, blassgelbes Licht.


  »Dieser Kerl hatte sie die ganze Zeit über an«, erklärte Donny. »Als wir hier unten waren. Die Batterien sind ziemlich schwach.«


  »Es reicht schon«, sagte Cat und ließ das schummrige Licht über seine Brust gleiten. Die beiden Schnitte, einer über jeder Brustwarze, sahen glänzend und wund aus. Aber sie bluteten nicht länger.


  »Das muss wehgetan haben«, sagte Cat.


  »Ja.«


  »Es blutet nicht mehr. Tut es noch weh?«


  »Ein wenig.«


  »Willst du, dass ich sie küsse, damit sie nicht mehr so wehtun?«


  »Nur, wenn du es willst.«


  »Du hast gesehen, wie ich den Schnitt an Sammys Arm geküsst habe, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und du hast überlegt, ob es sich wohl gut anfühlen würde, wenn ich dasselbe mit den Schnitten an deiner Brust mache?«


  »Es würde sich gut anfühlen!« Donnys Stimme klang hoffnungsvoll.


  »Vielleicht ja, vielleicht auch nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Willst du wissen, was mein Mund für ein Geheimnis hat?«


  »Ich glaube schon.«


  »Er ist ein Lügendetektor.«


  »Hä?«


  »Mein Mund. Er küsst Leute, die aufrecht und ehrlich sind. Aber wenn er einen Lügner küssen soll, beißt er.«


  Donny lachte leise und unsicher. Er sagte: »Ja, sicher.«


  »Willst du immer noch, dass ich die Schnitte küsse?«


  Er zögerte einen kurzen Moment. Dann sagte er: »Dein Mund ist kein Lügendetektor.«


  »Du nennst mich eine Lügnerin, wie?«, fragte Cat.


  »Nein.«


  Ich konnte mir das Grinsen nicht länger verkneifen, aber das konnte Donny nicht sehen.


  »Kein Problem«, entgegnete Cat. »Es spielt keine Rolle, ob du mir glaubst. Willst du noch immer, dass ich deine Wunden küsse?«


  Er zögerte erneut. Dann sagte er: »Sicher.«


  »Willst du vorher noch irgendetwas an deiner Geschichte ändern?«


  »Warum sollte ich? Ich habe die Wahrheit gesagt.«


  »Also gut.«


  Sie legte eine Hand auf seinen Rücken  die Hand mit der Taschenlampe. Sie schaltete das Licht aus, und beugte dann die Knie. In dem schwachen Licht, das von draußen hereindrang, sah ich, wie ihr Kopf sich der Brust des Jungen näherte. Ich konnte ein sanftes, feuchtes Schmatzen hören.


  Dann murmelte Cat: »Uh-Oh.« Donny kreischte laut auf.
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  Donny versuchte, Cat von sich zu stoßen, aber sie hielt ihn fest und behielt den Mund an seiner Brust. Er schrie: »Nein! Hör auf! Bitte! Es tut weh!«


  Aber sie dachte gar nicht daran aufzuhören.


  Donny wand sich. Er schlug um sich, wehrte sich und weinte. Dann stieß er hervor: »Ich habe gelogen! Ich habe gelogen! Hör auf! Hör auf mich zu beißen!


  Bitte!«


  Da Cats Mund noch beschäftigt war, übernahm ich das Fragen: »Was genau war gelogen?«


  »Alles! Mach, dass sie aufhört! Bitte! Bitte!«


  Sie hielt inne und ließ ihn von ihm ab.


  Er kroch ein Stück zurück, kauerte sich zusammen und hielt eine Hand gegen seine Brust gedrückt. »Du hast mich gebissen!«, keuchte er.


  »Tut mir Leid«, sagte Cat. »Mein Mund hat seinen eigenen Willen. Aber ich hatte dich gewarnt, nicht wahr?«


  »Er ist kein… Lügendetektor.«


  »Da muss ich dir widersprechen.«


  »Elende Schlampe«, sagte Donny.


  »Hey!«, rief ich. »Pass ja auf.«


  »Schon in Ordnung«, sagte Cat. »Vielleicht hat er Recht.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und gab mir die Taschenlampe. Ich sah ihr ins Gesicht. Ihre Lippen, ihre Wangen und sogar ihre Nase waren mit Donnys Blut verschmiert.


  »Pass auf, dass Peggy keinen Ärger macht!«, bat sie mich. Dann drehte sie sich wieder zu Donny um und forderte ihn auf: »Erzähl mir von diesen Lügen.«


  »Warum sollte ich?«, keuchte er mit sich überschlagender Stimme.


  »Aus vielen Gründen. Erstens, weil Sammy und ich unser Leben riskiert haben, um dich zu retten. Um dich und Peggy zu retten. Du schuldest uns die Wahrheit. Zweitens, weil ich bisher nur ein bisschen an dir geknabbert habe. Sag mir die Wahrheit, oder ich werde dir wirklich wehtun.«


  »Okay«, murmelte Donny.


  »Du solltest lieber die Klappe halten«, warnte ihn Peggy.


  »Sammy, würdest du bitte dafür sorgen, dass sie die Schnauze hält?«


  »Nichts lieber als das.« Ich setzte mich auf ihren Rücken, genau wie Donny wenige Minuten zuvor. »Beim nächsten Wort, das aus deinem Mund kommt«, erklärte ich Peggy, »schlage ich dir die Taschenlampe über den Schädel.«


  »Fick dich«, sagte sie.


  Ich schlug ihr mit der Taschenlampe auf den Kopf. Nicht so fest, dass sie Verletzungen davontrug, aber hart genug, um die Birne zu killen. Sie zuckte unter mir und gab ein leises Quiekgeräusch von sich.


  »Viel besser«, lobte ich sie. Peggy blieb still.


  »Okay, Donny«, sagte Cat. »Bist du bereit, die Wahrheit zu sagen?«


  »Ja.«


  »Ist Peggy deine Schwester?«


  »Nein. Es war so, wie ich gesagt habe. Sie kam im Wohnwagen zu mir.«


  »Hat sie dich entführt?« Er antwortete nicht.


  »Rede!«, sagte Cat. »Und es sollte besser die Wahrheit sein.« Sie biss lautstark die Zähne aufeinander.


  »Nein«, sagte Donny. »Es war keine… sie hat mich nicht wirklich entführt.«


  »Warum bist du mit ihr gegangen?«


  »Ich wollte es.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Doch, das weißt du.«


  »Wir haben so Sachen gemacht. Wir zogen unsere Klamotten aus und… du weißt schon, haben so Sachen gemacht. Ich hatte vorher nie eine Freundin. Ich hatte so etwas noch nie gemacht. Außerdem, warum sollte ich nicht mit ihr gehen? Ich hasste meine Mom und die Schule und all das. Alles kotzte mich an. Aber ich dachte, Peggy wäre richtig cool. Und sie war nett zu mir. Also taten wir es einfach. Wir sind abgehauen und wollten nie mehr zurückkehren.«


  »Ihr habt im Wohnwagen gelebt?«


  »Ja. Manchmal haben wir auch gezeltet. Und ab und zu sind wir in ein Motel gegangen, wenn wir richtig viel Geld hatten.«


  »Wo kam dieses Geld her?«, fragte Cat.


  »Aus dem Automaten. Wie ich schon gesagt habe.«


  Cat ließ das Hemd von ihrer Schulter gleiten. Es rutschte ihr über den Rücken und landete auf dem Boden. Sie stellte sich schnurgerade vor Donny hin und hatte nichts weiter an als ihre abgeschnittene Jeans und ihre weißen Socken, die Arme ließ sie locker herunterhängen.


  »Willst du mir nicht die Wahrheit sagen?«, fragte sie.


  »Worüber?« Seine Stimme schwankte.


  »Darüber, woher ihr das Geld hattet.«


  »Darf ich dich dann… anfassen?«


  »Ist es das, was du willst?«


  »Sicher. Ja. Ich meine, wer würde das nicht wollen?«


  »Sag mir die Wahrheit.«


  »Wir… wir haben es nicht aus dem Automaten. Das war eine Lüge. Wir…«


  »Donny!«, stieß Peggy hervor.


  Ich schlug sie fest mit der Taschenlampe auf den Kopf. Sie zuckte zusammen und schrie: »AU!«


  »Wir haben es gestohlen.« Er schwieg einen Moment. Dann sagte er mit leiser, zitternder Stimme: »Kann ich dich jetzt berühren?«


  »Versuch es und ich schneide dir die Hände ab.«


  »Aber…«


  Sie steckte eine Hand in die vordere Tasche ihrer Jeans und zog das Steakmesser heraus. »Ich habe mein Hemd nicht ausgezogen, damit du was Schönes zu sehen bekommst, Donny. Ich habe es ausgezogen, damit es nicht blutig wird…«


  »Hä?«


  »… wenn ich dich aufschlitze.«


  »Hey, nein.«


  »Erzähl mir davon, wie ihr die Leute ausgeraubt habt.«


  »Wir… wir haben es einfach gemacht.«


  »Wie?«


  »Wir haben jemanden in den Wohnwagen geholt. Einer von uns war der Köder. Und der hat dann so getan als… du weißt schon, als ob er Sex mit ihm haben wollte. Oder ihr. Es waren meist Kerle, aber manchmal auch Frauen. Die Kerle stehen wirklich auf mich. Viel mehr als die Weiber. Jedenfalls brachte ich sie in den Wohnwagen und wir begannen, in einem der Betten hinten aneinander rumzuspielen. Dann schlich sich Peggy an und schlug sie auf den Kopf.«


  »Womit?«, fragte Cat.


  »Meistens mit einem großen Stein. Sie schlug sie damit k.o. Oder ich, wenn sie im Bett lag. Jedenfalls wurden sie von einem von uns niedergeschlagen. Dann sind wir ein Stück in die Wüste gefahren, haben ihnen ihr Geld abgenommen und sie dann aus dem Wagen geworfen.«


  »Lebendig?«, fragte Cat.


  »Keine Ahnung. Manche lebendig, manche tot, schätze ich. Wen interessiert das? Waren doch bloß Perverse. Sie haben bekommen, was sie verdienten.«


  Ich murmelte: »Und wir dachten, Schneewittchen wäre böse.«


  »Erzähl uns von White«, sagte Cat. »Ist er auch so in eurem Wohnwagen gelandet? Habt ihr ihn hineingelockt?«


  »Nein. Unsinn. Das hätten wir niemals bei einem Kerl wie ihm versucht. Er war zu groß und zu stark. Er hat uns überrascht. Wir hatten gerade angehalten und wollten frühstücken, da stürzte er plötzlich in unseren Wohnwagen und sagte, dass wir hinter euch herfahren sollen. Wir konnten nichts dagegen unternehmen. Peggy fuhr und ich saß auf dem Beifahrersitz. Er blieb hinter uns, damit wir uns nicht an ihn ranschleichen und ihn überwältigen konnten. Aber das war es, was wir tun wollten. Ihm sein Hirn zu Brei schlagen. Wir konnten nicht darüber reden, aber wir begannen beide, uns an ihn ranzumachen.«


  »Euch an ihn ranzumachen?«, fragte Cat.


  »Du weißt schon, mit ihm zu flirten.«


  »Verstehe.«


  »Er schenkte Peggy jedenfalls keinerlei Beachtung. Aber ich gefiel ihm. Es war nicht schwer, ihn dazu zu bringen, mich nach hinten auf eines der Betten zu holen. Das einzige Problem war, dass Peggy fahren musste. Sie konnte sich unmöglich nach hinten schleichen und ihm eins überbraten.«


  »Pech«, murmelte Cat.


  »Ja.«


  »War es das?«, fragte ich von meinem Sitz auf Peggys Rücken aus.


  »Nun, es war nicht so schlimm«, gab Donny zu. »Er war grob, aber… er mochte mich. Ich hatte so das Gefühl, dass er mich sogar sehr mochte. Er benahm sich jedenfalls so. Wir wollten Partner werden. Er sagte, dass Peggy bei einem Autounfall umkommen und es von jetzt an nur noch ihn und mich geben würde. Ich habe ihm geantwortet, das wäre okay für mich. Es war okay. Ich war Peggy langsam leid. Sie ist so rechthaberisch. Sie muss immer alles bestimmen und mir vorschreiben, was ich tun soll. Und sie ist nicht gerade eine Traumfrau, wenn du verstehst, was ich meine. Sie ist dürr und hässlich und gemein, und…«


  Ich konnte spüren, wie Peggy unter mir heftig atmete.


  »Ich war schon so weit, dass ich sie kaum noch ertragen konnte.«


  Peggy konnte sich nicht länger beherrschen und stieß hervor: »Du dreckiger, verdorbener Schwanzlutscher, ich werde dir den Schwanz abschneiden und…«


  Ich stoppte ihren Ausbruch mit einem weiteren Schlag mit der Taschenlampe. Sie stieß einen kurzen Schrei aus und war dann still.


  »Du bist ja wirklich ein ganz spezieller Zeitgenosse, Donny«, sagte Cat zu ihm.


  »Sie macht mich krank. Ich war froh, als White sagte, dass sie sterben würde. Ich meine, wer braucht sie schon? Und mir gefiel die Idee, Partner von White zu werden. Ich dachte, ich könnte der Köder sein und er wäre sogar noch besser als Peggy, wenn es ums… du weißt schon, ums Geschäft geht.«


  »Und was ist dann schiefgelaufen?«, fragte Cat.


  »Nichts. Ich meine, alles war cool. Nach dem Unfall sind wir hier rüber zur Mine gefahren, haben gegessen und ein paar Pepsi getrunken. Und wir verbrachten den Großteil des Nachmittags damit herumzumachen. Wir hatten eine schöne Zeit, verstehst du?«


  »Sicher«, antwortete Cat.


  »Obwohl ich mir jetzt wünsche, dass du es gewesen wärst.«


  »Ach ja?«


  »Kerle sind okay, aber… ich meine, du bist… du bist die schönste Frau, die ich je…«


  Ihre Hand schnellte vor. Das Messer blitze. Die Spitze traf ihn seitlich, direkt über der Hüfte.


  »Hey!«, keuchte er und bedeckte den winzigen Schnitt mit einer Hand.


  »Kein Wort mehr über meine Vorzüge.«


  »Es tut mir Leid. Scheiße!«


  »Ha ha«, machte Peggy.


  »Erzähl uns von White«, sagte Cat, schon wieder vollkommen ruhig. »Ihr habt den ganzen Nachmittag damit verbracht, aneinander rumzuspielen?«


  »Die meiste Zeit schon. Wir haben auch ein wenig geschlafen. Und wir sind spazieren gegangen. Er hat mir das Loch gezeigt, in das er eure Leichen werfen wollte.«


  »Ein Loch?«, fragte Cat.


  »Ja. Ein tiefes Loch. Man muss durch diese ganzen Seitentunnel, es ist ein ganz schön weiter Weg. Aber es war cool.«


  »Brocks Loch«, sagte ich.


  »Was?«


  »Hat er es nicht Brocks Loch genannt?«


  »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Was war mit dem Loch?«, fragte Cat.


  »Nun, er hat mit der Taschenlampe hineingeleuchtet und ganz unten am Boden lagen ein paar Leichen.«


  »Ein paar Leichen?«


  Donny nickte. »Vier oder fünf, schätze ich.«


  »Ich dachte, dass nur Brock da unten liegen sollte«, wunderte ich mich.


  »Einer von ihnen könnte ein Kerl namens Brock gewesen sein, denke ich. Er hat mir gesagt, wer sie waren, aber ich habe nicht so auf ihre Namen geachtet. Er hat mir über alle was erzählt. Was echt der Hammer war, er hat einige von ihnen lebendig da runtergebracht. Er hat sie mit Seilen runtergelassen und die Seile dann durchgeschnitten. Sie konnten nicht mehr raus und mussten da unten bleiben, bis sie verreckt sind. Aber er hat ihnen Wasser und so gegeben, damit es nicht so schnell ging.«


  »Was für eine reizende kleine Geschichte«, murmelte Cat.


  »Es war wirklich ganz schön cool.«


  »Er wollte auch uns da runterwerfen?«, fragte sie.


  »Ja. Als wir in der Mine fertig waren, stiegen wir in den Wohnwagen und fuhren rüber, um eure Leichen einzusammeln und hierher zu bringen.«


  »White hat doch gewusst, dass wir nicht tot waren«, wand ich ein.


  »Nun, er war sich sicher, dass Peggy tot ist. Die Chance, Cat und dich noch lebend anzutreffen, stände fifty-fifty, hat er gesagt. Er meinte, dass ihr direkt nach dem Unfall noch am Leben wart, aber vielleicht später verreckt sein könntet. Und wenn nicht, dann wärt ihr zu schwer verletzt, um zu entkommen.


  Einer der Gründe, warum wir so lange in der Mine geblieben sind, war, dass wir euch die Chance geben wollten, ins Gras zu beißen.«


  »Tut mir Leid, dass wir euch enttäuscht haben«, sagte ich.


  »Ihr habt mich nicht enttäuscht. Ich wollte nicht, dass ihr sterbt. Ich kannte euch ja nicht mal. Aber White war schrecklich wütend, als wir da ankamen und er euch nicht finden konnte. Er hat überall gesucht, bevor er kapiert hat, dass ihr auf die Felsen geklettert wart. Er wollte euch nicht hinterherklettern, also ist er auf das Dach des Wohnwagens gestiegen. Und er hat einen Stock mitgenommen, damit er auf die Hupe drücken konnte.«


  »Cleverer Typ«, sagte Cat.


  »Das war meine Idee«, erklärte Donny. »Die ganze Sache war meine Idee. Ich habe gedacht, ihr wollt mich bestimmt retten.«


  »Nun, da hast du richtig gedacht. Wir wollten dich wirklich retten.«


  »Zu dem Zeitpunkt noch, jedenfalls«, fügte ich hinzu.


  »Aber er sollte mich nicht verletzten.«


  »Wie bist du mit verbundenen Händen da raufgekommen?«, fragte ich.


  »Ich bin die Leiter hochgeklettert. Er hat mich erst gefesselt, als wir auf dem Dach waren.«


  »Also warst du gar nicht wirklich seine Geisel«, sagte ich.


  »Ich glaube nicht. Aber dann fing er an, mir weh zu tun. Damit ich schrie und weinte. Das war nicht Teil des Plans.«


  »Zumindest nicht deines Plans«, sagte Cat.


  »Sicher nicht. Also schätze ich, dass ich trotz allem eine Art Geisel war. Ich glaube, ich war ihm eigentlich völlig egal. Er wollte nur… seinen Spaß mit mir haben und mich benutzen, um euch wieder in seine Finger zu bekommen.«


  »Pech gehabt«, sagte ich.


  »Ja.«


  »Was hat er dir über Elliot erzählt?«, fragte Cat.


  »Wen?«


  »Den Vampir.«


  »Vampir?«


  »Den Vampir in unserem Kofferraum.«


  »Er hat nie etwas von irgendeinem Vampir gesagt. Wovon redet ihr?«


  »Anscheinend hat er Donny nicht eingeweiht«, stellte ich fest.


  Nickend sagte Cat zu dem Jungen: »Es ging von Anfang an nur um den Vampir in unserem Kofferraum.«


  »Was?«


  »Warum glaubst du, dass er uns gezwungen hat, dem Wohnwagen bis zu diesem gottverlassenen Ort zu folgen?«


  »Damit er euch, nun ja, euch Sachen antun konnte. Euch euer Zeug klauen, mit euch herumspielen und euch dann in das Loch werfen. Darum.«


  »Es hätte dazu kommen können«, gab ich zu.


  »Aber das war nicht der eigentliche Grund«, erklärte Cat. »Wir hatten einen Vampir im Kofferraum meines Wagens. White hatte alles darüber herausgefunden. Er ließ uns hierher kommen, damit er seinen Plan an einem netten, abgeschiedenen Ort ausführen konnte  er hatte vor zu warten, bis es dunkel ist und dann den Pflock aus dem Herz des Vampirs ziehen.«


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Donny.


  »Damit der Vampir wieder zum Leben erwacht.«


  »Und ihn angreift«, sagte ich.


  »Und ihn tötet«, fügte Cat hinzu.


  »Damit er zum Vampir wird«, sagte ich.


  »Und für immer lebt.«


  »Eine unsterbliche Kreatur der Nacht.«


  »Wie im Kino.«


  »Dracula.«


  »Nosferatu.«


  »Interview mit einem Vampir.«


  »Brennen muss Salem.«


  »Near Dark.«


  »Und so weiter.«


  »Und so fort.«


  Donny sah erst Cat an, dann mich, dann Cat, dann mich  schließlich blieb sein Blick an Cat hängen und er verkündete mit gerunzelter Stirn: »Was für eine Scheiße.«
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  Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht«, sagte Cat.


  Donny schnaubte ungläubig. »So was wie Vampire gibt es nicht.«


  »Das sehe ich anders«, sagte Cat. »Für mich sieht es so aus, als ob uns die Vampire bis zum Hals stehen.«


  »Hä?«


  Anstatt ihm zu antworten, bückte sie sich und hob ihr Hemd auf. »Ich schätze, das hätte ich anbehalten können.«


  »Ich bin froh, dass du es nicht gemacht hast«, sagte Donny.


  Mich überkam das dringende Bedürfnis, von Peggys Rücken aufzustehen und ihm eins mit der Taschenlampe überzubraten. Aber ich blieb sitzen.


  »Du kannst von Glück reden, dass du die Wahrheit gesagt hast«, sagte Cat zu ihm. Mit dem Hemd in der einen und dem Steakmesser in der anderen Hand drehte sie sich zu mir um und sagte: »Lass uns gehen. Die Sonne geht bald unter.«


  »Was ist mit den beiden?«, fragte ich.


  »Die Wahrheit soll ihnen die Freiheit schenken.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir haben unseren Job erledigt«, sagte Cat. »Wir haben sie vor White gerettet. Donny wurde offensichtlich nicht von Peggy entführt, also müssen wir ihn auch nicht retten. Wir hatten nie einen wirklichen Grund, ihnen überhaupt zu helfen. Sie sind keine Opfer, sie sind Verbrecher. Also verschwinden wir von hier, du und ich  und sie können tun, was immer sie wollen.«


  »Wir lassen sie einfach laufen?«


  »Warum nicht?«


  »Sie sind Killer.«


  »Das sind wir auch. Und das wissen sie.«


  »Und wie wir das wissen, verfickt noch mal«, knurrte Peggy unter mir. Ich schlug sie mit der Taschenlampe.


  Sie zuckte zusammen und keuchte: »Hey!«


  »Klappe halten«, entgegnete ich.


  »Mit gefällt der Gedanke auch nicht, sie einfach so laufen zu lassen«, gab Cat zu. »Aber was haben wir für eine Wahl? Wir können sie nicht den Bullen übergeben; sie würden uns nur verpfeifen und wir würden wegen Elliot in den Knast wandern.«


  »Du meinst, er wird sich nicht bei Sonnenuntergang erheben?«, fragte ich.


  »Vielleicht wird er das tun, aber ich würde nicht mein Leben darauf verwetten. Und auch nicht meine Freiheit. Wenn wir versuchen, diese zwei hinter Gitter zu bringen, landen wir höchstwahrscheinlich auch da. Also ist das schon mal keine Option. Zumindest nicht, so weit es mich betrifft.«


  »Nein. Du hast Recht.«


  »Natürlich könnten wir sie töten«, sagte Cat. »Das ist eine Option.«


  »Nun, ja. Aber…«


  »Nein, ist es nicht!«, brüllte Donny. »Hey, kommt schon. Ihr könnt uns nicht töten. Scheiße!«


  »Ihr habt versucht, uns umzubringen«, bemerkte Cat.


  »Nein, haben wir nicht!«


  »Ihr habt euch in der Dunkelheit an uns herangeschlichen, nachdem ihr uns mit Steinen beworfen hattet. Peggy hatte ein Messer in der Hand und du einen Korkenzieher. Ihr wolltet uns den Rest geben.«


  »Nein, wollten wir nicht!«, schrie Donny. »Das ist doch Blödsinn!«


  »Halt dein blödes Maul«, sagte Peggy. Dieses Mal schlug ich sie nicht.


  Und sie redete weiter: »Wir wollten sie umbringen und das weißt du auch, also hör auf zu lügen. Hörst du denn nicht zu? Sie lassen uns vielleicht gehen, wenn wir ihnen nicht mehr in die Quere kommen. Also halt doch nur ein Mal dein blödes Maul.«


  Und Donny hielt sein Maul.


  »Werdet ihr uns gehen lassen?«, fragte Peggy.


  »Was denkst du?«, fragte mich Cat.


  »Ich weiß nicht. Wenn die beiden wieder in Aktion treten…«


  »Das werden wir nicht«, sagte Peggy. »Nie wieder. Ich bin fertig mit ihm.«


  »Ich habe meine Lektion gelernt«, sagte Donny. »Ich verspreche es. Ich werde niemals wieder etwas Böses tun.«


  »Ich hoffe, dass du das auch ernst meinst«, sagte Cat zu ihm.


  »Das tue ich. Ehrlich. Ich gehe zurück zu meiner Mom und wieder zur Schule…«


  »Ich gehe nach Los Angeles und suche mir einen Job«, verkündete Peggy.


  »Nicht nach Los Angeles«, sagte Cat. »Da sind wir. Such dir eine andere Stadt aus.«


  »San Francisco?«


  »Gute Wahl.«


  »Also, machen wir es?«, fragte ich Cat.


  »Wenn du keinen besseren Plan hast.«


  »Ich schätze, wir können sie nicht einfach… umbringen.«


  »Das möchte ich auch nicht. Und du?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob es wirklich falsch wäre. Ich meine, ich glaube nicht, dass es bei Elliot falsch war.«


  »Er ist ein Vampir«, sagte Cat. »Okay. Das sind diese beiden allerdings auch.«


  »Ja. Aber Elliot hat dich angegriffen, als wir es getan haben. Das hier wäre was anderes. Das wäre kaltblütig…«


  »Wir sind keine Vampire«, unterbrach mich Donny.


  »Halt deine blöde Klappe«, fuhr Peggy ihn an.


  »Nun, wir sind aber keine Vampire. Wie zur Hölle…?«


  »Ihr seid nur eine andere Gattung«, sagte Cat. »Das ist alles. Ihr seid von der Art, die auch im Sonnenlicht nicht stirbt.«
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  Zieh meine Schuhe aus, Donny.«


  Während er gehorchte, zog sich Cat ihr Hemd wieder an. Ich stand auf und stellte mich neben Peggy. Ich hob gerade die beiden Pepsidosen auf, als Cat in ihre Schuhe stieg. Ich stopfte je eine Dose in meine vorderen Hosentaschen.


  »Ihr nehmt alles mit!«, jammerte Donny.


  »Du kannst die Taschenlampe behalten«, sagte Cat zu ihm.


  »Oh, tausend Dank.«


  »Willst du sie nicht?«


  »Doch! Aber ihr nehmt all unser Zeug mit!«


  »Nur das, was ihr uns gestohlen habt«, sagte Cat.


  »Und was sollen wir jetzt machen?«


  »Halt die Klappe«, fauchte Peggy einmal mehr. Sie drückte sich gerade auf Hände und Knie hoch.


  »Ihr könnt machen, was immer ihr wollt«, sagte Cat zu Donny. »Mit zwei Ausnahmen: Ihr könnt nicht unsere Sachen behalten und nicht mit uns kommen.«


  »Aber wir werden sterben, wenn wir hier bleiben. Das hast du selber gesagt.«


  »Dann bleibt eben nicht hier«, beschied ihm Cat.


  »Wartet einfach, bis es dunkel ist«, schlug ich vor. »Dann geht los. Geht den Weg zurück, den wir gekommen sind. Geht über den Pass, runter in die Wüste und dann immer weiter. Ihr werdet früher oder später schon auf eine Straße stoßen.«


  »Aber…«


  »Es können nicht mehr als zehn oder fünfzehn Meilen sein. Das schafft ihr in einer Nacht.«


  »Und dann«, fügte Cat hinzu, »wird euch sicher ein netter Mensch mitnehmen.«


  »Und es hinterher bereuen«, beendete ich ihren Satz.


  »Wir machen so was nicht mehr«, sagte Peggy. »Wirklich. Ich verspreche es. Wir haben unsere Lektion gelernt.«


  »Gut zu wissen«, sagte Cat. »Komm schon, Sammy. Lass uns gehen.«


  Ich folgte ihr nach draußen. Das Gebiet direkt vor der Mine lag im Schatten, aber es kam mir nach dem Dämmerlicht in der Mine dennoch sehr hell vor. Der Wind war wieder aufgefrischt. Er machte eine Menge Krach und wehte uns direkt entgegen, konnte aber die Hitze nicht vertreiben. Trotz Wind und Schatten war es immer noch unangenehm warm.


  Ich behielt den Mineneingang im Auge, während wir losgingen. Niemand kam heraus.


  Als wir die kleine Erhebung vor der Mine umrundet hatten, konnten wir den Eingang nicht länger sehen. Ich warf trotzdem hin und wieder einen Blick zurück, während wir zwischen den Ruinen hindurchgingen.


  Keine Peggy. Kein Donny. Niemand.


  Die Abendsonne warf ein rötliches Licht auf die verfallenen und verlassenen Überreste des Camps. In diesem Licht sah der Ort nicht länger trocken und tot aus. Er sah aus, als führe er ein geheimes Leben, das seltsamer war, als ein Mensch sich vorstellen konnte  viel wunderbarer, vielleicht auch viel beängstigender. Der Pickup schien wie ein stählernes Tier dazuhocken und uns von seiner Position hinter der Ecke der Hütte aus zu belauern.


  Die Schatten der Ruinen waren lang und dunkel. Jeder von ihnen ein perfektes Versteck.


  »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, sagte Cat. »Bei diesem Licht?«


  »Ja.«


  »Gespenstisch.«


  »Das auf jeden Fall«, sagte ich. »Ich möchte hier nicht die Nacht verbringen.«


  »Das werden wir auch nicht.«


  »Hoffentlich nicht.«


  »Ich wünschte nur, dass ich meine Schnürsenkel wiederhätte«, sagte sie.


  Ich sah hinunter zu ihren Füßen. Die großen, hohen Lederschuhe standen vorn offen. Die wulstigen Laschen wackelten beim Gehen hin und her.


  Ich brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, wo die Schnürsenkel abgeblieben waren; Cat hatte damit die Träger von Peggys Kleid befestigt, die während des Kampfes der beiden abgerissen waren. Später war das Kleid dann getränkt mit Whites Blut und vollkommen ruiniert liegen geblieben. Peggy hatte sich umgezogen und es durch Top und Jeansrock ersetzt.


  »Wenn wir den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind«, sagte ich, »dann können wir kurz bei Peggys Kleid anhalten und die Schnürsenkel holen.«


  Sie legte die Stirn in Falten. »Drüben bei Whites Leiche…«, sagte sie, als ob sie sich selbst nicht ganz sicher sei.


  »Da sollten sie jedenfalls sein, denke ich.«


  »Stimmt. Dort, wo der Wohnwagen stand  bevor sie versucht hat, abzuhauen und uns sitzen zu lassen.«


  »Genau.«


  »Das Seil sollte auch noch dort sein«, sagte sie. »Holen wir die Schnürsenkel und das Seil. Aber vorher machen wir noch einen Zwischenstopp beim Wohnwagen.«


  Wir waren schon beinahe an der Stelle angelangt, wo er seine fahrerlose Fahrt beendet hatte und gegen den Felsen geprallt war. Der Van begrüßte uns mit offener Tür. Wir sahen zurück zu den Ruinen.


  »Siehst du sie?«, fragte Cat.


  »Nein. Und du?«


  »Nein.«


  »Vielleicht wollen sie die Nacht da verbringen.«


  »Ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Cat. »Willst du noch was aus dem Wohnwagen haben?«


  Ich dachte an meine Tasche. Und an Cats. An die Kleidung und die Toilettenartikel, die wir eingepackt hatten. »Da ist nichts drin, was ich die ganze Nacht über mit mir rumschleppen möchte«, sagte ich zu ihr.


  »Warte hier«, bat sie und kletterte hinein.


  Sie tauchte ein paar Minuten später mit der Hacke und der Schaufel in ihren Händen wieder auf.


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte ich.


  »Wir sind doch eigentlich nur hier, weil wir Elliots Leiche vergraben wollten, oder nicht?«


  »So hat es jedenfalls mal angefangen.«


  »Und glaubst du nicht, dass wir genau das jetzt auch machen sollten? Wir stecken den Pflock wieder rein und vergraben ihn da, wo er jetzt liegt.«


  »Nun…«


  »Ich helfe dir dabei, das Zeug zu tragen«, versprach sie und kletterte zurück in den Wohnwagen. Dieses Mal kam sie mit ihrer Reisetasche wieder heraus.


  Ich beschränkte mich auf ein: »Uff?«


  »Keine Sorge, die trage ich. Ich könnte auch die Schaufel noch nehmen«, bot sie an.


  »Nein, das ist schon okay. Ich habe sie.«


  Wir drehten uns noch einmal zu den Ruinen um, von Peggy und Donny war noch immer nichts zu sehen.


  »Bist du bereit?«, fragte Cat.


  »Bereit und befähigt.«


  Sie trug ihre Tasche. Ich schleppte die Hacke und die Schaufel.


  In der Tasche klapperte und schepperte es.


  Nach einer Weile hielt ich es nicht mehr aus und fragte sie: »Was hast du da drin?«


  »Alles.«


  »Uh?«


  »Das meiste von meinen und deinen Sachen.«


  »Ich hätte auch ohne…«


  »Warum sollten wir das Zeug zurücklassen?«


  »Wir haben einen langen Weg vor uns.«


  »Es ist nicht schwer.«


  »Sieht aber schwer aus.«


  »Schwer ist eher der andere Kram.«


  »Was für anderer Kram?«


  »Nun, die ganzen Papiere, die Karten und die Sachen, die ich heute Nachmittag aus meinem Wagen genommen habe.«


  »Die Fahrzeugpapiere?«


  »Die, dann die Versicherungsunterlagen…«


  »Vielleicht sollten wir noch bei deinem Wagen vorbeigehen und die Nummernschilder abschrauben.«


  »Nein. Das führt uns zu weit vom Weg ab. Außerdem glaube ich nicht, dass es etwas bringt. Wenn es eine Untersuchung gibt, werden sie sicher nicht auf die Nummernschilder angewiesen sein, um die Karre bis zu mir zurückzuverfolgen. Ich dachte mir, ich rufe die Bullen an, wenn wir nach Hause kommen, und melde ihn als gestohlen. Guter Plan?«


  »Guter Plan. Kann jedenfalls nicht schaden. Was hast du noch in der Tasche? Papiere klappern nicht.«


  »Ich habe das Feuerzeugbenzin, das WD-40, den Hammer und das Reifenwerkzeug. Es schien mir keine gute Idee zu sein, das alles dazulassen. Selbst wenn wir es nicht brauchen, sollte es auch nicht unseren beiden speziellen Freunden in die Hände fallen. Auf die Ironie, buchstäblich mit unseren eigenen Waffen geschlagen worden zu sein, kann ich ganz gut verzichten.«


  »Du glaubst also, dass sie uns verfolgen werden?«, fragte ich.


  »Was glaubst du?«


  »Nun, ich würde schätzen, dass Peggy wahrscheinlich in dem Moment auf Donny losgegangen ist, da wir außer Hörweite waren.«


  »Es sei denn, sie war gar nicht so wütend, wie sie uns weismachen wollte.«


  »Wenn sie ihn nicht getötet hat«, sagte ich, »dann schätze ich, dass sie sich wieder zusammentun und uns folgen werden.«


  Nickend sagte Cat: »Wir haben sie beide ganz schön hart angefasst. Sie sind wahrscheinlich heiß auf eine Revanche. Außerdem wissen wir zu viel.


  Vielleicht wollen sie sichergehen, dass wir niemandem davon erzählen werden.«


  »Und Donny ist ganz schön scharf auf dich.«


  »Der kleine geile Scheißer.«


  »Ich bin mir sicher, dass er sich nichts auf der Welt so sehr wünscht, wie dich in die Finger zu kriegen.«


  »Und mehr«, sagte Cat.


  »Genau.«


  »Und Peggy würde mich genau deswegen nur zu gern umbringen.«


  »Wegen Donny?«, fragte ich.


  »Ja. Ich glaube, dass sie diese kleine Ratte liebt, meinst du nicht?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Und sie ist halb wahnsinnig vor Eifersucht. Erinnere dich, was sie mit White gemacht hat. Sie würde mir mit dem größten Vergnügen dasselbe antun, wenn sie die Möglichkeit dazu hätte. Und dir.«


  »Warum sollte sie eifersüchtig auf mich sein?«, fragte ich.


  »Nicht aus Eifersucht, sondern aus purem Hass. Erinnerst du dich an den Tausch? Wie White Peggy gegen mich eintauschen wollte? Und du mich nicht gehen lassen wolltest?«


  »Natürlich wollte ich das nicht.«


  »Nun, sie hat gesagt, er würde Donny töten, wenn der Tausch nicht vollzogen wird. Er würde dem Kind den Kopf abschneiden.«


  »Oder ein Ohr.«


  »Wie auch immer. Peggy hat wirklich geglaubt, dass er seine Drohung in die Tat umsetzen würde. Sie hat dich angefleht, mich gehen zu lassen. Ich glaube, seit diesem Moment hasst sie dich. Und alles, was danach kam, hat es nur noch schlimmer gemacht. Ich glaube, es würde ihr riesigen Spaß machen, dir die Kehle aufzureißen.«


  »Jetzt hast du mich soweit, mir zu wünschen, wir hätten die beiden in der Mine doch umgelegt.«


  »Aaaach, das hätten wir niemals fertig gebracht. Sie kaltblütig ermorden? Es besteht jedenfalls immer noch die Möglichkeit, dass sie nicht den Mumm haben, uns anzugreifen… wie sehr sie sich das auch beide wünschen mögen.«


  »Was denkst du, wie die Chancen stehen?«, fragte ich.


  Cat lachte. »Dass sie es nicht tun?«


  »Dass sie es tun.«


  »Jedenfalls sehr viel größer als die Chance, dass wir von Elliot angegriffen werden, so viel ist sicher.«


  Ich lächelte sie an. »Du glaubst nicht wirklich, dass Elliot wieder aufersteht, stimmt's?«


  »Ich wette, dass er es nicht tun wird.«


  »Er sah verdammt tot aus, nicht wahr?«


  »Und ob!«, bestätigte sie. »Und er wird vermutlich auch tot bleiben. Aber ich wäre dennoch gern vor Sonnenuntergang da, nur für den Fall der Fälle.«


  Kapitel 57


  Zuerst aber kamen wir zu Schneewittchen.


  Als wir uns seiner Leiche näherten, krächzten ein paar schreckliche Vögel und flatterten von dannen.


  Ich versuchte, ihn auf gar keinen Fall anzusehen, legte die Hacke und die Schaufel auf den Boden, schnappte mir das Seil und begann es aufzuwickeln.


  Cat stellte ihre Tasche ab, bevor sie ein paar Meter weiter zu der Stelle ging, wo sich Peggy neben dem Wohnwagen ausgezogen hatte und in neue Sachen geschlüpft war. Das Handtuch, mit dem sie sich das Blut vom Körper gewischt hatte, war nirgendwo zu sehen. Auch nicht die feuchten Tücher. Aber das Kleid lag noch immer am Boden. Es sah aus wie ein in sich verdrehtes Bündel schwarzer Lumpen. Cat hockte sich daneben hin und suchte nach ihren Schnürsenkeln. Das Kleid war steif vor lauter getrocknetem Blut.


  Nachdem sie die Schnürsenkel gefunden hatte, nahm sie das Steakmesser aus der Tasche und schnitt sie los. Dann setzte sie sich auf den Boden. Mit angewinkelten Knien fädelte sie sie in die Ösen ihrer Schuhe.


  Bewegungslos stand ich da und sah ihr einfach nur zu.


  Sah ihr zu, wie sie da im rötlichen Licht eines Sommerabends saß und sich die Schuhe zuband. Ihr kurzes, jungenhaftes Haar schimmerte wie Gold. Ihre Hemdzipfel lugten hervor. Ihre Arme und Beine sahen glatt und goldbraun aus. Sie hätte ein Kind sein können, das nach dem Abendessen auf dem Bordstein vor dem Haus sitzt und sich die Rollschuhe anzieht.


  Ich war verzückt. Und ich begriff, dass das nicht einfach die Magie des Sonnenlichts war. Es war Cats Magie.


  Und sie verschwand auch nicht, als Cat sich die Schuhe zugebunden hatte, den Kopf drehte und mich anlächelte. »Fertig?«, fragte sie. Und dann: »Was ist? Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir großartig«, antwortete ich und das war die reine Wahrheit. Grinsend streckte sie beide Hände aus und sagte: »Ich habe ganz dreckige Pfoten.« Sie waren von roten Flecken übersät.


  »Das Kleid fühlte sich eigentlich trocken an«, sagte sie. »Trocken, aber klebrig.« Sie stand auf und begann, ihre Hände vorn an ihrer Jeans abzureiben. Als sie die Nase voll davon hatte, sahen ihre Hände noch immer so aus, als ob sie mit einem rostigen Rohr gespielt habe.


  »Na ja«, sagte ich. »Es ist bloß Blut.«


  »Aber es ist von White. Ich wünschte, es wäre nicht von ihm. Wenn es deins wäre, würde ich es ablecken.«


  Ich ließ das Seil fallen, als sie zu mir herüber kam.


  Mit ihren fleckigen Händen griff sie nach den Säumen meines zerrissenen, offenen Hemdes und zog mich an sich. Sie drückte ihren Mund auf meinen. Dann murmelte sie in meinen Mund: »Ich liebe dich so sehr, Sammy. Gott. Wenn nur… Ich habe einen Großteil meines Lebens verschwendet. Wir hätten all diese Jahre zusammen sein können. Das wäre so schön gewesen.«


  »Wir sind jetzt zusammen«, sagte ich zu ihr, mit feuchten Augen und einem Kloß in der Kehle.


  »Und wir werden von jetzt an immer zusammen sein, nicht wahr?«


  »Wenn ich etwas zu sagen habe, ja.«


  »Bis das der Tod uns scheidet?«


  »Wenigstens«, bestätigte ich.


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Sie drückte mich so fest an sich, als hinge ihr Leben davon ab.
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  Wir waren noch etwa dreißig Meter von dem breiten, dunklen Spalt in der Wand entfernt, als Cat sagte: »Oh, nein, sieh doch.«


  Ich drehte den Kopf und sah, was sie meinte.


  Die Unterkante der Sonne berührte den Gipfel der westlichen Umrandung des Beckens.


  Ich sagte: »Scheiße.«


  Cat erwiderte: »Wir sollten uns lieber beeilen.« Wir beschleunigten unsere Schritte.


  »Ich glaube nicht, dass dies hier als Sonnenuntergang zählt«, sagte ich, während wir auf die Spalte zueilten. »Sie versinkt hinter dem Berg, nicht hinter dem Horizont.«


  »Das ist unser Horizont. Vielleicht ist es auch seiner.«


  »Nicht, dass es etwas ausmachen würde«, sagte ich.


  »Ich weiß. Er ist tot. Und das wird er auch bleiben.«


  »Genau.«


  »Genau.«


  Wir tauchten in das Dämmerlicht des Passes ein. Die Hacke und die Schaufel schlugen bei jedem Schritt gegen meine Schulter. Das aufgewickelte Seil, das über der anderen Schulter hing, baumelte gegen meine Seite.


  »Soll ich schon mal vorausrennen und den Pflock wieder reinstecken?«, fragte ich.


  »Nein, tu das nicht.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ganz sicher. Lass uns zusammen bleiben.«


  Vielleicht wollte sie einfach nur nicht allein sein. Ich wollte es ja selbst nicht. Aber ich glaubte dennoch nicht, dass das der Hauptgrund war, warum ich bleiben sollte.


  Mich vorausgehen zu lassen, wäre ein Eingeständnis gewesen, dass wir glaubten.


  Nun, offensichtlich glaubten wir. Cat hatte den Pflock absichtlich herausgezogen, um Elliot zu aktivieren, damit er uns vor White retten konnte. Und jetzt hatten wir vor, den Pflock wieder in ihn zurückzustecken  ihn zu entschärfen, bevor er ›losging‹. Wir glaubten, dass er sich nach Sonnenuntergang erheben würde. Wir glaubten jedenfalls zum Teil daran. Wir wollten es einfach nur nicht zugeben.


  Weil es dadurch real geworden wäre.


  Wäre ich losgerannt, um den Pflock wieder in Elliot zu stecken, bevor die Sonne verschwunden war, dann wäre es mit einem Schlag sehr real geworden. Also blieb ich an Cats Seite.


  Wir wurden schneller und schneller auf unserem Weg durch die schmale, sich windende Gasse. Licht drang von dem Streifen Himmel über uns herein, aber es wurde immer grauer, je näher es dem Boden kam. Uns selbst erreichte es kaum noch.


  Aber es erlaubte uns, in etwa zu sehen, wo wir hingingen. Es hielt uns davon ab, gegen die Felswände zu prallen.


  Wir liefen schnell nebeneinander her. Schweigend.


  Obwohl wir den Wind hörten, konnte er uns in der engen, verwinkelten Spalte nicht erreichen. Die Luft fühlte sich schwer und heiß an. Schweiß lief mir über das Gesicht, an meinem Körper herunter und durchtränkte meine Kleidung. Die Schaufel und die Hacke glitschten in meinen Händen herum.


  Der Wind hoch über uns klang wie das Rauschen eines weit entfernten Ozeans. Ich hörte, wie Cat nach Luft schnappte. Ich hörte auch mich selbst keuchen und die wilden Schläge meines Herzens. Bei jedem Schritt schwappten die Pepsidosen in meinen Hosentaschen. Unsere Schuhe schlurften über den Boden.


  »Wie geht es dir?«, fragte ich.


  »Ganz gut«, sagte sie.


  »Wir werden bald bei ihm sein.«


  »Hoffentlich.«


  »Es kann nicht mehr weit sein«, sagte ich, fast beschwörend.


  »Gott, es ist so stickig hier.«


  »Es wird sich bestimmt abkühlen, wenn es erst dunkel ist.«


  Wir schwiegen eine Weile. Dann sagte Cat: »Vielleicht sollten wir rennen.«


  »Okay.«


  Also rannten wir. Und ich war froh darüber. Wir hatten vor, dem Mistkerl einen Pflock in die Brust zu jagen, also sollten wir auch rechtzeitig dort ankommen, selbst wenn wir beide wussten, dass er mausetot war und nie wieder aufstehen würde.


  Wir rannten nebeneinander her, in einer Geschwindigkeit, die schneller war als ein Joggen, aber langsamer als ein Sprint.


  Ich glaube, wir wären gesprintet, trotz der Hitze, trotz unserer Erschöpfung und trotz unserer Last  doch das Licht war zu schlecht. Wir wären unweigerlich auf dem Steinboden ausgerutscht oder gegen eine Wand gelaufen. Das Licht war zu schlecht, um überhaupt zu rennen.


  Wir rannten dennoch.


  Wir mussten rechtzeitig bei ihm sein.


  Bisher war uns die Möglichkeit, Elliot könnte sich wieder erheben, eher unwahrscheinlich vorgekommen. Praktisch unmöglich. Aber in dem Maß, in dem das Sonnenlicht schwand, gewann das Unmögliche an Wahrscheinlichkeit.


  Als wir beobachtet hatten, wie die Sonne den Kamm berührte, schien es mir zum ersten Mal möglich. Als wir losgerannt waren, war es schon mehr als das gewesen, es war wahrscheinlich. Als wir nun durch die beinahe schwarze Spalte liefen, wurde es zur Gewissheit. Ich war halbtot vor Angst.


  Und doch erkannte ich im tiefsten Inneren, dass es dumm war. Wir hatten Angst vor uns selbst, das war alles. Unsere Fantasie war mit uns durchgegangen.


  Aber wir mussten ihn rechtzeitig erreichen.


  Das Rennen tat weh. Meine Lungen brannten. Jeder Muskel fühlte sich heiß an und schmerzte. Mein Kopf wummerte. Alle meine Wunden brannten wie Feuer. Die Schaufel und die Hacke über meiner Schulter schwangen hin und her und schlugen auf mich ein. Die herunterhängenden Seilwindungen klatschten gegen meine Seite.


  Aber ich lief weiter, ohne langsamer zu werden.


  Ich sagte mir, dass wir bald bei Elliot sein würden. Dass wir den Pflock in ihn hinein rammen würden. Und es dann keinen Grund mehr geben würde zu rennen.


  Cat schrie plötzlich auf: »Uaaah!« Sie warf einen ihrer Arme wie einen Anker um meine Brust. »Ist er das?«


  Während wir taumelnd zum Stillstand kamen, erkannte ich eine Gestalt, die ein paar Schritte vor uns auf dem Boden lag. Bleich, fast weißlich  Elliot war nackt, fiel mir ein.


  »Das muss er sein«, keuchte ich.


  Cat ließ ihre Tasche fallen und schnaufte: »Er liegt noch am Boden.«


  »Ja.«


  Sie warf die Arme in die Luft, bog ihren Rücken durch, hob den Kopf zu dem blassen Himmelsstreifen über uns und flüsterte: »Danke, lieber Gott. Danke.«


  »Ich schließe mich an«, sagte ich. Dann beugte ich mich vor und legte die Schaufel und die Hacke auf den Boden. Und das Seil dazu. Schließlich zog ich die Pepsidosen aus meinen Taschen und stellte sie ab. »Bevor wir den…


  Champagner öffnen«, keuchte ich, »stecken wir lieber den Pflock wieder hinein.«


  »Hoffentlich können wir ihn finden«, sagte Cat.


  »Was hast du… damit gemacht, nachdem du… ihn rausgezogen hast?«


  »Ihn weggeworfen.«


  »Weit?«


  »Nein, nicht wirklich weit. Ich werde ihn suchen. Warum nimmst du nicht schon mal den Hammer… aus meiner Tasche?«


  Ich fiel neben ihrer Tasche auf die Knie. Während ich sie öffnete und darin herumkramte, ging Cat hinüber zu der Leiche. Sie zog das Feuerzeug aus der Tasche und zündete es an. Eine kleine Flamme erhob sich über ihrer Hand. Sie sah auf Elliot herab.


  In dem flackernden gelben Licht konnte ich die Stellen sehen, wo sie das silberne Klebeband von seinem Rücken gerissen hatte, um an das flache Ende des Pflocks zu kommen.


  Sie hockte sich neben ihn und runzelte die Stirn. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie den Körper untersuchte, sie schien eher im Geist noch einmal durchzugehen, wie sie den Pflock herausgezogen und dann weggeworfen hatte.


  Sie drehte sich nach rechts, stand auf und begann, langsam und mit gesenktem Kopf auf die Wand zuzugehen.


  Meine Hand, tief in der Reisetasche versenkt, stieß gegen die Dose Feuerzeugbenzin, fand ein paar weiche Kleidungsstücke und das Reifenwerkzeug, bevor sie den Hammer ertastete. Ich zog ihn heraus.


  »Voila!«, rief Cat.


  Erschrocken sah ich noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sie sich hinunterbeugte und den Holzpflock aufhob. Sie wirbelte herum und hielt den Pflock mit einer Hand hoch, mit der anderen das Feuerzeug. Sie grinste. Sie rang nach Atem. Ihr kariertes Hemd stand weit offen. Ihre linke Brust war gänzlich unbedeckt, glänzte vor Schweiß und die Brustwarze stand hervor. Ihr flacher Bauch hob und senkte sich im Rhythmus ihres Atems. Die abgeschnittene Jeans hing so tief auf ihrer Hüfte, dass sie vollends herunterzurutschen drohte.


  Sie sah wie eine eigenartige, unanständige Version der Freiheitsstatue aus. Eine Wilde. Ein richtiger Wildfang. Eine Vampirjägerin.


  »Gut gemacht, Cat!«


  »Legen wir los!«, gab sie zurück.


  Mit dem Pflock und dem brennenden Feuerzeug eilte sie auf Elliots Körper zu. Ich näherte mich mit dem Hammer in der Hand seiner Position.


  Seite an Seite standen wir über ihm.


  Sie legte den Kopf in den Nacken. Ich tat es ihr gleich. Wir starrten beide hinauf zwischen die hoch aufragenden Steinwände. Der Himmelsstreifen weit, weit über uns war von einer klaren, dunkelblauen Farbe.


  »Ich frage mich, wie viel Zeit wir noch haben«, sagte ich.


  »Nicht mehr viel«, sagte Cat.


  »Wir sollten es jetzt lieber tun.«


  Mit gedämpfter Stimme fragte Cat: »Wollen wir abwarten und sehen was passiert?«


  »Machst du Witze?» »Bist du nicht neugierig?«


  »Sicher«, sagte ich. »Aber die Neugier…« Ich hielt inne. Sie sah mich an. Ich sah sie an.


  »… ist der Katze Tod«, beendete sie den Satz für mich.


  »Und das können wir nicht zulassen«, sagte ich zu ihr.


  »Soll ich es machen? Ich bin die Idiotin, die ihn rausgezogen hat.«


  »Das ist mir egal. Ich kann es auch machen…«


  »Nein, schon in Ordnung. Warum hältst du nicht das Feuerzeug?«


  »Ich nehme meins.« Ich wechselte den Hammer in die linke Hand, fuhr mit der rechten in meine Jeanstasche und fand mein eigenes Feuerzeug. Ich schnippte es an. Cat ließ ihres ausgehen. Wir knieten uns beide neben Elliots Leiche.


  Ich konnte keinen Verwesungsgeruch wahrnehmen.


  Ich sah keine Ameisen über seinen Rücken krabbeln. Ich hörte keine Fliegen. Ich überlegte, dass es bestimmt wissenschaftliche Gründe dafür gab.


  Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, wo wir ihn liegen gelassen hatten. Damit, dass er den ganzen Nachmittag im Schatten gelegen hatte. Vielleicht auch mit der Beschaffenheit des felsigen Bodens. Ich hatte Geschichten über gewisse Heilige gehört, die auch nach dem Tod frisch geblieben waren. Und Geschichten über Vampire.


  Aber es war nichts Übernatürliches an der Wunde auf Elliots Rücken: Ein hässliches, matschiges Loch.


  Cat schob die Spitze des Pflocks hinein.


  Sie drückte sie ein wenig tiefer.


  Sie stieß sie noch ein paar Zentimeter mehr hinein.


  Dann griff sie mit beiden Händen nach dem Pflock, lehnte sich nach vorn und drückte ihn nach unten, so fest und tief sie nur konnte. Ein schmatzendes Geräusch ertönte.


  Wir brauchten den Hammer nicht.


  Kapitel 59


  Cat schien aus einem bösen Traum zu erwachen. Sie drehte sich auf den Knien zu mir um. Ich hob meine Arme, um das Feuerzeug aus dem Weg zu haben. Sie fuhr mit den Händen unter mein offenes Hemd, legte sie mir auf den Rücken und umarmte mich.


  Sie war nackt, heiß und nass bis zur Hüfte. Ich konnte spüren, wie sie zitterte.


  Ich ließ mein Licht ausgehen und flüsterte: »Jetzt ist alles in Ordnung. Es ist okay. Alles ist gut.«


  Aber das war es nicht.


  Der Angriff kam etwa fünf Minuten später.


  Kapitel 60


  Wir wollten Elliot aus einem einzigen Grund vergraben: Wir dachten, er könnte ein echter Vampir sein. Wir hatten Angst, dass der Pflock von allein wieder herauskam. Vor der Auferstehung.


  Sonst hätten wir ihn einfach liegen lassen und zugesehen, dass wir von dort verschwanden.


  Aber wir blieben, um ihn zu begraben.


  Das letzte Tageslicht war verblasst, also nahm Cat das Feuerzeugbenzin und ein paar Kleidungsstücke aus ihrer Tasche. Ich hob die Hacke auf.


  Wir fanden in der Nähe der Leiche eine Stelle, an der der Untergrund nicht aus massivem Fels zu bestehen schien.


  Cat goss das Feuerzeugbenzin über eine Socke und ein paar Unterhosen, dann zündete sie alles an.


  Von einem Augenblick zum anderen waren wir von Feuer und Schatten umgeben. Ich schwang die Hacke. Die Klinge drang in die harte Erde. Ich brach einen Brocken los, zog die Hacke heraus und schwang sie erneut. Dieses Mal sank sie nur zwei Zentimeter tief ein und traf dann lautstark auf Fels. Die ganze Hacke vibrierte und meine Hände schmerzten.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Cat.


  »Die Aktion abblasen?«


  »Ich schätze, wir müssen ihn nicht begraben.«


  »Nein, aber wir sollten es tun. Wenn wir es können.«


  Sie steckte eine weitere Socke in Brand. Ich hob die Hacke zum nächsten Schlag.


  Da bekam ich etwas an den Kopf.


  Ich sah es einen Augenblick, bevor es mich traf  ein fahler Fleck, der auf mein Gesicht zuflog. Ich konnte nicht genau erkennen, was es war. Aber als es gegen meine Stirn krachte, wusste ich, dass es ein Stein sein musste.


  Er traf mich hart.


  Etwas knirschte.


  Ein Lichtstrahl blendete mich. Mein Kopf schien vor lauter Schmerz zu explodieren.


  Ich taumelte zurück und ließ die Hacke fallen. Ich hörte es hinter mir klacken. Dann stolperte ich und fiel hin. Mit dem Rücken zuerst krachte auf den Boden.


  Aber ich behielt den Kopf oben.


  Hielt ihn oben, blieb bei Bewusstsein und sah Donny, wie er völlig nackt aus der Dunkelheit auf uns zu gerannt kam. Cat, die an ihrem kleinen Feuer hockte, wendete den Kopf und keuchte. Donny sprang sie an.


  Im selben Augenblick, indem er sie zu Boden riss, stürzte Peggy sich kreischend auf mich.


  Sie war ebenfalls nackt. Ihre schweißnasse Haut glänzte im Feuerschein. Ihr Gesicht, das halb im Schatten lag, sah abscheulich verzerrt aus. In ihren Augen loderte der Irrsinn. Sie umklammerte mit einer Hand einen großen Stein.


  Ich griff nach dem Messer in meinem Gürtel, aber mein Arm bewegte sich zu langsam.


  Sie sprang und landete auf mir. Ihr Gewicht nahm mir den Atem und presste meine rechte Hand gegen meinen Bauch. Mit der linken bekam ich ihr Handgelenk zu fassen, bevor sie mir den Kopf mit dem Stein einschlagen konnte.


  Ihre andere Hand krallte sich in mein Gesicht und riss meinen Kopf zur Seite. Ihr Gesicht näherte sich meinem rasend schnell.


  Ich spürte ihren Atem an der Seite meines Halses. Bevor sie die Chance bekam zuzubeißen, rammte ich ein Knie nach oben. Mein Oberschenkel traf sie zwischen den Beinen. Sie grunzte. Der Stoß schob sie auf meinem Körper nach oben. Ihr Unterkiefer schrammte seitlich gegen mein Kinn. Ich rammte mein Knie ein zweites Mal nach oben. Sie keuchte. Ihr Mund glitt an meiner Wange entlang und hinterließ eine schmierige Spur. Nach einem dritten Stoß gelang es mir, mich zu drehen und sie kippte von mir herunter.


  Sie umklammerte noch immer den Stein, sodass ich ihr rechtes Handgelenk festhielt, während ich sie auf den Rücken drehte.


  Irgendwo in der Nähe schrie Cat: »Nein!«


  Plötzlich interessierte mich der Stein in Peggys Hand nicht mehr. Es war mir völlig egal, ob sie mich damit traf und wie schwer sie mich verletzte. Ich ließ ihr Handgelenk los und rastete aus. Sie knallte mir den Stein gegen den Kiefer, aber nur einmal.


  Auf ihrer Brust kauernd, schlug ich sie ins Gesicht, verpasste ihr eine Linke und eine Rechte und wieder eine Linke und noch eine Rechte. Ihr Kopf flog hin und her. Bei jedem Schlag spritzten Schweiß, Spucke und Blut aus ihrem offenen Mund.


  Ich schlug sie so fest und so schnell ich konnte etwa acht Mal ins Gesicht, dann stieg ich von ihr herunter und wirbelte herum, um Cat zu helfen.


  Im Glühen des verlöschenden Feuers sah ich, wie sie unter Donny lag. Er drückte ihre Arme zu Boden. Sie rang nach Luft, wimmerte und wand sich.


  Ich packte ihn an den Haaren.


  Ich zerrte ihn von Cat herunter und warf ihn zu Boden. Dann trat ich nach ihm, wieder und wieder, bis Cat meinen Arm mit einer Hand festhielt und mich von ihm wegzog. Sie hatte ihr Hemd nicht mehr an. Ihre abgeschnittenen Jeans waren offen und hingen etwas herab. Sie hielt sie mit einer Hand fest.


  Schluchzend ließ sie die Jeans los. Während sie fielen, umarmte sie mich.


  »Was hat er dir angetan?«, stieß ich hervor.


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Es geht mir gut. Ich werde es überleben. Okay? Wie geht es dir? Hat sie dich verletzt?«


  »Ich bin okay«, sagte ich. »Hat er dich vergewaltigt?«


  »Er hat es versucht. Hatte Probleme mit meiner Jeans.«


  »Ich habe gehört, wie du geschrien hast.«


  »Der kleine Scheißer hat mich gebissen.«


  »Wo?«


  Sie löste ihre enge Umarmung und trat einen Schritt zurück. Das Feuer war ausgegangen. Sie zog das Feuerzeug aus ihrer Tasche und zündete es an. Sie hielt es dicht an ihre linke Brust.


  Ich starrte ungläubig auf die deutlich erkennbare Zahnreihe, die in die schimmernde Haut über ihrer Brustwarze gestanzt war.


  »Das hat Donny getan?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Es muss höllisch wehgetan haben.«


  »Hat es. Aber ich habe Erfahrung mit dem Gebissen-Werden, weißt du?«


  »Ich weiß.«


  »Ich wurde schon viel schlimmer gebissen. Und besser. Dieses kleine Arschloch hat mich nicht einmal zum Bluten gebracht.«


  »Tut es noch weh?«, fragte ich.


  »Ja. Das tut es.« Mit der linken Hand griff sie hinauf und liebkoste meine Wange. »Würdest du es küssen, damit es besser wird?«, fragte sie.


  Ich tat es.


  Ich fand weitere Zahnspuren an der Unterseite ihrer Brust und küsste auch die.


  Dann nahm sie mein Gesicht in beide Hände und führte meinen Mund zu ihrer anderen Brust.


  »Hat er die auch gebissen?«, fragte ich.


  »Nein, aber sie wird eifersüchtig, wenn du sie vergisst.« Ich nahm mir Zeit.


  Danach küsste Cat die große, neue Beule mitten auf meiner Stirn. Dann meinen geschwollenen Kiefer.


  Dann meinen Mund.


  Kapitel 61


  Während Cat und ich uns liebten, bewegte sich sonst niemand.


  Auch danach, als wir auf dem Rücken lagen, erschöpft und atemlos, und uns an den Händen hielten, regte sich nichts.


  Aber wir wussten, dass Donny und Peggy am Leben waren. Einige Male hörten wir sie stöhnen.


  Eine lange Zeit ruhten wir uns aus, schließlich zogen wir uns an. Cat steckte mit Hilfe des Feuerzeugbenzins noch ein paar Kleidungsstücke in Brand. Ich beugte mich stöhnend nach unten und hob die Hacke auf.


  »Vergiss das«, sagte Cat zu mir.


  »Wieso?«


  »Wir werden Elliot nicht begraben.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich einen besseren Plan habe.«


  »Und der wäre?«, fragte ich. Sie sagte es mir.


  Ich starrte sie an. »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich.


  »Findest du nicht, dass es ein guter Plan ist?«


  »Es ist ein großartiger Plan. Krank, aber großartig.« Also taten wir es.


  Gemeinsam zogen und zerrten und wickelten wir das silberne Klebeband von Elliot ab  von seinen Händen und seinen Füßen, von Brust und Rücken. Es war entsetzlich, ihn zu berühren. Und wir mussten ihn oft berühren: Ihn festhalten, ihn in die eine oder andere Richtung drehen, seine Füße anheben, seinen Kopf, seinen Rücken.


  Seine Haut fühlte sich warm und klebrig an.


  Er war recht steif, als ob sich seine Muskeln verhärtet hätten. Ich wusste nicht, ob das die Leichenstarre war. Cat und ich sprachen nicht darüber.


  Wir verloren auch kein Wort über seine Erektion. Vielleicht war das die Leichenstarre. Ich weiß es nicht.


  Aber es brachte mich auf die Idee, dass er vielleicht doch ein Vampir war, der nur schlief und einen heißen Traum hatte.


  Mir liefen Schauer den Rücken herunter.


  Ich versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken. Schon bald hatten wir das ganze Klebeband von seinem Körper abgelöst. Cat warf es ins Feuer.


  Ich ging das Seil holen. Dann zogen wir Peggy zu Elliot herüber. Sie wehrte sich nicht. Sie schien kaum bei Bewusstsein zu sein.


  Danach schleiften wir Donny heran; er wimmerte und wehrte sich. Aber in seinem Zustand stellte er keine große Herausforderung dar und er hörte ganz damit auf, nachdem Cat ihn auf die Nase geschlagen hatte.


  Wir banden Donny und Elliot zusammen, Nase an Nase. Wir legten Peggy auf Elliots Rücken. Wir bauten ein Sandwich mit dem großen, knochigen Vampir in der Mitte. Ich weiß, das war schrecklich. Abscheulich. Aber verdammt, wir taten es trotzdem.


  Manchmal entfuhr mir oder Cat ein Stöhnen bei dieser Arbeit. Manchmal auch ein Kichern. Als wir fertig waren, ging ich die Pepsis holen. Cat verschwand für einige Minuten in der Dunkelheit und kam mit dem Top, dem Jeansrock und den Socken zurück, die Donny und Peggy ausgezogen hatten, bevor sie uns angriffen.


  Cat schürte die Flammen damit.


  Wir setzen uns ans Feuer, tranken Pepsi und beobachteten unsere Gefangenen.


  Sie lagen gemeinsam auf der Seite wie Liebende. Peggy und Donny, die kaum bei Bewusstsein zu sein schienen, grunzten und stöhnten und rieben sich an Elliot, als ob sie nicht genug von ihm bekommen konnten.


  Kapitel 62


  Wir warfen unseren Hammer und die Messer in Cats Tasche, wo sie gegen das Reifenwerkzeug, die Dose Feuerzeugbenzin und das WD-40 klirrten. Ich zog mir den Flaschenöffner aus der Socke und warf ihn ebenfalls hinein. Ich hatte nie eine Möglichkeit bekommen, ihn zu benutzen. Wir hatten einige unserer Waffen nicht eingesetzt. Aber ich war dennoch froh, dass wir sie gehabt hatten. Sie hätten nützlich werden können, wenn die Dinge anders gelaufen wären.


  Um uns bei der Reise nicht unnötig zu belasten, ließen wir die Hacke und die Schaufel zurück.


  Ich nahm Cats Tasche.


  Wir gingen hinüber zu unserem Trio.


  Das Bündel nackter Glieder und Leiber schien träge zu schwanken und sich zu winden.


  Donny lag Wange an Wange mit Elliot.


  »Wie geht es euch Hübschen?«, fragte Cat. »Alles gemütlich und behaglich?«


  »Ihr müsst uns gehen lassen«, sagte Donny mit zitternder, sich überschlagender Stimme. »Ihr müsst!«


  »Müssen wir?«, fragte ich.


  »Eigentlich«, sagte Cat, »sind wir nur kurz vorbeigekommen, um uns zu verabschieden, tschüß zu sagen, macht's gut und auf Nimmerwiedersehen.«


  »Ihr müsst uns noch eine Chance geben.«


  »Nein, müssen wir nicht«, sagte ich.


  »Wir töten euch nicht«, erklärte Cat. »Vielleicht sollten wir das, aber wir werden euch stattdessen einfach hier lassen. Ihr könnt euch wahrscheinlich in ein paar Stunden befreien und eure Tortur beenden.«


  »Bitte!«, flehte Donny.


  »Ihr beide habt eure Chance vertan«, sagte Cat.


  »Fickt euch alle beide«, murmelte Peggy. »Wir werden uns befreien, wir werden euch jagen und eure Ärsche festnageln.«


  »Ts ts ts. So etwas sagt man aber nicht«, teilte ich ihr mit.


  »Zumindest ist es nicht gerade clever, so etwas zu sagen«, fügte Cat hinzu.


  »Nicht in deiner Position.«


  Damit rammte Cat ihre Hand zwischen Peggys Brust und Elliots Rücken. Die beiden Körper waren eng aneinander gebunden. Cat hatte einige Mühe und Peggy schien ziemlich zu leiden. So wie sie aufschrie und sich wand, nahm ich an, dass der Pflock auf seinem Weg aus Elliot heraus ihr die Haut an der Brust aufgerissen hatte.


  Ich öffnete Cats Tasche.


  Cat warf den Pflock hinein.


  Und wir machten uns auf den Weg.


  Kapitel 63


  Einige Minuten später, wir eilten noch durch die engen Kurven des Bergpasses, hörten wir Schreie.


  Cat hielt meine Hand. Ihr Griff wurde fester. Sie murmelte: »Jesus.«


  Ich sagte: »Ich würde auch schreien, wenn ich an eine Leiche gefesselt mitten in der Wüste läge.«


  »Denkst du, dass Elliot…«


  »Nein.«


  Wir gingen schneller.


  Die Schreie hörten schon bald auf. Zumindest konnten wir sie nicht mehr hören.


  Als wir am anderen Ende der Spalte ankamen, lag der Hang unter uns im blassen Mondlicht. Wir bahnten uns langsam einen Weg in die Wüste hinunter und gingen dann stundenlang weiter, die ganze Nacht hindurch bis in den frühen Morgen. Wir fanden eine gepflasterte Straße, als eben die Sonne aufging.


  Kapitel 64


  Es ist jetzt September. Der Sommer geht langsam zu Ende.


  Die vergangenen Wochen waren wunderbarer, als ich es je zu hoffen gewagt hätte.


  Ich bin zu Cat gezogen. Wir trennen uns fast nie und es gefällt uns so. Ich werde wahrscheinlich nicht wieder als Lehrer arbeiten. Um Geld müssen wir uns keine Sorgen machen; Cats Ex-Mann, Bill, ist zwar eine Bestie gewesen, aber eine äußerst reiche Bestie. Ich arbeite an einem Roman. Ich schreibe auch wieder Gedichte. Die Gedichte drehen sich fast immer um Cat. Sie scheinen ihr zu gefallen.


  Ich habe es nicht gewusst, aber sie ist eine Künstlerin. Sie malt äußerst heitere und lebhafte Ölgemälde. Ich liebe ihre Arbeiten. Besonders ihre Selbstportraits. Und natürlich ganz besonders die Akte. In letzter Zeit arbeitet sie an einem Portrait von mir. Wir nennen es ›Häuptling Großer Angsthase‹  aber das ist nur ein Witz. Ich sehe ein wenig aus wie Tarzan, wild, grimmig und furchtlos. Aber es geht nur langsam voran. Wann immer ich für sie Modell sitze, geschehen gewisse Dinge.


  Und was diese andere Geschichte betrifft…


  Am Tag, nachdem wir zurückgekehrt waren, ließ Cat den Schlafzimmerteppich entfernen. Dann rief sie die Polizei an und meldete ihren Wagen als gestohlen.


  Ein netter, höflicher Polizist kam am nächsten Tag vorbei und schrieb einen Bericht.


  Seitdem haben wir keinen Polizisten mehr gesehen.


  Es hat auch keine Besuche von Elliot, Peggy oder Donny gegeben.


  Am Anfang waren wir beide ziemlich nervös. Einige Wochen lang schliefen wir nur am Tag. Nachts liebten wir uns, tranken Cocktails, aßen großartige Mahlzeiten, lasen Bücher und sahen fern, redeten und lachten viel, liebten uns und hielten Hammer und spitze Pflöcke stets griffbereit. Es ist nie jemand aufgetaucht.


  Also versuchten wir, uns wieder daran zu gewöhnen, nachts zu schlafen. Es war gar nicht so einfach. Ich lag anfangs stundenlang wach, starrte in die Dunkelheit und spitzte die Ohren. Und ich konnte an ihrem Atem hören, dass auch Cat wach war.


  Elliot tauchte nicht auf.


  Auch Peggy und Donny nicht. Wahrscheinlich werden sie nie auftauchen.


  Inzwischen haben wir kaum noch Schwierigkeiten mit dem Einschlafen. Manchmal reden wir darüber, in unseren neuen Range Rover zu springen und hinaus in die Wüste zu fahren  den steilen Hang hinauf und in den Pass hinein, wo wir die drei zurückgelassen haben.


  Aber wir haben es bisher noch nicht getan.


  Wir wollen es beide nicht zugeben, aber ich schätze, dass wir ein wenig Angst davor haben, was wir da oben finden könnten.


  Oder nicht finden.


  Buch


  Zehn Jahre hat Sam vergeblich nach seiner Jugendliebe Cat gesucht, und jetzt steht sie plötzlich vor der Tür. Und sie hat ein Problem: Nacht für Nacht wird sie von einem Vampir heimgesucht. Cat bittet ihn, den Blutsauger zu töten  aber Sam muss sich beeilen, denn es ist bereits kurz vor Mitternacht.
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